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    Monika Thamm, Jahrgang 1975, begann schon im Alter von zehn Jahren Fantasy-Geschichten zu schreiben. Obwohl künstlerisch immer engagiert, entschied sie sich für ein Studium der Wirtschaftswissenschaften in Wiesbaden. Heute arbeitet sie als Steuerberaterin in Frankfurt am Main. In ihrer Freizeit widmet sie sich jedoch voll und ganz ihrer wahren Leidenschaft: der Schriftstellerei.


    Ihre ersten beiden Fantasie-Romane "Lebonara – Stadt der Zusammenkunft" und "Lebonara – Tiara Mora, die Auserwählte" erschienen in 2008 und 2009. Ihr dritter Roman Erbe des Drachenblutes erschien Ende 2012 bei der Astragard Verlagsangetur AVa in Frankfurt am Main (www.astragard.com).


    Erbe des Drachenblutes wird es auch ab Ende 2013 als E-Book bei amazon.de geben.


    Überarbeitete Fassungen der Romane Lebonara 1 und 2 folgen als E-Books im Jahre 2014.


    Zurzeit arbeitet sie an ihrem vierten Roman, der – wie alle vorangegangenen – auch in einer phantastischen Welt voller Magie, Drachen, Zauberer und Krieger spielen wird.


    

  


  Vorgeschichte

  



  Wolkenfetzen jagten über den Himmel, türmten sich zu formlosen Gebilden auf, nur um wieder auseinandergerissen und neu vereint zu werden. In der Ferne flackerten vielfach verästelte Blitze. Sie tauchten Hügel mit unbestellten Äckern und kleineren Baumgruppen für Sekundenbruchteile in grelles Licht. Donnergrollen zog heran und verlor sich im nächsten Moment im Rauschen eines heftigen Platzregens. Im aufkommenden Abendgewitter wirkte das verfallene Bauernhaus seltsam deplatziert in der einsamen Landschaft. Hier hatte schon lange niemand mehr Hand angelegt, um eine Außenwand auszubessern, zerbrochene Dachschindeln zu ersetzen oder einen wackelnden Fensterladen zu richten. Nichts wies darauf hin, dass das Gebäude noch bewohnt war.



  
    Ein weiterer Blitz zeichnete sein zackiges Bild am Horizont, gefolgt von einem tiefen Grollen. Für einen kurzen Augenblick blendete das Licht den Jungen, der hinter einem der Fenster im Erdgeschoss stand. Er zog eingeschüchtert den Kopf zurück und drehte sich um. Hinter ihm stand eine schmale Frau mit strähnigem Haar und eingefallenen Wangen, die sich mühselig ein Lächeln abrang.


    »Es tut mir leid, mein Sohn, doch ich befürchte, wir haben heute wieder nur trockenes Brot zum Abendessen.«


    Verlegen fuhr sie sich mit den Händen über die alte Schürze, die, pedantisch ordentlich gebunden, das fleckige Kleid bedeckte. Der Blick des Jungen fiel ungewollt auf ihre schwieligen und aufgesprungenen Hände. Wann hatte seine Mutter aufgehört, schön zu sein? Er schluckte. »Mama, das ist nicht schlimm. Ich bin noch klein und brauche nicht viel.«


    Traurig blickte sie ihn an. Ja, klein war er noch für seine zwölf Lebensjahre, aber genau deshalb – das wusste sie – hätte sie ihm besseres Essen besorgen müssen. Von Tag zu Tag war es schwieriger geworden, ausreichend Essbares aufzutreiben. Was hatte sie nicht alles getan, das ihr früher undenkbar gewesen wäre, nur damit sie und ihr Sohn am nächsten Tag nicht hungern mussten? Eilig wischte sie ihre trübsinnigen Gedanken fort und zwang sich ein weiteres Lächeln ab. Ihr einziger Sohn sollte nicht sehen, wie elend sie sich fühlte.


    Sie knickste tief vor ihm, neigte den Kopf und drehte sich schnell im Kreis. Mit einer tänzelnden Bewegung ergriff sie zwei Holzteller und ließ sie fast geräuschlos auf den alten Tisch gleiten. Sie summte und nahm ein schartiges Messer vom Regal. »Eure Hoheit, wie viele Scheiben hättet Ihr gerne vom heutigen Schweinebraten?«, fragte sie mit verschmitztem Unterton. Der Junge grinste. Er kannte und liebte die kleinen Spiele seiner Mutter, mit denen sie versuchte, ihn das Leid so weit wie möglich vergessen zu lassen. Gerade dachte er über eine würdige Antwort nach, da prallten Faustschläge gegen die klapprige Haustür. Erschrocken fuhr er herum. »Mama«, hauchte er, aber sie bedeutete ihm mit der Hand, still zu sein. Schon barst die Tür unter den heftigen Schlägen. »Mama!«, brüllte er voller Panik, als mehrere Soldaten hereinstürmten. Seine Mutter keuchte laut auf. »Was wollt Ihr hier? Was haben wir Euch getan, dass Ihr mit Gewalt in unser Haus einbrecht?«


    »Seid Ihr Marija Zinnerbaum?«, fragte einer der Männer. Hinter ihm zuckte erneut ein Blitz am Himmelszelt. Marija und ihr Sohn zählten die Umrisse von drei Soldaten, die so schwer gerüstet waren, dass man nur die düsteren Augen in den Sehschlitzen ihrer Eisenhelme erkannte.


    »Ja …« Sie schluckte schwer. »Das bin ich. Was ist geschehen?« Langsam schob sie sich schützend vor ihren Sohn und drückte ihn nach hinten. Zwei der Soldaten traten heran und packten sie grob an den Armen. Sie schrie vor Angst und Schmerzen, doch die Männer schien das nicht zu stören. Der Junge brüllte und begann, einem von ihnen gegen die gepanzerte Brust zu schlagen und gegen die Beinschienen zu treten, aber auch das beeindruckte ihn nicht. Marija Zinnerbaum wurde aus dem Haus gezerrt, hinein in den heftigen Regen.


    »Warum tut Ihr das? Ich erflehe Euer Mitleid, ich kann doch meinen Jungen nicht alleine lassen! Beweist Mitgefühl und lasst mich hier! Lasst mich bei meinem Sohn!«


    »Mama!« Der Junge drückte sich an den Soldaten vorbei, um seiner Mutter ins Freie zu folgen. Da wurde er hart am Kragen gepackt. »Na, wen haben wir denn da?« Der Junge musste sich zwingen, die Augen von seiner flehenden Mutter abzuwenden. Regen prasselte in sein Gesicht. Schräg hinter ihm stand ein großgewachsener Mann, dessen weit geschnittener Umhang kaum die breiten Schultern bedecken konnte. Ein langer, weißer Bart verriet, dass er deutlich älter sein musste, als sein muskulöser Körper erahnen ließ. Erst als der Junge die spitz zulaufende Kapuze mit den Runenstickereien sah, wurde ihm bewusst, wer ihn hier am Schlafittchen gepackt hielt: der oberste Hofmagier des Monarchen.


    »Mein Herr, bitte, Ihr habt Einfluss. Bitte helft meiner Mutter«, flehte er zitternd. Der Mann lachte ihn nur aus. »Helfen soll ich? Aber Junge, was kann ich schon unternehmen? Sind wir nicht alle Diener unseres Monarchen, und müssen wir nicht alle die einfachsten Gesetze achten? Wenn ich könnte, würde ich natürlich deine Mutter verschonen, aber Gerechtigkeit kann nur walten, wenn sich alle gleichermaßen an die Regeln halten.« Er lächelte, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Ein Frösteln überlief den Jungen. Schlagartig wurde ihm klar, dass der Mann Freude daran fand, durch das Land zu ziehen und Menschen höchstpersönlich als Unglücksbote gegenüberzustehen.


    »Deine Mutter«, fuhr er fort, »ist eine Diebin. Leider haben wir Zeugen dafür, dass sie wiederholt Lebensmittel auf dem Markt gestohlen hat.« Mit einem übertrieben bedauernd wirkenden Gesichtsausdruck schüttelte er den Kopf.


    »Wir sind in Not! Wir haben Hunger!« Tränen vermischten sich mit dem Regen in dem Gesicht des Jungen. Der kräftige Mann zuckte mit den Schultern. »Der Grund interessiert mich genauso wenig wie die Richter, die sich des Vergehens annehmen werden. Diebstahl ist Diebstahl, und dafür kann es nur eine Strafe geben: Deine Mutter muss in den Schuldturm!«


    »Nein!« Voller Verzweiflung brüllte und zappelte der Junge in den Händen des Mannes, der nun seine Faust deutlich fester um den nassen Stoff des Kragens ballte, damit er nicht entkam. Vom Regenwasser vollgesogen, hing das graue Leinenhemd schwer am mageren Körper des Kindes herab. In dem Schuldturm des Monarchen zu landen, das wusste jeder, bedeutete nichts anderes, als einem langsam dahinsiechenden Ende entgegen zu blicken. Niemand kehrte von diesem düsteren Ort zurück. Es war ein Ort des Sterbens, nicht mehr und nicht weniger. Das durfte er nicht zulassen.


    »Nein!«, wiederholte er und streckte die Arme in Richtung der zwei Soldaten, die seine Mutter festhielten. Zorn, unbändiger Zorn erwachte in ihm. Ständig verfolgte ihn das Unglück, wie ein Schatten im Hochsommer. Gleich wohin er ging, es hing ihm an und verdüsterte sein Leben. Alle Menschen, die ihm etwas bedeutet hatten, hatte er verloren. Einzig seine Mutter war ihm verblieben, er durfte sie nicht auch noch verlieren, niemals! Seine Rechte ballte sich zur Faust. Die Linke streckte er ruckartig in Richtung eines der Soldaten. Er wollte ihn vernichten! Er wollte ihn zerstören, ihn bestrafen … von ganzem Herzen.


    Er wusste nicht wie, doch aus seiner ausgestreckten Hand fuhr mit lautem Getöse ein hellblaues Funkengewitter und bohrte sich gnadenlos in den Oberkörper des Mannes. Der Mann brüllte auf, stöhnte und fasste sich an die Brust. In der Mitte seiner Panzerung prangte ein faustgroßes verkohltes Loch, aus dem der Geruch verbrannten Fleisches drang. Sekunden später stürzte der Soldat wie ein gefällter Baum zu Boden. Marija Zinnerbaum wimmerte laut auf. »Was …«, begann der Junge irritiert, nur um mit einem festen Schlag gegen den Hinterkopf zum Schweigen gebracht zu werden. Bewusstlos sank er auf den aufgeweichten Boden. Nachdenklich blickte der Mann hinter ihm auf ihn nieder. Mit einer Handbewegung bedeutete er den beiden verbliebenen Soldaten fortzufahren. Trotz ihres lauten Rufens und unermüdlichen Flehens zogen sie Marija vom Geschehen fort. Der Mann blieb mit dem bewusstlosen Jungen und dem Toten zurück. Rinnsale von Regenwasser suchten sich ihren Weg über seine spitze Kapuze hinab in sein Gesicht, bis hin zur Bartspitze. Nachdenklich stieß er den bewusstlosen Jungen mit dem Fuß an. »Und du, du wirst mit mir kommen, kleiner Kämpfer. Wir werden gemeinsam noch feststellen, welches Potential in dir schlummert. Möglicherweise werden wir noch sehr gute Freunde werden.«


    


    vvvvv

  


  


  Zur gleichen Zeit …



  
    

  


  »Die Runen lassen keine Zweifel: Ein Zeitalter der Finsternis wird hereinbrechen.«



  
    »Tod und Untergang werden kommen und sich einer Decke gleich über das Land legen. Viele werden sterben. Und Tempelburg wird untergehen, wenn …«, der zweite Sprecher schluckte, »… wenn das prophezeite Kind nicht kommt.«


    Zwei Männer, eingehüllt in lange, rote Mäntel, die mit aufgestickten Runen verziert waren, standen am Rande eines kleinen Wasserbeckens. Das Becken war auf einem Podest in der Mitte des Raums platziert, nur beleuchtet vom flackernden Kerzenlicht. Einer der Männer tauchte einen Zeigefinger hinein und beobachtete die entstehenden Wellenringe. Sein grauweißes Haar umspielte die von Sorgenfalten entstellte Stirn. Der zweite Mann, dessen blasser Schädel vollkommen rasiert war, griff in einen samtenen Beutel und holte einige Knochensplitter heraus. Feine, mit Gold und Silber ausgegossene Linien überzogen jeden davon. »Und selbst dann ist es nicht sicher, dass die Welt sich wandeln wird und wir gerettet werden«, fügte er hinzu. Seine raue, dunkle Stimme erinnerte an das Geräusch von aneinander geriebener Baumrinde. Er wog die Knochensplitter bedeutungsvoll in der Hand, dann warf er sie ins Wasser. Die meisten sanken direkt auf den Grund, doch einige schwammen obenauf.


    »Gratuss, wie sicher seid Ihr Euch?« Eine hochgewachsene Frau trat aus dem Schatten einer Säule heran. Ihre schlanke Gestalt wurde von einem langen, nebelgrauen Mantel umspielt, ihr Gesicht lag halb verborgen unter einer tiefgezogenen Kapuze.


    »Meine Herrin, ich bin mir so sicher, wie ich es sein kann! Wir haben alle uns bekannten Deutungen ausprobiert, und alle zeigten uns das gleiche Ergebnis.«


    »Gratuss und Enag, ich frage Euch beide, worin mag der Sinn unseres Lebens bestehen?«, flüsterte sie leise.


    »Herrin?«, fragte der Ältere irritiert nach, »was meint Ihr?«


    Die Frau schlug die Kapuze so weit nach hinten, dass der Stoff an ihrem Haaransatz ruhte und man deutlich ihre feingeschnittenen Gesichtszüge erkennen konnte. »Das Wohl des Volkes war mir stets wichtiger als mein eigenes. So war es schon bei meiner Mutter und all den anderen Regentinnen vor ihr. Dennoch frage ich mich, ob wir immer die richtigen Entscheidungen getroffen haben. Hätten wir es besser machen können, um unser Volk zu schützen?« Sie neigte ihr Haupt. »Ich spüre große Gefahren auf uns zukommen, und die meisten sind daraus entstanden, dass es uns allen zu lange zu gut ging. Ich sehe Schatten am Rande unserer Existenz, nur weiß ich nicht, wie ich sie vertreiben kann.« Besorgt drehte sie ihren Kopf zur Seite.


    Gratuss trat auf sie zu. »Herrin, wir Runenleger sind uns sicher, genauso wie die Sternendeuter: Die einzige Chance, die den friedliebenden Völker geblieben ist, ist dieses Kind! Es muss kommen und uns erretten. Das Kind wird einen Weg finden, wenn es so weit ist.«


    »Dennoch, die Rettung wird ihren Preis haben«, ergänzte Enag. Das Kerzenlicht glänzte auf seinem polierten Schädel.


    Gratuss schüttelte den Kopf. »Finden wir das Kind nicht, wird die Finsternis kommen und uns verschlingen! Das Kind kann möglicherweise einen Einklang zwischen Schwarz und Weiß finden.«


    Die Frau legte ihre Hände an die Seiten der Kapuze und ließ sie mit einem Ruck ganz nach hinten fallen. Blendend weißes Haar kam zum Vorschein, das im deutlichen Gegensatz zu den jugendlichen Gesichtszügen stand. Ihr stechender Blick ruhte auf Gratuss. »Wenn man Schwarz und Weiß mischt, entsteht Grau und die Grundfarben gehen darin unter. Ist das der Preis, von dem Ihr sprecht? Wir geben unsere Identität auf, um etwas Neues zu erschaffen?«


    Eine kurze, betretene Stille entstand, dann antwortete Gratuss: »Möglicherweise müssen wir uns wandeln, damit unsere Kinder eine Zukunft haben. Ja, Regentin, ich glaube, dass wir nicht mehr nach unseren alten Maßstäben zwischen Schwarz und Weiß – zwischen Gut und Böse – unterscheiden dürfen, aber niemand wird wahrlich dazu fähig sein, das zu ändern. Niemand, außer dem prophezeiten Kind!«


    Gedankenverloren schaute sie in das Wasserbecken, von dem die Runenleger behaupteten, darin die Zukunft sehen zu können. »Es muss aus meiner Blutlinie stammen, nicht wahr?«


    Die Männer schwiegen. Etwas Schwermütiges hing in der Luft. »So gesehen gibt es ein Problem, wie Ihr wisst. Mein einziges Kind ist tot. Es wäre das dreizehnte aus Lians Blutlinie gewesen. Außerdem ist es kein Geheimnis, was mir die Heiler gesagt haben: dass ich nie wieder ein Kind empfangen kann.«


    »Ja, Herrin, Euer Kind wurde uns genommen«, stimmte Enag zu, »nichtsdestotrotz sagen die Runen, dass es Hoffnung gibt. Ich kann es nicht erklären. Euer schwerer Verlust konnte das Muster der Runen nicht verändern, und die Runen lügen nie. Es wird der Tag kommen, da werden wir eine Chance erhalten, wenn wir den Mut beweisen, danach zu greifen. Wir Runenleger glauben daran!«


    Sie zog ihren Umhang enger um den Körper. »Dann will auch ich daran glauben und hoffen. Prophezeiungen, Wahr- oder Weissagungen gibt es mehr als genug, aber nur die so genannte `Schicksalsprophezeiung´, die bereits vor Jahrhunderten von einem der obersten Elbengelehrten ausgesprochen wurde, spricht von dem einem Kind, was sich mit Liebe gegen den Hass stellt und dabei siegt.« Sie zitierte: »Das dreizehnte Kind wird den Ursprung seines Blutes suchen und das Schicksal aller finden. Die Wahl des Kindes entscheidet über Frieden und Veränderung. Wählt es falsch, kommt die Finsternis. Wo Hass einst die Basis schuf, kann Mitleid die Grundmauern erschüttern.«Sie zog die Kapuze wieder über ihr Haupt und wandte sich von den Runenlegern ab. »Ich bete täglich zu Gaia, dass ich für dieses ereignisreiche Jahrhundert stark genug bin und die richtigen Entscheidungen treffen werde.« Mit jenen Worten verließ sie den Raum, ohne sich nochmals umzublicken.
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    1. Teil


    



    
      

    


    



    Schicksalsfäden


    

  


  
    Kapitel 1: Der Traum


    
      

    


    
      12 Jahre später – Heute, in einer anderen Welt … in unserer Welt


    


    
      

    


    


    »Und es ist jede Nacht derselbe Traum?«, fragte Janice verwundert. Mina nickte fast unmerklich. »Ja, und Nacht für Nacht kommt er mir realer vor.« Die 17-jährige Janice Schneider war Mina von Gabriels beste Freundin, obwohl sie zwei Jahre jünger als Mina war. Das strohblonde schulterlange Haar und die kleinen Lachgrübchen in den noch fast kindlich runden Wangen schmeichelten Janices Gesicht, genauso wie ihre leuchtend grünen Augen. Mina war fast einen Kopf größer als sie, aber genauso zierlich gebaut. Kaskaden von gewellten dunkelbraunen Haaren bedeckten Minas halben Rücken und umrahmten ihr fein geschnittenes Gesicht mit der filigranen Nase, dem sanft geschwungenen Mund und den leicht markanten Wangenknochen. Wasserblaue Augen, geprägt von einem wachen Geist, funkelten Janice entgegen.


    Charakterlich unterschieden sich die beiden Mädchen sehr. Janice strahlte Lebensfreude, aber auch ein starkes Selbstbewusstsein aus, was andere manchmal als Eitelkeit interpretierten. Sie war ein Mensch, der sich jeder Herausforderung ohne Zögern stellte und somit Probleme geradezu anzog. Wo Janice vor Leben und Dummheiten sprühte, bedachte Mina jede ihrer Handlungen oder Aussagen genau und galt als das Vorzeigestück der Vernunft. Janice liebte es, mit jedem gutaussehenden Jungen zu flirten. Mina wiederum wartete auf die große Liebe und hielt sich deshalb gerne zurück. Dennoch waren sie die besten Freundinnen und gingen gemeinsam durch dick und dünn. So kam es, dass manch einer sagte, dass die eine das hatte, was der anderen fehlte, und die beiden sich somit perfekt ergänzten. Heute aber stimmte mit Mina etwas nicht. Schon als sie zur Tür hereingekommen war, hatte Janice bemerkt, dass sie vollkommen übernächtigt wirkte. Zurzeit glich sie einer Marionette, deren Fäden durchtrennt worden waren und die sich nur noch durch das steife Holz ihrer Glieder aufrecht hielt. Schatten lagen unter ihren Augen.


    »Jede Nacht derselbe Traum, und das seit zwei Wochen«, wiederholte Mina etwas verspätet.


    Janice zuckte mit den Achseln. »Na ja, so was kann schon mal vorkommen. Man sagt, Träume seien der Schlüssel zum Unterbewusstsein. Die meisten Menschen verarbeiten in der Nacht, was sie am Tag erlebt haben. Bei dir wird es genauso sein. Man muss deinen Traum einfach nur richtig deuten.«


    Mina schaute sie an. »So einfach ist das nicht. Was ich da träume, habe ich noch nie erlebt. Nichts davon scheint einen Sinn zu ergeben.«


    Janice unterdrückte ein Stirnrunzeln. Ihre Freundin wirkte ungewöhnlich verstört, aber Mina sollte nicht merken, dass sie sich Sorgen machte. »Gut«, sagte sie zögerlicher, »gehen wir die Sache noch mal an. Erzähl mir deinen Traum.«


    Minas Augen leuchteten. Stockend begann sie zu sprechen: »Es ist Nacht. Ich liege in meinem Zimmer, und der Vollmond erhellt den ganzen Raum. Dann erwache ich ohne erkennbaren Grund und gehe zum Fenster. Dabei trage ich so ein altmodisches Baumwollnachthemd, das mir bis zu den Füßen reicht.«


    »So etwas hast du?«, entfuhr es Janice entsetzt, dann kicherte sie. Mina winkte nur ab. »Ich schaue aus meinem Fenster und …« Sie zögerte. »Was siehst du?«


    »Ich sehe unseren Garten, den dahinterliegenden Bach und die kleine Allee mit den Birken. Alles sieht genauso aus wie immer. Alles stimmt mit der Realität überein. Dennoch ist alles … falsch.«


    Janice nickte kurz, und Mina fuhr fort: »Ich meine, es ist Nacht und dennoch erkenne ich jeden Grashalm, als wäre es helllichter Tag.« Auf ihren Oberarmen bildete sich Gänsehaut. Unbewusst verschränkte sie die Arme vor der Brust, als sei ihr kalt. »Nun, auf jeden Fall steht dort jemand … oder besser gesagt, etwas.« Sie lachte kurz auf und schüttelte vehement den Kopf. »Es ist albern, aber in meinem Traum sehe ich dort ein … ein Einhorn! Es ist genauso, wie man es sich vorstellen würde. Sein leuchtender Schweif schwingt langsam hin und her, und seine Mähne glänzt blendend weiß im Mondlicht. Wie hypnotisiert von der Schönheit laufe ich aus dem Haus heraus, genau zu dem Wesen, und gerate so in eine Falle.«


    »Was für eine Falle?« Mina schaute Janice direkt an. »Alles ist eine Falle, verstehst du? Das wird mir aber in meinem Traum erst zu spät bewusst. Die Schönheit des Einhorns macht mich blind für die Gefahr, die dort lauert. Ich gehe hin und will es berühren, dann passiert etwas! Etwas, was mich aus meiner Welt entrückt und mich in die Ewigkeit stürzt.«


    Sie schwieg und starrte auf den Boden. Nach einigen Momenten erkannte Janice, dass die Erzählung hier endete. Aber ihr fiel einfach nichts ein, womit sie die entstehende Stille durchbrechen könnte. Sie blickte auf den Wecker neben dem Bett und schluckte. »Oh je, schon so spät.« Sie drehte sich zu Mina. »Bitte verstehe das jetzt nicht falsch, aber vielleicht sollten wir uns morgen nach der Schule noch einmal ausführlich über deinen Traum unterhalten. Wenn ich morgen wieder zu spät zum Unterricht erscheine, zieht mir meine Mutter die Hammelohren bis zur Zimmerdecke. Abgesehen davon gibt es sicherlich eine ganz normale Erklärung dafür, dass dir der Traum den Schlaf raubt.«


    »Klar«, lachte Mina, »mein ganzes Leben ist eine normale Erklärung!« Die letzten zwei Wörter trieften von Sarkasmus. Sie schnaufte unwillig. »Ich habe manchmal das Gefühl, dass ich einfach nicht hierhergehöre.«


    »Blödsinn!«, sagte Janice und verzog das Gesicht. »Jetzt komm mir nicht mit der armen-Waisenkind-Masche. Klar, du magst ja vielleicht nicht wissen, wo deine Wurzeln liegen, aber du bist schon als Baby in einer genialen Familie gelandet und bekommst jederzeit alles, was du willst. Was soll ich denn da sagen? Meine Mutter kann mit Mühe die Miete zusammenkratzen. Und du weißt, dass mein Vater sich verdrückt hat, als ich gerade acht Jahre alt war.«


    »Du verstehst überhaupt nicht, worum es geht«, gab Mina zurück. »Du hast etwas, was ich nie besitzen werde: Deine Mutter liebt dich! Meine Eltern lassen mich ständig merken, dass es meine Pflicht und Schuldigkeit ist, ihre Zuneigung mit schulischen und beruflichen Erfolgen zu quittieren. Und das tue ich auch! Ihnen zuliebe. Und du? Deiner Mutter reicht es doch, wenn du einfach glücklich und gesund bist. Würdest du wirklich mit mir tauschen wollen?«


    Janice zögerte. Was sollte sie darauf erwidern? Sie kannte ihre Freundin schon so viele Jahre, dass sie ihr Leben in- und auswendig herunterbeten konnte. Deshalb musste sie sich eingestehen, dass Mina recht hatte. Sie bekam so viel von ihren Adoptiveltern: eine vorbildliche Berufsausbildung, ein wunderbares Auto, unbegrenztes Taschengeld, Auslandsaufenthalte und vieles mehr. Von all dem konnte ein normaler Teenager nur träumen. Aber Liebe? Na ja, das war sicherlich Auslegungssache.


    Janice war die Richtung, die ihr Gespräch eingeschlagen hatte, unangenehm. Mina bemerkte es, nahm sich ein Herz und räusperte sich. »Ja, ich denke, du hast schon recht: Es ist echt spät geworden. Lass uns morgen noch mal reden.«Unverblümt erleichtert lächelte Janice. »Super! Und dann werde ich jedes Detail deines Traumes so lange mit dir auseinandernehmen, bis wir keine Rätsel mehr darin finden. Und dann wird es dir auch wieder besser gehen!«


    


    vvvvv


    


    Wenige Minuten später lief Mina eine leere Straße entlang. Kein Mensch war mehr unterwegs, weder zu Fuß noch mit dem Auto. Das kleine Dorf, das Mina ihr Zuhause nannte, wirkte das ganze Jahr über so, als läge es in einem Winterschlaf. Es lag inmitten eines Waldes, und die einzige Hauptstraße wurde nur von alten Straßenlaternen bewacht. Die wenigen Nebenstraßen erinnerten mit ihrer holprigen Pflasterung an die guten, alten Zeiten der Pferdefuhrwerke. Dazu passten die vielen Fachwerkhäuser, deren dunkles Balkenwerk gut sichtbar freigelegt war. Mina mochte das Dorf mit seiner friedlichen Schlichtheit, doch sie hatte am eigenen Leib auch erfahren, dass man als Kind in einem solchen Ort sehr schnell einsam werden konnte. Es gab hier niemanden, der im gleichen Alter war wie sie und Janice, was nicht der einzige Grund dafür war, dass sie beide zu Außenseitern geworden waren. Minas Adoptiveltern hatten vor gut zehn Jahren am Dorfrand ein großes, modernes Haus erworben, und für Zugezogene war es bekanntlich schwerer, enge Kontakte mit den seit Generationen verwurzelten Anwohnern zu knüpfen. Einmal Fremde, immer Fremde, so war es auf dem Land. Das zu durchbrechen, bedurfte großen Engagements in der Gemeinschaft und Geduld. Dass sich ihre Eltern allerdings durch die beruflichen Erfolge und ihren sozialen Stand für etwas Besseres hielten, machte die Sache nicht gerade leichter.


    Minas Mutter, Henriette von Gabriel, war eine erfolgreiche Studienrätin, die mehr Zeit mit ihren Freundinnen aus der High Society-Szene verbachte als daheim. Und Minas Vater, Karl von Gabriel, unterrichtete als medienpräsenter Geschichtsprofessor mit zwei Doktortiteln an den unterschiedlichsten Universitäten. Sie hatten beide stets ein zufriedenes und erfolgreiches Leben geführt, doch eigene Kinder waren ihnen verwehrt geblieben. So hatten sie sich für eine Adoption entschieden. Sie hatten Mina erstmalig als Zweijährige in einem Waisenhaus gesehen. Sie war im Alter von ungefähr sechs Monaten in einem Weidenkorb ausgesetzt worden, und außer einem weißen Kleidchen, einem silbernen Amulett und einem kleinen Holzschildchen mit ihrem eingravierten Namen hatte sie nichts bei sich gehabt. Keiner wusste etwas über ihre Herkunft, und das hatte sich bis heute nicht geändert. Der beste Hinweis auf ihre Vergangenheit war noch das kreisförmige silberne Amulett mit dem eingravierten Drachen, der beide Flügel spreizte und seinem Betrachter kampfbereit entgegenzublicken schien. Doch die Betreiber des Waisenhauses hatten nie herausgefunden, was es mit dem Amulett auf sich hatte. Von einem befreundeten Juwelier erfuhren Minas Eltern später nur, dass dieses Schmuckstück einzigartig in seiner Verarbeitung und in der Hochwertigkeit des verwendeten Silbers war.


    Im Gegensatz zu anderen kinderlosen Eltern hatten die von Gabriels kein Kind adoptiert, um eine Leere im Herzen zu füllen oder eine überschwängliche Liebe weiterzugeben, die ansonsten in Bitternis umgeschlagen wäre. Nein, für sie war ein Kind auf gewisse Weise eine Notwendigkeit gewesen, um das Idealbild einer erfolgreichen Familie zu vervollständigen. Nach außen waren sie perfekte Eltern und kannten jeden Kniff der Erziehung, doch im wahren Leben waren es das Au-pair-Mädchen, die Gouvernante und der Privatlehrer gewesen, die sich um Mina gekümmert, sie unterrichtet und getröstet hatten, wenn sie sich einmal ein Knie angeschlagen hatte: pädagogisch einwandfreies Personal, das dafür bezahlt wurde, für sie da zu sein. Nichtsdestotrotz waren die von Gabriels stets auf die vorbildliche Entwicklung des Kindes stolz gewesen. Sie liebten es eben auf eine andere, ganz eigene Art und Weise, die Mina respektierte, denn immerhin hatten die von Gabriels sie aus dem Waisenhaus herausgeholt und ihr alles geboten, damit sie ihren eigenen Weg gehen konnte. Mina wusste, dass sie es gut mit ihnen getroffen hatte. Dafür war sie eine Tochter, die gerne in der guten Gesellschaft vorgezeigt wurde und alle in sie gesetzten Erwartungen erfüllte. Mit der Zeit hatte sich so zwischen Mina und ihren Adoptiveltern ein pragmatisches, aber gutes Verhältnis entwickelt. Und das war sicherlich schon mehr, als andere elternlose Kinder erwarten durften. Dennoch fehlte ihr etwas: die Fürsorge und Liebe. Wenn Mina dagegen Janices Mutter beobachtete, wie sie mit ihrer Tochter umging, ihr gut zuredete oder mit ihr lachte und scherzte, bekam sie jedes Mal einen Stich ins Herz.


    Mina blieb stehen. Vor ihr erhob sich das elterliche Haus, ein altes Herrenhaus, das umfangreich renoviert und modernisiert worden war. Sie betrat den breiten Hof, der links und rechts von dekorativen Grünstreifen flankiert dalag. Im Erdgeschoss und im ersten Stock brannte kein Licht mehr. Auch im Schlafzimmer ihrer Eltern und in dem mächtigen Arbeitszimmer – beides im zweiten Stock – war es dunkel. Das war Mina ganz recht so. Wenn keiner auf sie wartete, gab es auch keine unnötigen Fragen oder Diskussionen, warum sie noch immer ihre Zeit mit Janice Schneider verschwendete. Janice war aus der Sicht von Minas Eltern kein guter Umgang für sie. Was für eine Zukunft sollte die Freundschaft schon haben?


    Auf dem Weg zur verglasten Haustür warf sie noch kurz einen Blick auf das zuletzt von ihrem Vater erhaltene Geburtstagsgeschenk: ein neues Mini Cooper Cabrio in Lightning Blue Metallic – ihre Lieblingsfarbe. Der Wagen stand unter dem Carport und glänzte, als ob der Lack den ganzen Tag lang poliert worden wäre. Mina schmunzelte verlegen und trat zur Haustür, steckte den Schlüssel leise ins Schloss und drehte ihn vorsichtig. Langsam schlich sie die Marmortreppe hinauf in den ersten Stock. Dort lag ihr Bereich: ein Schlafzimmer, ein kleines Arbeitszimmer und ein eigenes Badezimmer. Sie trat in das Schlafzimmer und zog die Vorhänge zu. In ihrem Kopf schossen viele Gedanken durcheinander, wie sie es so oft taten. Aber so war sie eben. Janice sagte ihr ständig, dass sie viel zu viel über Gott und die Welt nachdachte und sich stattdessen lieber – als schönes Mädchen, das sie ja schließlich war – mit Jungs beschäftigen sollte. Mina enthielt sich meistens einer Antwort. Wer brauchte schon Jungs, wenn man eine wirklich gute Freundin hatte?


    Sie glitt lautlos ins Bad. Kurz darauf lag sie mit einem Pyjama bekleidet im Bett. In Gedanken hörte sie noch, wie sie Janice von ihrem Traum erzählte. Dem Traum, der in den letzten Nächten jedes Mal auf sie wartete, wenn sie einschlief, über sie kam und sie in seinen Fängen hielt. Sie erwartete nicht einmal mehr, dass sie etwas anderes träumen würde.


    Widerwillig, aber erschöpft, schlief sie ein.


    


    Mina kniete vor dem Fabelwesen nieder, Tränen liefen ihr über die Wangen. Der Anblick des Einhorns war so fesselnd, dass er ihr schon fast körperlichen Schmerz bereitete. Kein Wort war stark genug, um diese Schönheit zu beschreiben. Langsam, fast unmerklich, streckte sie die Hand aus. Sie wollte dem Tier über die Nüstern fahren, doch da grollte es hinter ihr. Etwas geschah … wieder einmal.


    Sie drehte sich ruckartig um. Die ganze Landschaft hatte sich verändert. Nichts erinnerte mehr an die grüne Wiese hinter dem elterlichen Haus, auf der sie in Kindertagen so oft gespielt hatte. Zwar waren die Wiese und der an der Seite entlangplätschernde Bach noch vorhanden, doch hier gab es nichts Friedvolles mehr. Das schmale Bächlein, das sie normalerweise einfach aus dem Stand heraus überspringen konnte, war einer unüberwindbaren Schlucht gewichen, an dessen Grund ein reißender Fluss zwischen spitzen Felsen dahinrauschte. Die jungen Birken, die den Bach ansonsten schweigsam links und rechts bewachten, waren zu uralten, knorrigen Bäumen verzerrt, deren Stämme ein ausgewachsener Mann nicht hätte umgreifen können. Aus der gepflegten Graslandschaft war ein unzugängliches, unebenes Gelände geworden, das von Dornenbüschen und spitz zulaufenden Steinbrocken übersät war. Von Minas Haus und dem restlichen Dorf war nichts mehr zu sehen.


    Mina wandte sich wieder zu dem Fabelwesen, doch es war verschwunden. Sie war alleine. »Nein, nicht schon wieder!«, brüllte sie in die schallende Leere ihres Traumes hinein. »Ich will zurück nach Hause! Ich gehöre nicht hierher!« Doch es kam keine Antwort, und einen Weg zurück sah sie auch nicht.


    Sie fühlte sich beobachtet. Angst griff nach ihrem Herzen, raubte ihr den Atem. Sie lief los, weg vom Abgrund, weg von dem Ort, wo ihr Elternhaus hätte stehen müssen.


    Auf einmal stand eine schemenhafte Gestalt vor ihr. Sie erkannte kein Gesicht, doch der Umriss gehörte zweifelsfrei zu einem Mann. Ohne den Fremden weiter zu beachten, schlug sie wie ein Hase einen Haken und lief in die andere Richtung. Doch nach wenigen Metern stand die schattenhafte Gestalt wieder vor ihr. Wie konnte der Mann sich so schnell bewegen? Hatte sie ihn rennen sehen? Nein. Erneut wechselte sie die Richtung, und erneut stand er kurz darauf vor ihr und versperrte den Weg. Minas Angst steigerte sich zur Panik, und sie sah keinen anderen Ausweg mehr. Sie atmete noch einmal tief durch und lief dann wieder los, weg von ihrem Verfolger. Ihre Schritte hämmerten in den nassen Untergrund, und sie nahm allen Mut und alle Kraft zusammen, als sie sich zu einem verzweifelten Sprung abstieß.


    Eigentlich wusste sie, dass sie die andere Seite der Schlucht nicht erreichen konnte, hatte es in ihren Träumen noch nie geschafft, aber ihr Herz befahl ihr, es dennoch zu versuchen. Warum auch nicht? Vielleicht würde es dieses Mal gelingen. Doch inmitten des Sprungs merkte sie, dass sie von irgendeiner unbekannten Kraft zurückgehalten wurde. Ein kurzer Blick nach unten zeigte ihr, dass ihr Sprung sie kaum vorangetragen hatte, aber dennoch weit genug, dass nur der gähnende Abgrund unter ihr wartete. Den unausweichlichen Tod vor Augen, griff sie blitzschnell nach hinten und erhaschte mit einer Hand das Ende einer riesigen Wurzel. Ihr Körper klatschte gegen die feuchte Seitenwand. Schlammige Erde löste sich unter ihrem Gewicht. Ihre Kleidung saugte den Schlamm förmlich auf und ließ sie noch schwerer werden. Wie oft sie den Traum auch schon gehabt hatte, jedes Mal war er so beängstigend, als sei es das erste Mal. Doch gleich war es vorüber. Jetzt war die Zeit gekommen, in der sie normalerweise aufwachte. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann wäre sie in Sicherheit, dann läge sie wieder in ihrem Bett und der Albtraum war vorbei.


    Mina blickte an sich herunter. Die schäumenden Wassermassen weit unten am Grund der Schlucht erwarteten sie mit einer Gewissheit: Einen Sturz würde sie nicht überleben. Aber zu dem Sturz war es noch nie gekommen.


    


    Da schlich sich eine neue Erkenntnis in Minas Verstand: Heute Nacht war etwas anders, heute Nacht trug sie nicht das fremde, altmodische Nachthemd. Nein, heute Nacht trug sie ihren Pyjama. Sie schaute nach oben zum Rand des Abgrundes, den sie so leichtsinnig hatte überspringen wollen. Was war das? Sie spürte den einschneidenden Schmerz der Wurzeln in der Hand. Auch schmeckte die Luft feucht vor nasser Erde, die sich unter den alten Baumwurzeln hervordrückte. Schmerz? Geruch? Das war neu. Was hatte das zu bedeuten?


    Der Schatten des Verfolgers erschien über ihr am Rand der Schlucht. Da wurde es Mina bewusst: »Oh mein Gott«, hauchte sie kaum verständlich. Das Rauschen der Wassermassen weit unter ihren nackten Füßen übertönte fast jedes Geräusch. »Das … das ist kein Traum, nicht wahr?« Ihr Herz raste. »Das ist kein Traum!«, brüllte sie plötzlich hysterisch. Mit weit aufgerissenen Augen suchte sie mit der freien Hand in der feuchten Erde nach irgendeinem Halt. Erfolglos.


    Die Umrisse des Fremden zeichneten sich deutlicher ab. Sie stöhnte auf und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Eine Zeit lang schaute er nur wortlos zu hier hinab.


    »Wer bist du?« Der Fremde schwieg. Mina hatte zum ersten Mal in ihrem Leben Todesangst. Auch wenn es ihr Bewusstsein zuerst nicht zulassen wollte, so zweifelte sich nicht mehr daran, dass die Geschehnisse in die Realität übergegangen waren. Entweder das, oder sie war verrückt geworden.


    Langsam ließ sich der Fremde auf die Knie herab, beugte sich noch tiefer und streckte sich ihr entgegen. Mina zögerte. Sie wollte fort, doch wohin? Es gab nur zwei Wege: Der eine führte in die tödliche Tiefe, der andere direkt in die Arme des Mannes, vor dem sie die ganze Zeit in Panik geflohen war. Nein, das war keine Wahl, es gab nur einen Weg, den sie gehen konnte. Sie riss sich zusammen und streckte die Rechte nach dem Unbekannten aus.


    Er packte sie, stemmte sich gegen ihr Gewicht und half ihr mit einigen geübten Griffen nach oben. Schwer atmend und am ganzen Körper zitternd, glitt sie ins feuchte Gras. Zögerlich hob sie den Kopf. Der Angst einflößende, düstere Umriss hatte jetzt ein Gesicht erhalten, und das lächelte sie steif an.


    »Wer bist du?«, wiederholte Mina. »Ich bin derjenige, der dich zu deiner Bestimmung führen wird.« Seine Stimme hatte einen angenehmen Klang, dennoch verstand sie den Sinn der Worte nicht. Ihre Hände und Arme schmerzten entsetzlich, ihr Pyjama war feucht vor nasser Erde, und die langen Haare klebten ihr strähnig am Kopf. Resigniert hob sie die Augenlider und blickte sich um. Die Luft wog schwer vor Feuchtigkeit. Wildes und düsteres Wasserrauschen drang aus den Tiefen des Abgrundes an ihr Ohr. Verdrehte Äste uralter Birken ragten bis zum Erdboden und erinnerten an lange Finger, die so aussahen, als wollten die Bäume damit aus eigener Kraft ihre Wurzeln ausgraben, um der Welt zu entfliehen. Die ganze Umgebung wirkte kalt und abweisend, als hätte Mina sich in einer sternlosen Nacht in einer düsteren Sumpflandschaft verlaufen. Der Garten ihrer Eltern war nirgends zu entdecken.


    Sie starrte ihr Gegenüber an. So Angst einflößend sah der Fremde jetzt gar nicht mehr aus. Weit auseinanderstehende Augen blickten neugierig zu ihr, und dünne Lippen zeigten ein verkrampftes Lächeln. Er war gut 1,85 m groß, und nussbraunes Haar hing ihm zottelig in die Stirn. Seine Kleidung – eine enge Wildlederweste, ein darunter liegendes, weit geschnittenes Baumwollhemd und Wildlederhosen, die in stabil aussehenden Lederstiefeln endeten – war vollkommen in schwarz gehalten. Wohlgeformte Muskeln zeichneten sich unter den Ärmeln ab. Die Finsternis, die er damit zur Schau trug, bildete einen starken Kontrast zu seiner hellen Haut. Alles in allem war er jedoch ein sehr ansehnlicher Geselle, der nicht viel älter als sie sein konnte.


    Er räusperte sich. »Mein Name ist Nirvan, und ich bin gekommen, um dich zu holen.«


    Mina war wie versteinert. Was sollte sie antworten? Sollte sie fortlaufen? Nein, in ihren Träumen war dies nie von Erfolg gekrönt gewesen, immer hatte es an der Wurzel über dem Abgrund geendet.


    »Ich glaube nicht, dass ich …«, sie zögerte kurz, bevor sie selbstsicherer weitersprach: »Ich will nicht mit dir gehen. Ich kenne dich ja nicht einmal. Abgesehen davon verstehe ich nicht, was hier geschieht!« Ihre Zunge lag so schwer in ihrem Mund, dass sie nicht weitersprechen wollte.


    Nirvan zog verwundert die linke Augenbraue hoch. »Sie meinte aber, dass du ohne Widerstand mitkommen würdest. Abgesehen davon kann ich dich auch ohne dein Einverständnis mitnehmen, wenn es sein muss. Ich habe Kräfte, die dir keine Wahl lassen werden, wenn du darauf bestehst.«


    Der Tonfall gefiel ihr nicht. Lag da eine Drohung in seiner Stimme? Nein, es war eher eine Feststellung, als ob er es gewohnt war, Menschen gegen ihren Willen zu verschleppen.


    »Wen meinst du denn mit sie?«


    »Meine Herrin natürlich, die weiße Regentin.« Er blickte sich misstrauisch um. »Wir sollten gehen. Ich weiß nicht, wie lange ich meine Fähigkeiten hier noch wirken lassen kann. Abgesehen davon scheinst du zu frieren.«


    »Es ist Juni, wie kann ich da frieren?«, fragte Mina aus reinem Protest und versuchte, ihr Zittern zu unterdrücken.


    Nirvan machte ein amüsiertes Gesicht. »Die hier ehemals vorherrschende Jahreszeit ist meiner Macht gleichgültig. Wenn ich es will, dann schneit es auch im August und im Winter erblühen die Narzissen. Das Beste, das ich jedoch hier mit meinen Kräften erschaffen konnte, ist diese etwas unfreundlich geratene Landschaft. Und darin wollen wir deinen zarten Körper ja nicht allzu lange belassen, oder? Nachher nimmt er noch Schaden und ich bekomme Ärger.«


    »Wohin willst du mich bringen?«, fragte Mina. »Komm jetzt, mit der Zeit wirst du es verstehen«, sagte er energischer und ergriff ihre Hand. Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er sie auf die Füße. Er ließ sie los, drehte ihr den Rücken zu und ging mit ruhigen Schritten davon. Unsicher stolperte Mina ihm barfüßig hinterher. Tausend Widerworte sprangen ihr im Kopf umher, doch keines bekam sie zu fassen. Etwas lenkte sie gegen ihren Willen, lähmte ihre Zunge und ihren Verstand. So einfach wollte sie es ihm aber nicht machen. Mit zunehmender Entschlossenheit wehrte sie sich gegen den Sog des Fremden. Er schien es zu bemerken, seufzte und blieb stehen. »Gut, junge Dame. Das Weltentor ist nur eine begrenzte Zeit geöffnet, und wir müssen uns wirklich beeilen. Du hast ja nicht die geringste Ahnung, welche Kräfte wir hier in Bewegung gesetzt haben, um dich zu holen. Also stell dich nicht so stur und mache mir die Arbeit ein wenig leichter.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, legte er eine Hand auf Minas Stirn und murmelte ein paar unverständliche Worte. Sie klangen merkwürdig fremd in ihren Ohren, als ob sie sich in einem hallenden Saal befinden würde, dann war da nichts mehr. Von einer Sekunde auf die andere war ihr Geist klar und leer, völlig leer. Keine Widerworte, keine Gegenwehr und keine Fragen mehr, nicht einmal ein Funken eines eigenen Willens. Ab da lief sie treu neben dem Fremden her. Er beschleunigte seine Schritte. Die zerklüftete Landschaft verschwand wieder in der Ewigkeit, und die normalen Häuser und menschenleeren Straßen von Minas Heimatdorf wurden sichtbar. Selbst das drohende Grollen der Wassermassen in der Tiefe der Schlucht war verklungen. Niemand war auf der Straße, der sie hätte sehen können. Niemand war da, der Mina hätte helfen können, und wenn ihr Geist nicht so leergefegt gewesen wäre, hätte sie wohl panische Angst gehabt.


    Nirvan wurde langsamer. Direkt vor ihnen bildete sich ein heller Lichtkegel, der immer breiter wurde, bis er zu einer Art Tor geworden war. Mina sah das Licht, dachte aber nicht darüber nach. So akzeptierte sie willenlos, dass Nirvan sie zu dem Durchgang führte, sie kurz anblickte und dann mit sich hinein zog.


    Gleißende Helligkeit! Alles um Mina herum war plötzlich blendend hell, dann fiel sie. Am Anfang nahm sie den Fall wie in Zeitlupe wahr, doch schnell gewann ihr Körper an Geschwindigkeit. Schrecken umklammerten ihr Herz, und urplötzlich war ihr Kopf wieder klar. Ihre Gedanken gehorchten ihr wieder, doch nur, um ihr unglaubliches Grauen zu vermitteln. »Wir fallen!«, schrie sie hysterisch. Sie spürte schneidende, kalte Luft, die an ihrem verdreckten Pyjama und an ihren feuchten Haaren zerrte. Immer schneller und immer tiefer stürzte sie in die Leere …


    


    vvvvv


    


    

  


  
    Kapitel 2: Alte und neue Freunde


    


    



    Am nächsten Morgen


    



    


    Janice kletterte aus dem Bett. Sie hatte wunderbar geschlafen, obwohl sie normalerweise bei Vollmondnächten mit Schlafproblemen kämpfte, und letzte Nacht hatte der Vollmond besonders hell geschienen – das hatte sie vor dem Einschlafen noch gesehen. Sie blickte aus dem Fenster. Obwohl die Sonne noch nicht aufgegangen war, war es schon recht hell. Nach dem wolkenlosen Himmel zu urteilen, würde es heute warm werden, was sie dazu veranlasste, ein kurzes Sommerkleid aus dem Schrank hervorzukramen.


    Eine halbe Stunde später befand sie sich auf dem Weg zum Schulbus. Sie mochte den Bus nicht, wusste aber, dass sie auch nicht mehr allzu lange auf ihn angewiesen sein würde. Gott sei Dank würde sie im nächsten Jahr die Schule abschließen. Länger hätte sie es dort auch nicht ausgehalten. Was Mina am Lernen so toll fand, hatte sie nie verstehen können. Mina ging an eine etablierte Privatschule, die deutlich sauberer und ordentlicherer war als ihre, aber am Ende war jede Art von Schule doch nur eine Variante des Zeittotschlagens. Janice schüttelte sich. Nein, wenn sie mit der Schule fertig war, würde sie sich schnellstmöglich eine Arbeit suchen, da war sie sich sicher.


    `Mina hat es gut´, überlegte sie verdrossen. `Über einen Job muss sie sich keine Gedanken machen.´


    Sie konnte die Haltestelle schon sehen und erinnerte sich sehnsüchtig daran, dass Mina einen Führerschein und ein Auto hatte, weswegen sie sich nicht mit dem Busfahrer und den schreienden Kindern aller Altersklassen herumschlagen musste. Als sie gemütlich an dem großen Hof der von Gabriels vorbeischritt, fiel ihr Augenmerk auf den Mini Cooper. Sie blieb stehen. Mina hätte schon weg sein müssen. Ihre Freundin war stets pünktlich. Ob sie krank war? Janice schaute auf die Uhr des Kirchturmes. Etwas Zeit blieb noch, bis der Bus kam. So überlegte sie nicht länger und öffnete das geschwungene Hoftürchen. Kurz darauf stand sie vor der ebenholzfarbenen Haustür mit den milchfarbenen Glaseinsätzen und klingelte. Der Klingelton erklang tief und schallend, er passte perfekt zu dem Bild, das sich Janice von Minas Eltern gemacht hatte: edel und extravagant.


    Schritte näherten sich. Ein Schatten schimmerte durch das dicke, verschwommene Glas in der Mitte der Eingangstür, dann öffnete Henriette von Gabriel die Tür. »Einen schönen guten Morgen, Frau von Gabriel«, sagte Janice höflich. Die ältere Frau zog fragend eine Augenbraue nach oben, was die zierliche Brille auf ihrer Nase leicht anhob. Sie musterte das Mädchen verwundert. Ihr schweigendes Zögern gab Janice das Gefühl von Minderwertigkeit. Janice räusperte sich, was Henriette von Gabriel aus ihrem nachdenklichen Gesichtsausdruck herausriss. »Janice Schneider, wenn ich mich richtig erinnere, nicht wahr? Was kann ich denn für Sie tun?«, fragte sie distanziert.


    Janice verzog irritiert das Gesicht. Janice Schneider nannte Minas Mutter sie doch nie. Warum war sie so förmlich? Gut, sie wurde hier nicht gerne gesehen, aber so eine abweisende Begrüßung?


    »Ähm, ja. Ich wollte Sie und Ihren Mann nicht stören, aber ich habe Minas Wagen noch im Hof stehen sehen, und da wollte ich fragen, ob sie vielleicht krank ist.«


    Schweigen.


    Henriette von Gabriel neigte sich nach hinten, ihre Augen verengten sich. Die zwei Frauen – die eine jung und unerfahren, die andere kulturell bewandert und erfolgreich – starrten sich an. Es schien, als warte jede darauf, dass die andere etwas sagte, aber keine tat es. Ein wenig hilflos zeigte Janice dann auf den Mini Cooper unter dem Carport. Frau von Gabriels Blick folgte der ausgestreckten Hand, dann schaute sie wieder zu Janice.


    »Junge Frau«, begann sie ein wenig stockend, »ich weiß zwar nicht genau, was das zu bedeuten hat, aber der Kleinwagen gehört mir und keiner … Mina.«


    Den Namen Mina brachte sie mit einem solchen Unwillen über die Lippen, dass es Janice erschreckte. Es war fast so, als empfinde sie den Namen als unrein.


    »Mina«, wiederholte Janice, »ihre Tochter.« Sie zögerte. »Mina eben … Sie erinnern sich?«


    Eigentlich hatte Janice diesen Satz auf eine humorvolle Art und Weise hervorbringen wollen, aber irgendwie klang es sogar in den eigenen Ohren merkwürdig. »Wenn das ein schlechter Scherz sein soll, dann ist er wirklich absolut humorlos. Mein Mann und ich haben keine Kinder.« Frau von Gabriel schwieg kurz, dann fügte sie hinzu: »Ich denke, Sie sollten nun gehen. Dennoch werde ich heute Nachmittag mal ein klärendes Gespräch mit Ihrer Mutter führen. Auf so eine Art von Schabernack kann ich wirklich verzichten!« Sie schnaufte und schlug die Tür vor Janices Nase zu. Zurück blieb ein junges Mädchen, das nicht verstand, was gerade geschehen war. Frau von Gabriel konnte doch nicht ihre einzige Tochter vergessen haben.


    


    vvvvv


    Kleine, schrumpelige Beine trugen den Boten durch majestätisch wirkende Gänge. Schwarze Steinverkleidungen mit verschnörkelten Mustern aus eingelassenem Silber verzierten die Wände. Ab und zu unterbrachen nachtfarbene Samtvorhänge die steinerne Fläche, um den Lichteinfall durch die spitz zulaufenden Fensterbögen, die vom Boden bis fast zur Decke reichten, zu verhindern. Die Helligkeit des Tages war hier nicht erwünscht, zudem hielten die schweren Stoffe den Wind und das Wetter fern. Nur ein Mal im Frühjahr, wenn die ganze düstere Festung vom kleinsten Kiesel im tiefsten Verlies bis hoch zum obersten Balken im spitzesten Turm gereinigt wurde, zog man jeden Vorhang auf und ließ das Licht mit all seiner Stärke hinein. In diesen seltenen Tagen wogte – im Gegensatz zum Rest des Jahres – das Leben und die Energie in der Festung Crudus Cor.


    Der graugrünhäutige Mann tippelte schnell durch einen Torbogen, der ihn in einen riesigen Saal führte. Unwillkürlich verlangsamten sich seine Schritte, bis er zum Stillstand kam. Er blickte sich um. Dunkle Rundsäulen säumten links und rechts den Weg zur Mitte des mächtigen Saales. Wie jedes Mal machte ihn allein der Anblick sprachlos. Der Audienzsaal diente nicht nur der Repräsentation, oh nein. Seine Größe war auch notwendig, um seinem Herren ausreichenden Platz zu bieten. Die Decke war so hoch, dass der kleine Mann die Zeichnungen und Schutzrunen, die weit oben unter der Decke angebracht waren, nicht genau ausmachen konnte. Die Breite des Saals konnte er gerade noch erfassen, aber die Länge? Das Ende des Audienzsaals verschwand irgendwo in der Finsternis, die durch die schwarzen Marmorplatten an den Wänden noch intensiver war. Es war fast so, als stünde er vor einem Abgrund, der nur darauf wartete, ihn zu verschlingen. Zudem verhinderte die Farbgebung der Wände jedes Gefühl für Entfernung und Tiefe.


    Der Bote blickte nach links. Er befand sich noch in der Nähe der Eingangspforte. Nur wenige Schritte von ihm entfernt stand etwas, das nicht in das Bild des edlen Audienzsaals passte: ein alter Steinbrunnen. Mit einem Durchmesser von gut drei Metern wirkte er, als habe ihn jemand dort vergessen. Wie tief der Brunnenschacht hinunterreichte, wusste niemand. Wer ihn erschaffen hatte und warum, war auch nicht bekannt. Aber jeder war der Meinung, dass der schlichte Brunnen, für den offenbar grobe Feldsteine verwendet worden waren, einfach nicht hierhergehörte. Er stach aus dem Bild des dunkel gehaltenen Prunks vollkommen fremdartig hervor. Was der Monarch mit einem solch minderwertigen Gebilde in seinem Audienzsaal wollte, war ein Rätsel, aber es gab Gerüchte darüber, dass manch ein ungebetener Gast dort in den Tiefen „verloren gegangen“ sein sollte. Vielleicht war das ja der einzige Zweck des Brunnens, denn eine Halterung für einen Wassereimer gab es nicht.


    Der Bote hatte keine Zeit, länger über das eigenartige Gebilde nachzudenken. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen, immer tiefer in den Saal hinein. Weiter hinten hingen schwere Wandvorhänge bis zum Boden, auf denen Drachen im Kampf mit Menschen, Elben oder anderen Kriegern zu sehen waren – die Drachen hatten stets die Oberhand. Mannsgroße, schwarzlackierte Kerzenständer mit unzähligen flackernden Kerzen standen an den Wänden, die einzige Lichtquelle in dem Saal. Tageslicht gab es hier nicht, da jeder Fensterbogen zugemauert worden war. In der Mitte des Saals stand, einem kalten, toten Herzen gleich, ein Thron aus Onyx. Im Verhältnis zu allen anderen Gegenständen in dem Saal war er riesengroß. Über ihm befand sich eine gläserne Kuppel, die mit schwarzen Stoffbahnen verhängt worden war. Das Licht des Tages konnte man hier nur erahnen.


    Der kleine Mann schluckte. Noch hatte er seinen Gebieter nicht entdeckt. Vorsichtig ging er weiter. »Mein Herr?«, stieß er unbeholfen und viel zu leise hervor. Keine Antwort.


    »Mein Herr?«, versuchte er es lauter. Seine verzerrte, helle Stimme schallte von den Wänden und dem Deckengewölbe zurück. Er schüttelte sich. Die kleinen Härchen auf seiner Haut stellten sich auf. Langsam zweifelte er daran, dass sich sein Herr und Meister überhaupt hier aufhielt. Da vernahm er schwere, schlurfende Schritte. Ihm stockte der Atem. Unerwartet nah verspürte er einen warmen Lufthauch von hinten über seinen Körper streichen. Er schluckte. Ein zweiter, noch wärmerer und noch stärkerer Lufthauch überflutete ihn. Ohne den Kopf zu bewegen, wendete er den Blick so weit wie möglich nach hinten. Das Weiß in seinen Augen erstrahlte hell. Ein erneuter schwerer Schritt war zu hören, an ihm vorbei und weiter fort. Ein schuppenbewehrter Körper schob sich in sein Blickfeld und glitt zum Thron. Der kleine Mann merkte jetzt erst, dass er die Luft angehalten hatte. Eilig atmete er aus. Sein Herr war anwesend.


    Fast geräuschlos wandte sich das mächtige Wesen um sich selbst und glitt auf seinen Thron. Kleine Rauchschwaden drangen aus seinen Nüstern, tiefschwarze Pupillen musterten den kleinen Boten aufmerksam. Dieser fühlte sich von dem Schweigen fast erdrückt, dann erbarmte sich sein Gebieter. »Was gibt es, Düstersteinkobold? Sprich!«


    Die Stimme donnerte wie ein Orkan. Der Angesprochene zuckte zusammen. Ja, was war es, was ihn hierher und somit in Lebensgefahr gebracht hatte? Was war es doch gleich, was er berichten sollte?


    »Mein Clanführer schickt mich, mein Herr. Ich soll Euch ausrichten, dass die alte Schamanin eine ungewöhnliche Schwingung im magischen Gefüge wahrgenommen hat.«


    `So ist es gut´, dachte sich der Düstersteinkobold, `ruhig die Botschaft überbringen und dann schnell gehen. Das verlängert mein Leben.´


    Die Nachricht war ausgesprochen, und mit ein wenig Glück würde er den Saal lebend verlassen können. Das schafften die meisten Boten mit schlechten Neuigkeiten nicht. Aber war seine Nachricht denn eine schlechte Neuigkeit? Die riesige Kreatur blickte ihn reglos an und machte keine Anstalten, ihn zu entlassen. Im Gegenteil, ruckartig schnellte der schuppige, nachtschwarze Körper mit einer Wendigkeit hoch, die man ihm bei seiner Größe nicht zugetraut hätte.


    »Die Schamanin? Die Runenhexe der Düstersteinkobolde lässt das ausrichten?«, fragte sein Herr zischend. Eine lange, gespaltete Zunge war für wenige Augenblicke sichtbar. Der Bote zog unwillkürlich den Kopf ein und begann am ganzen Körper zu zittern. Wenn man es genau betrachtete, war er – ein normal ausgewachsener Mann seines Clans – so groß wie eine einzelne Kralle an der Klaue seines Gebieters.


    »Ja, mein Herr!«, bestätigte er eifrig. »Mein Clanführer meinte, dass die Runenhexe ganz aufgeregt gewesen sei. Solche Schwingung seien ihr seit fast zwei Jahrzehnten nicht mehr untergekommen. Es sei ein deutliches Zeichen dafür, dass jemand zwischen den Welten reist.« Er stockte kurz. »Das sagt zumindest mein Clanführer.«


    »Zwischen den Welten reisen … « Eine krallenbewehrte Klaue klammerte sich um die steinerne Armlehne, doch dann lockerte sich der Griff. Der mächtige Körper entspannte sich und sank zurück in den Thron.


    »Gut, kleiner Kobold. Kehre zurück zu deinem Clanführer und sage ihm, dass ich ihn sehen will. Ich habe eine ganz besondere Aufgabe für ihn.«


    Der kleine Mann lächelte erleichtert, verneigte sich eifrig und ging rückwärts aus dem Saal, ohne jedoch zu vergessen, seine Verbeugung noch mehrfach zu wiederholen. Sein Gebieter blieb alleine in dem überdimensionalen Thronsaal zurück. Ein dünnes Lächeln stahl sich auf die breiten, schwarzen Lefzen und entblößte rasiermesserscharfe Zähne von der Länge eines menschlichen Unterarms. »Zwischen den Welten«, wiederholte er kaum hörbar. »Wer wird wohl dazu fähig sein?« Sein schwarzer Blick verriet, dass er eine feste Vorstellung von der Antwort darauf hatte.


    


    vvvvv


    Es hämmerte in Minas Kopf. Ihre Augen waren geschlossen, dennoch drehte sich alles. Wie viel Zeit war vergangen? Langsam wurde sie wieder Herr ihrer Sinne. Die Umrisse eines Sees in der Tiefe, die rasend schnell näher kamen, waren das Letzte, von dem sie noch wusste. War sie in den See gestürzt? An einen Aufprall konnte sie sich nicht erinnern.


    Ihr Körper fühlte sich unendlich schwer und steif an. Ihre Augenlider hatten noch nicht die Kraft, sich zu heben. Gedämpft hörte sie das Gezwitscher von Vögeln. Ein erfrischender Duft drang in ihre Nase. Er versprach den Anblick von einem gesunden, grünen Mischwald, von saftigen Pilzen und süßen Blüten. War so das Leben nach dem Tod? Wenn ihr Körper nur nicht so schmerzen würde …


    Angenehme Kühle benetzte ihre Stirn.


    »Schau, ihre Lider haben gezuckt, wirklich«, erklang eine helle, quiekende Stimme. Mina stöhnte auf.


    »Ja, du hast recht«, erwiderte ein zweiter Sprecher. Seine Stimme klang zart und rein wie ein plätschernder Frühlingsbach. Mina versuchte ihre Stirn zu berühren. Nur einmal über ihre Schläfen fühlen, ob sie tatsächlich noch lebte.


    »Langsam, Mädchen, du bist noch sehr geschwächt.« Da war wieder die besänftigende, zweite Stimme. Noch nie hatte sie derartig klingende Wörter gehört. Eine weiche Hand unterstützte die Worte, indem sie sich leicht wie ein Schmetterling um Minas Handgelenk legte und sie zurückhielt.


    »Wer …«, begann sie verunsichert. Ihre Kehle schmerzte. »Wasser ...«


    »Wasser?«, fragte quiekend der erste Sprecher und lachte dabei. »Klar, darauf hätten wir auch alleine kommen können, nicht, Zados?«


    »Rede nicht, dummer Kerl, sondern mach dich lieber nützlich. Bring ihr etwas zu trinken.«


    Mina spürte, wie sich ihr Brustkorb langsam, aber regelmäßig hob und senkte. Vorsichtig löste sie die Hand aus dem Griff des Fremden und tastete nach ihrem Gesicht. Dort lag ein feuchtes Stofftuch. Sie zog es fort. Selbst durch die geschlossenen Lider bemerkte sie, wie es um sie herum deutlich heller wurde.


    »Hier ist dein Wasser, junge Menschenmaid.« Mina sammelte sich und öffnete die Augen. Die ersten Lichtfunken stachen wie Nadeln, doch Stück für Stück erkannte sie die Umrisse einer vornübergebeugten Person. Sie erblickte einen Mann, dessen weiche Gesichtszüge von hellgoldenem, schulterlangem Haar umgeben waren. Er lächelte. Mina blinzelte. Etwas stimmte nicht mit ihm, doch was war es?


    »Willkommen zurück.« Voller Ehrerbietung neigte er sein Haupt und schloss die etwas zu groß geratenen, schmalen Augen. Mina betrachtete ihn genauer. Auf einmal fielen ihr die langen, spitzen Ohren auf, die aus seiner Haarpracht hervorstanden.


    »Ein Elf!«, stöhnte sie ungläubig. Er öffnete die Augen wieder, und zwei smaragdgrüne Abgründe blickten ihr entgegen. Für einen Herzschlag kam es ihr vor, als sehe sie darin die Tiefen der Wälder, mystisch geschwungene Bäume und seltene Tierarten. Sie entdeckte die Seele eines ganzen Waldes in ihnen, und für ein paar Herzschläge wollte sie nie wieder etwas anderes sehen als diese Augen.


    »Nirvan hat uns schon viel von deiner Welt erzählt. Daher weiß ich auch, dass es dort Geschichten über mein Volk gibt, auch wenn es sich dabei nur um erfundene Mythen handelt. Hier, in meiner Welt, nennen wir uns Elben, nicht Elfen«, erklärte er und neigte den Kopf zum Gruß.


    »Ein Elb«, berichtigte sie sich leise. Sie konnte es nicht glauben. Da wurde sie sich der Person bewusst, die hinter dem Elben auf und ab sprang. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


    »Lass mich sehen, Zados. Ich will sie sehen!« Mina zuckte erschrocken zusammen und richtete sich auf. Doch noch im gleichen Moment bereute sie die schnelle Bewegung. Dumpfer Schmerz schoss durch ihre Schläfen, sie fasste sich an die Stirn und sank vorsichtig zurück. Zados, denn das war wohl der Name des Elben, warf einen erzürnten Blick über die Schulter. »Wieso versuchst du nicht, deinen kleinen Verstand einzusetzen, und lässt ihr etwas Zeit, Nexus? Denkst du, sie hat so etwas wie dich schon einmal gesehen?«


    »Na und? So etwas wie dich kennt sie ja auch nicht«, erwiderte er quiekend. Das Wesen war klein wie ein Kind und trotzdem zweifellos erwachsen. Es war nur gut einen Meter hoch und seine Haut war grün, grasgrün. Langes, zotteliges Haar in einem dunkleren Grünton hing über seine schlaksigen Schultern, und zwei spitzzulaufende Ohren, die leicht zuckten, ragten aus seinem Haarschopf hervor. Schwarze, tellerrunde Augen und eine lange und mächtige Nase ließen den munteren Gesellen eher lustig als Angst einflößend erscheinen. Seine Füße waren unnatürlich groß – was wohl auch der Grund dafür war, warum er keine Schuhe trug –, und im Gegensatz zu seinem wilden Aussehen wirkte seine Lederkleidung besonders fein verarbeitet. Ein filigraner Dolch in seinem Gürtel rundete das Erscheinungsbild ab. Der breit grinsende Zeitgenosse war das fremdartigste Wesen, das Mina je zu Gesicht bekommen hatte.


    »Wer seid ihr?«, fragte sie undeutlich. »Was seid ihr?«, fügte sie lauter hinzu.


    Der schlanke Elb stand auf, nur um sich danach in Vollendung leicht zu verneigen. Das Grün seiner Augen ließ sie dabei nicht los. »Mein Name ist Zados Eos van Da'ana aus dem königlichen Hause der Wanderelben. Die meisten nennen mich jedoch nur Zados. Und mein kleiner Begleiter hier«, er zeigte auf die grünhäutige Gestalt, »ist Nexus, ein Waldkobold aus dem Hause der Steinkobolde, einer Unterart der ehrwürdigen Waldkobolde aus Orcus, dem Düsterland.«


    »Erdsteinkobold«, berichtigte Nexus murrend. »Aber Waldkobold tut es auch, wirklich. Wir sind ja keine solchen Haarspalter, wie die meisten Elben es sind. Bis auf Zados besteht fast jeder auf seinen vollständigen Titel, bis hin zu seinen Ur-Ur-Ur-Ahnen, ts ts ts.«


    Zados schenkte ihm ein breites Grinsen. »Auch wenn er nicht von einer regierenden Blutlinie abstammt, versichere ich dir, dass du ihm vertrauen kannst. Er ist ein Freund.«


    Mina fuhr sich mit der Hand über die spröden Lippen. Ohne beide aus den Augen zu lassen, ergriff sie eine kleine Wasserschale an ihrer Seite und trank. „Elb“, stellt sie erneut fest. »Kobold«, fügte sie hinzu.


    »Ja, und das wird nicht das Letzte sein, was dir hier begegnet und du vorher noch nie gesehen hast. Wie du wohl gemerkt hast, bist du nicht mehr in deiner Welt«, antwortete jemand hinter ihr.


    Mina riss den Kopf herum. »Du …«, fauchte sie. Wut und Zorn schwammen in dem einzelnen Wort. »Du hast mich entführt! Hast mich gegen meinen Willen mitgenommen! Was denkst du eigentlich, wer du bist?«


    Der fremde, junge Mann, der sie hierhergebracht hatte – wo auch immer dieses Hier war –, hockte nur wenige Meter von ihr entfernt auf dem Boden und stocherte mit einem Stock in einem kleinen Lagerfeuer herum. Jetzt ließ er den Stock los und blickte sie an. Sein Gesicht hatte etwas Neutrales, doch hinter seinen Augen erkannte Mina etwas Verborgenes, etwas Unausgesprochenes, das sie nicht verstand. »Wie ich bereits sagte: Mein Name ist Nirvan, und es war mein Auftrag, dich hierherzubringen.«


    »Das stimmt … war sein Auftrag, ja, ja«, fügte der Kobold hinzu. Mina schaute von einem zum anderen. Das war ihr alles zu viel. Sie brachte ein Knurren hervor, das sich zu einem lauten Schrei entlud. Der Elb schreckte verwundert zurück und blickte irritiert zu Nirvan, doch der zuckte nur mit den Schultern. Mina brüllte jeden Funken Verstand aus ihrer Seele, bis sie keine Luft mehr hatte und unzählige Vögel aus den umliegenden Bäumen geflohen waren. Als sie fertig war, blieb nur ein zorniger Blick, der zwischen Nirvan und Zados pendelte.


    Der Waldkobold neigte sich zu Zados. »Gaia sei Dank sind wir hier in einer unbesiedelten Gegend. Das hätte nicht einmal ein Ork im Winterschlaf überhören können.«


    Nirvan räusperte sich. »Ich verstehe, dass das alles sehr befremdlich für dich sein muss, aber ich hatte einen sehr guten Grund, so zu handeln. Mit der Zeit wirst du es verstehen, aber im Moment geht es hier nicht um dich oder deine Bedürfnisse. Unsere Regentin will dich sehen, und das ist das Einzige, was für uns zählt.«


    Er stand auf und blickte zu dem Elben. Der übernahm: »Mina, du befindest dich in einer Welt, die in Raum und Zeit von der deinen weit entfernt liegt. Diese Welt ist unsere Heimat, und die Schöpfungsgötter haben ihr den Namen Dra'Ira gegeben.«


    Zados stockte. Mina blickte ihn schweigend an. »Nun«, fuhr er fort, »Nirvan hat uns erzählt, dass du in einer Welt lebtest, in der es nur Menschen gibt. Eine Welt ohne Magie.« Verlegen räusperte er sich. »Du wirst merken, dass es hier anders ist. Für uns ist Zauberei alltäglich, und da es unseren Schöpfungsgöttern gefiel, ist die Artenvielfalt unserer Völker groß. Du wirst hier vielem begegnen, was du nicht kennst und was für dich auch gefährlich werden könnte. Alleine deshalb darfst du dich nicht ohne uns auf Erkundungen begeben. Verstehst du, was ich dir damit sagen will?«


    Nexus wackelte mit der Nase. Er kratzte sich gut hörbar am Hinterkopf. »Schöpfungsgötter, pah! Was erzählst du dem Mädchen denn da? Es gibt nur eine wahre Schöpfungsgöttin: unsere Göttin Gaia, die Mutter aller Götter.«


    Zados drehte sich zu ihm um. »Du solltest wissen, dass du mich damit nicht provozieren kannst, Nexus. Wie oft haben wir das Gespräch schon geführt? Sicher, Gaia ist mächtig, und auch wir beten zu ihr, doch erschaffen hat sie die Elben nicht. Es war der gefallene Gott, der uns das Leben einhauchte und somit Gaias Zorn auf sich zog.«


    Nexus verdrehte seine weit aufgerissenen Augen. »Gut, dann lassen wir das. Ihr Elben wollt was Besonderes sein? Ja, ja, ihr seid die einzige Rasse Dra'Iras, die nicht von Gaia das Geschenk des Lebens erhielt.« Schnaufend winkte der Waldkobold ab.


    Zados wandte sich wieder zu Mina. »Es gibt aber etwas, was unsere Welten verbindet: Wenn man die entsprechenden Fähigkeiten dazu besitzt, kann man zwischen ihnen ein Tor öffnen, das einen in wenigen Herzschlägen von der einen zur anderen bringt. Solch einen Übergang können nur die fähigsten und mächtigsten Magier erschaffen, und das war es, was unser Begleiter Nirvan getan hat, um dich zu uns zu bringen.« Der Elb nickte zu dem jungen Mann hin.


    »Zwischen den Welten reisen?«, fragte Mina, worauf Zados bestätigend nickte. »Ja. Nirvan war nicht der Erste, der ein solches Tor geöffnet hat, und er wird sicherlich auch nicht der Letzte sein. Schon früher sind unsere Magier zu der anderen Welt – deiner Welt – gereist, um mehr über sie zu erfahren. Und manchmal hatten sie Kontakt mit den Einheimischen, doch allzu gastfreundlich sollen sie sich nicht verhalten haben.«


    Mina blickte zu Nexus, der eine eifrig zustimmende Geste von sich gab. »Nur Menschen, brr! Wie kann man in einer solchen Welt leben?« Der Koboldmann schüttelte sich. »Schlimme Vorstellung, nein, nein. Das ist eine wirklich schlimme Vorstellung.«


    Der Kobold rückte ein Stück näher an Mina heran. »Auf Dra'Ira leben so viele Völker, wie es Blätter an einem Baum gibt, wirklich. Sie sind unterschiedlich, aber nicht immer zahlreich. Manche Rassen bestehen aus so wenigen Mitgliedern, dass man sie an den Fingern abzählen kann. Entweder, weil sie nur durch eine Laune der Natur entstanden sind, oder weil sie aussterben, da sie einfach keine Kinder mehr bekommen. Mein Freund Zados hier nennt das `natürliche Auslese´, ich nenne das `Unfähigkeit zur Fortpflanzung´.«


    Mina blinzelte irritiert. Nexus presste die Lippen zusammen, drehte seinen Kopf und ließ sich auf seinen Hosenboden fallen.


    »Dra'Ira?«, fragte sie betont langsam. »Wie soll ich mir das vorstellen? Ich meine, wie kann neben unserer Welt eine andere existieren? Ich kann das nicht akzeptieren!«


    »Dra'Ira «, begann Zados geduldig, »war einst ein feuriger Planet ohne Leben, bis die Götter ihren Weg zu uns fanden. Die Göttermutter Gaia ließ sich mit ihren Kindern hier nieder, und gemeinsam brachten sie das Feuer im Innersten des Planeten zum Schweigen. Danach formte Gaia aus Erde, Feuer und ihrem Blut das erste Leben auf Dra'Ira: die Drachen.« Der Elb zuckte mit den Schultern. »Das berichten zumindest unsere Legenden, wenn man daran glauben mag. Ich selbst habe da eher Zweifel.«


    »Alter Skeptiker«, fuhr ihm Nexus ins Wort. »Zados will es nicht glauben, aber die Geschichten stimmen! Ja, wirklich!« Der Kobold grinste Mina voller Begeisterung an. Er rutschte näher, bis seine dunkelgrünen Augen nur eine Hand breit von den ihren entfernt waren. »Die Götter waren hier! Und sie erschufen die Drachen. Die Drachen regierten mit Weisheit und Friedfertigkeit über viele Äonen, bis die Götter erwogen, weitere Rassen zu kreieren. `Die jungen Völker´, wie sie seitdem genannt werden, sind alle Kreaturen, die keine Drachen sind, und heutzutage dominieren und prägen sie das Gesicht von Dra'Ira, wirklich!«


    Zados packte Nexus an seinem rechten Ohr und zog ihn zurück. Wild zappelnd und murrend versuchte er nach dem Elben zu schlagen, doch Zados tänzelte elegant um ihn herum, so dass die Hiebe ins Leere gingen. »Lass das Menschenkind erst einmal zu Atem kommen, alter Kobold. Sieh sie dir doch an, Nexus. Wir sollten sie mit unserem Geschichtsunterricht nicht erschlagen.«


    Nirvan räusperte sich: »Das Menschenkind heißt Mina von Gabriel, und ich finde, wir sollten ihr lieber schnell klarmachen, wo sie ist und worauf sie hier achten muss. Immerhin hängt an dem Wissen nicht nur ihr Leben, sondern auch das unsere.« Verwundert blickte Mina ihn an. »Ist unser Leben denn in Gefahr?«


    »Na ja, direkt in Gefahr wohl nicht, wirklich nicht«, antwortete Nexus an Nirvans Stelle. »Mina muss nur wissen, dass Dra'Ira nicht so ruhig und harmlos wie ihre Welt ist, nein nein. Mina muss wissen, worauf sie achten muss und was sie nicht tun darf.«


    »Das ist einfach«, fügte Nirvan hinzu. »Im Grunde musst du nur immer brav das tun, was wir dir sagen.« Er lächelte arrogant.


    Mina versuchte, ihre Situation zu erfassen, aber alles war so unwirklich. Dennoch roch sie den Wald, hörte die Vögel und sah die Wesen, die sie sich selbst nie hätte vorstellen können.


    Einige Zeit sagte niemand etwas, dann zog Zados eine lederne Schriftrolle aus einer Tasche an seinem Gürtel und rollte sie vor ihr aus. Mit geweiteten Augen warf Mina einen Blick darauf. »Was ist das?«


    »Das, Mina von Gabriel, ist eine Landkarte. Hier siehst du das Gebiet, über das unsere Herrin, die weiße Regentin, herrscht.« Mit einem schmalen Finger fuhr er über das Leder, bis er in der Mitte innehielt. »Hier siehst du das Land, in dem ich aufgewachsen bin: Semand. Es ist das Land der Elben. Drei mächtige Elbenfürsten regieren es und sind dennoch der weißen Regentin unterstellt.« Sein Finger wanderte nach unten rechts. »Hier unten ist die Waldkoboldsiedlung, in der Nexus geboren wurde: Pagalaz. Die Kobolde führen ein vollkommen anderes Leben als wir Elben. Bei ihnen gibt es in jeder Siedlung einen Dorfältesten, auf die jedes Koboldkind hört und dessen Rat von allen beachtet wird. Aber auch sie gehorchen dem Ruf der Regentin.« Danach zog er einen Kreis über die ganze Karte. »Das ist unsere Welt, unsere Heimat. Hier sind wir aufgewachsen. Es ist das Land, in dem die Völker miteinander auskommen, Handel treiben und füreinander einstehen.«


    Nexus drückte sich vorbei und setzte einen pummeligen, grünen Zeigefinger laut auf das untere Ende der Karte: `Plog!´ »Und im Moment befinden wir uns hier! Im Land der Schlafenden, das so genannt wird, weil es hier keinen Streit gibt. Hier gibt es nur wenige Siedler von unterschiedlicher Herkunft, und die verstecken sich normalerweise vor jedem Reisenden. Wir haben auf unserer Reise hier noch niemanden zu Gesicht bekommen, wirklich!«


    Minas Blick folgte dem Fingerweis und las laut: »Furca – das Land der Schlafenden.«


    »`Furca´ heißt die Schwanzgabel der Küstenkrebse. In der Region gibt es eine berühmte Schlucht, die wie eine solche Gabel geformt ist. Nach ihr wurde das Land benannt«, führte Zados aus. Der Waldkobold stolperte nach hinten und Mina begriff erst wenig später, dass Zados ihm einen Stoß gegeben hatte, damit er aus seinem Sichtfeld verschwand. Mit einer Kopfbewegung lenkte der Elb Minas Aufmerksamkeit wieder auf die Karte. Er fuhr mit dem Finger nach oben. »Wir werden dich zu unserer Regentin nach Tempelburg bringen. Tempelburg ist die Hauptstadt des Reichs der Drachentochter und der Sitz der weißen Regentin sowie des Rates der vereinten jungen Völker. Gemeinsam stellen sie unsere Regierung dar.«


    »Drachentochter?«, wiederholte Mina. »Ja, unsere Regentin wird auch als `die Drachentochter´ bezeichnet.« Mina dachte nach. Sehr langsam blickte sie über die ausgebreitete Karte. Sie versuchte zu verstehen, was sie sah, las die unterschiedlichen Namen der Regionen und Städte und konnte es dennoch nicht glauben. Irgendwo trieb sie zwischen Akzeptanz und Wahnsinn dahin. Jetzt war sie es, die auf die Karte aus Tierhaut wies und Zados stirnrunzelnd anblickte. »Wenn das hier eure Welt ist, dann erscheint sie mir nicht sonderlich groß. Gibt es denn kein Leben außerhalb der Kartenregion?«


    Zados nickte. »Natürlich gibt es noch weitere Regionen, die hier nicht aufgezeigt sind. Auf der Karte ist nur das Reich der Drachentochter dargestellt, begrenzt im Norden, Westen und Süden von der Unendlichkeit des Meeres. Der Osten gilt als nur wenig erforscht. Direkt hinter der Kette des Ohemes, einer Bergkette, die überwiegend von den Zwergen gehalten wird, liegt das so genannte Verlorene Reich. Dort liegt eine verbrannte Steppe, die groß genug ist, um das halbe Reich der Drachentochter aufzunehmen. Dahinter gibt es nur eine endlose Wüste, die als verflucht gilt. Das Land ist unwirtlich, was der Grund dafür ist, dass kein Siedler dort leben mag.«


    Mina schaute den Elben direkt an. »Wieso ist das Land dort verbrannt?«


    »Drachen haben die Gabe, eine Flamme aus ihrer Kehle zu speien, die so heiß ist, dass sie sogar Steine zum Schmelzen bringen kann. Dieses Land war einst die Heimstatt der Drachen, und dort fand auch der große Drachenkrieg statt, den die Drachen gegen die jungen Völker führten. Nachdem der Krieg vorbei war, war das Land nicht mehr bewohnbar. Alte Schriften erwähnen jedoch, dass die Möglichkeit besteht, dass vor der Zeit des Drachenkriegs manche Völker hinter die Grenzen der uns bekannten Welt gezogen seien und sie möglicherweise heute noch dort leben.« Zados wirkte gedankenverloren, dann blinzelte er. »Wir wissen eigentlich nicht viel über das Land hinter dem verlorenen Reich.«


    »Wozu auch? Was interessiert uns das Land in der Ferne, wenn wir hier unsere eigenen Schwierigkeiten zu lösen haben?« Es war Nirvan, der nun laut geworden war und extrem gereizt zu der kleinen, auf dem Boden sitzenden Gruppe trat. Wütend funkelte er den Elben an.


    Mina versuchte was zu sagen, doch der junge Magier ignorierte sie. Je länger sie sich in dieser Gesellschaft befand, desto klarer wurde ihr, dass sie von Nirvan kein freundliches Wort zu erwarten hatte. Ihm das aber direkt ins Gesicht zu sagen, hätte nur Streit provoziert, den sie nicht gebrauchen konnte. Der Elb und der Kobold waren da ganz anders.


    Verstört schaute sie wieder auf die Landkarte. Als ob Nirvan nichts gesagt hätte, nahm sie den Gesprächsfaden mit Zados wieder auf. »Also, wir wollen dorthin?« Sie legte ihre Fingerspitze über den verschnörkelten Schriftzug, den sie als `Tempelburg´ ausmachen konnte. Zados nickte erfreut. »Ja, dort ist der Sitz der Drachentochter.«


    »Handelt es sich bei ihr denn wirklich um einen Drachen?«


    »Nein, es ist nur ein Titel. Die Bezeichnung Drachentochter kann nur durch Erbrecht erlangt werden, im Gegenzug zu der Bezeichnung `weiße Regentin´. Nur wer als Oberhaupt der vereinten Völker gewählt wird, darf sich so nennen. Allerdings wird seit Generationen stets eine Drachentochter hierzu ernannt, womit man diese Gemeinsamkeit schon als Tradition bezeichnen könnte.«


    »Eine Tradition, mit der gewisse hochgestellte Persönlichkeiten aus Semand gerne brechen würde«, wisperte der Waldkobold so leise, dass Mina es kaum verstand. Der Elb schien die Worte gar nicht vernommen zu haben, oder er ignorierte sie, denn ohne den Kopf zu heben, zeigte er ihr eine weitere Stelle auf der Karte. »Einen Flecken unserer Heimat, der überaus wichtig ist, muss ich dir noch zeigen. Es ist eine Stelle im Reich der Drachentochter, in dem das Wort unserer Regentin keinerlei Bedeutung hat.« Er zeigte auf den äußersten nordwestlichsten Punkt. »Jener Ort wird `der dunkle Kontinent´ genannt. Den Namen erhielt er aufgrund des schwarzen Gesteins an seinen Küsten. Das Land dort soll überwiegend unfruchtbar sein, soweit man es weiß.«


    Mina fiel auf, dass die ihr gewiesene Stelle auf der Karte lieblos und ohne weitere Angaben eingezeichnet war.


    »Dort leben alle, die von der Gemeinschaft der vereinten jungen Völker ausgestoßen wurden.«


    »Eine notwendige Maßnahme, um den Frieden im restlichen Land gewährleisten zu können«, fügte Nirvan hinzu. Mit überkreuzten Armen und einer steifen Haltung hatte er sich neben Zados gestellt. Auch er blickte nun auf die Karte. Zados nickte, ergriff die Landkarte und rollte sie behutsam zusammen. »Somit, kleine Menschenmaid, hast du einen wichtigen Überblick über unsere Welt erhalten, die in der nächsten Zeit auch die deine sein wird. Du braucht dich vor nichts zu fürchten, denn wir werden dich auf deiner Reise beschützen.«


    Mina schenkte nun ihrer Umgebung mehr Aufmerksamkeit. Ihr Lager befand sich in der Mitte einer Waldlichtung. Der schwache Wind trug viele fremdartige Vogelstimmen heran, und die Mittagssonne wärmte ihre Haut. In der Nähe lag ein großer See. Sollte das derjenige sein, den sie bei ihrem Sturz gesehen hatte? Ob sie tatsächlich dort hineingestürzt waren? Mina blickte an sich hinab. Sie trug noch ihren Pyjama, er war aber nicht mehr so schmutzig. Dafür fühlte er sich klamm an, als sei er irgendwann nass geworden. Sie schaute Nirvan an, der emotionslos zu ihr hinabblickte. Mit einem Finger wies sie zu dem Seeufer, an dessen Rand mächtige Bäume standen, als seien sie die Leibgarde des Gewässers.


    »Sind wir dort hineingestürzt?« Nirvan folgte ihrem Hinweis und nickte wortlos. Die Bäume am Seeufer und am umliegenden Waldrand wiegten ihre Äste sanft in einer Brise, was ein leises Rauschen der Blätter hervorrief. Ihre Stämme waren so mächtig, dass jene Wächter der Natur wohl Jahrhunderte alt sein mussten. Mina war von dem Anblick überwältigt. Einen so friedlichen und gesund wirkenden Ort hatte sie noch nie gesehen. Dennoch, konnte es wirklich sein, dass sie in einer anderen Welt war? Dann blickte sie zu Zados, dem Elben. Erwartungsvoll und ein wenig verunsichert erwiderte er ihren Blick.


    »Gut«, begann Mina, »ich werde ehrlich zu dir sein. Weder ich noch dieser gemeingefährliche Menschenräuber«, sie wies auf Nirvan, »hätten einen solchen Sturz überleben dürfen. Aus meiner Sicht gibt es nur zwei logische Erklärungen für all das hier: Ich schlafe den Schlaf der Gerechten und träume noch, auch wenn ich zugeben muss, dass ich niemals einen so realistischen Traum hatte. Oder ich liege aus einem mir unbekannten Grund in einem Krankenhaus im tiefsten Koma.« Ihr Blick fiel auf Nirvan. »Wahrscheinlicher ist jedoch, dass ich noch in meinem Bett liege und einfach schlecht träume.«


    Der grüne Kobold verzog die Nase. Erneut kratzte er sich laut am Kopf, dann stieß er den Elben mit seinem Ellbogen gegen den Oberschenkel. »Ich verstehe nicht, was sie da sagt, wirklich. Was ist ein Krankenhaus? Und was ist der Schlaf der Gerechten? Hat Nirvans Magie versagt und sie ist zu hart auf dem Wasser aufgeschlagen?«


    Zados winkte ab, ohne ihn anzusehen. Nexus erwiderte die Geste mit einem abwertenden Schnaufen. Mina betrachtete die zwei aufmerksam. Nexus grinste plötzlich. »Habe mal gelesen, dass ein zweiter Schlag auf den Kopf die Wirkung des ersten aufhebt. Soll ich?« Glücklich zeigte er dabei seine gelblichen Zähne.


    »Als wenn du etwas von Heilung, geschweige denn vom Lesen verstehen würdest«, flüsterte Zados und setzte dabei einen gütigen Blick auf.


    Mina versuchte beschwörend zu klingen, als sie wieder ihre Stimme erhob. »Ich verstehe wirklich nicht, was das hier alles soll. Sicherlich werde ich bald aufwachen, und dann seid ihr alle verschwunden. Und mit euch sind auch meine scheinbaren Probleme verschwunden. Dann ist alles wieder gut!« Sie schüttelte den Kopf. »Ein Traum, nichts weiter«, wiederholte sie bestimmt.


    Der Kobold und der Elb schauten sich an. Nexus trat ein wenig unbeholfen auf sie zu. Seine viel zu großen Füße gaben dabei überraschenderweise keinen Laut von sich. Gut sichtbar für Mina kräuselten sich grüne Härchen auf den Fußrücken. »Mädchen«, begann er, »du wirst uns wohl unsere Geschichte glauben müssen, denn du steckst mittendrin. Nexus ist ein lieber Kobold, bin ich, wirklich! Zados ist zwar ein Elb, aber als Vertreter für seine Rasse ist er ein Vorzeigestück an Güte, wirklich! Du hattest Glück, dass die Drachentochter uns den Auftrag gegeben hat. Sie hätte keine Besseren finden können. Wirklich!« Er entblößte erneut seine verfärbten Zähne, als er lächelte.


    Für einen Moment hatte Mina Angst, dass die Zähne so riechen könnten, wie sie aussahen, aber außer einer frischen Waldbrise nahm sie nichts wahr. »Es gibt keine Kobolde, und wenn es welche gäbe, würden sie sicherlich nicht so merkwürdig sprechen«, war die einzige Antwort, die sie voller Sturheit von sich gab.


    Nirvan trat vor. Der junge Mann blickte unheimlich drein. Mina wich seinem Blick aus. Er machte sie nervös. Wortlos blickte er auf sie herab. Seine Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengezogen. Er wirkte wie ein Mensch, der in seinem Leben zu viel Schlechtes gesehen und dabei ein Stück seiner Seele eingebüßt hatte. Aber da war auch noch mehr …


    Er ging in die Hocke. »Du hältst uns also für Traumgestalten, ja?« In seiner Stimme lag etwas Bedrohliches. Ohne es zu wollen, schob sich Mina ein Stück von ihm weg.


    »Ja«, hauchte sie jetzt weniger überzeugt. »Du denkst also, dass du in deinem Bettchen liegst und gleich aufwachen wirst?«


    »Ja«, wiederholte Mina. Nirvan verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen. Ohne seinen Blick von ihr zu nehmen, griff er mit der Rechten nach der Holzschale, die noch mit Wasser gefüllt neben ihr auf dem Boden stand. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hob er die Schale über ihren Kopf und drehte sie um. Wie der Schlag einer schallenden Ohrfeige traf sie das kalte Wasser. Laut atmete sie ein, dann stockte ihr der Atem. Weit aufgerissene Augen trafen die seinen. Mit einer gewissen Befriedigung stellte er die leere Schale wieder auf den Boden. »Willkommen in der Realität«, sagte er freundlich und erhob sich wieder. »Wir sind echt, und du bist nun in unserer Welt. Pass dich also an, sonst wirst du es noch bereuen! Entfern dich nicht zu weit von uns! Folge unseren Anweisungen, ohne zu diskutieren, dann wird dir nichts passieren! Wir werden dich zu der Drachentochter bringen, ob du es nun möchtest oder nicht. Dort wirst du das erfahren, was du erfahren musst. Ende der Diskussion.«


    Nexus presste erschrocken eine behaarte Hand auf seinen Mund und starrte Nirvan an.


    »Was soll das?«, fragte Zados entsetzt. Zorn blitzte in seinen Augen auf, als er Nirvan musterte.


    »Sie ist ein verzogenes Mädchen, nichts weiter«, erwiderte Nirvan. »Schau sie dir doch an! Sie musste noch niemals Angst um ihr Leben haben oder länger als einen Tag Hunger leiden. Sie kommt nicht aus unserer Welt und hat auch keine Ahnung von ihr. Zu ihrem eigenen Schutz sollten wir sie härter anfassen, damit sie in wenigen Tagen das lernt, wozu wir unser ganzes Leben lang Zeit hatten. Feinde werden ohne Zögern versuchen, uns zu töten. Freunde wiederum verlassen sich auf den Erfolg unserer Mission. Da können wir solche Kindereien einfach nicht gebrauchen!« Er zeigte ruckartig mit einem Finger auf Mina. »Es ist eine Schande, dass die weiße Regentin ihre Hoffnungen in ein unwissendes Mädchen steckt, anstatt ihre erfahrenen Berater zu konsultieren. Ich werde das niemals verstehen und kann es kaum akzeptieren«, Nirvan stockte, dann senkte er seine Stimme, »aber ich werde ihre Befehle ausführen.«Mit diesen Worten wandte er sich ab. Mina blickte ihm sprachlos nach, als er an dem Lagerfeuer vorbeischritt und hinter einigen Bäumen verschwand. Der Waldkobold eilte an Minas Seite. »Nexus tut es leid, so leid, wirklich! Nirvan ist ein unbeherrschter Narr. Nexus möchte sich entschuldigen für den alten Holzkopf.« Der kleine, grüne Mann schaute sie an, als sei er es gewesen, der einen Fehler gemacht hätte. Plötzlich schossen Tränen in Minas Augen. Sie wusste zuerst nicht, warum sie weinte, aber nichts war mehr so, wie es sein sollte, und keiner sagte ihr, warum das hier geschah. Die Tränen vermischten sich mit kleinen Wasserrinnsalen, die aus ihren Haaren flossen. Der Elb wirkte beschämt. Schweigend drehte er sich fort und verschwand kurz darauf in der entgegengesetzten Richtung. Mina schluchzte und schaute den Kobold verzweifelt an. Er versuchte aufrichtig, ein freundliches Lächeln zustande zu bekommen, aber mit seiner großen Nase und der grünen Haut wirkte er eher wie ein fremdartiges Tier. »Nicht traurig sein, kleines Menschenmädchen. Nexus hat auch neue Kleidung für dich, wirklich. Die Drachentochter persönlich hat sie uns mitgegeben.« Er nickte eifrig und holte eine prallgefüllte Ledertasche hervor. Schicksalsergeben griff Mina nach der Tasche und drückte sie an sich.


    


    vvvvv


    Kein Fackellicht tanzte an den Wänden der steinernen Gänge in den Tiefen der Festung Crudus Cor, denn er brauchte es nicht. Er kannte jeden Meter des Weges, jedes Geheimnis und jede verborgene Windung. Mit untrüglicher Sicherheit setzte er einen krallenbewehrten Fuß vor den anderen. Außerdem hatte er einen Vorteil, den er seit Jahrhunderten geheim hielt: Er konnte in der schwärzesten Nacht ebenso gut sehen wie am Tage.


    Hier unten war es kalt und feucht, so wie er es liebte. Was andere darüber dachten, war ihm gleich, denn niemand außer ihm durfte diesen Teil der Festung betreten. Nur wenige seiner Untertanen waren dumm genug gewesen, seine Sicherheitsmaßnahmen auf die Probe zu stellen. Sie waren öffentlich hingerichtet worden, langsam und grausam, danach war es nicht mehr vorgekommen.


    Der Gang war groß genug, um sich trotz seines mächtigen Körpers darin bequem drehen zu können. Gemächlich ging er weiter. Im Widerspruch zu seiner Körpergröße verursachten seine Schritte keinen Laut. Nur das schabende Geräusch seines langen, schuppenbewehrten Schwanzes war zu vernehmen. Er genoss die einsame Ruhe und die für normale Sterbliche undurchdringliche Dunkelheit. Hier gab es keine rachsüchtigen Feinde, keine unterwürfigen Gefolgsleute und keine Kreaturen, die um ihre unwichtigen Leben bettelten. Bei dem Gedanken überkam ihn ein Gefühl von Begeisterung, er sollte bei Gelegenheit wieder einigen seiner Untertanen einen Grund zum Jammern geben. Da zupfte eine kaum wahrnehmbare Präsenz am Rand seines Bewusstseins. Er wusste sofort, um was es sich handelte, und das war auch der eigentliche Grund, warum niemand außer ihm in die Tiefen von Crudus Cor – dem blutenden Herzen, wie die Festung auch genannt wurde – vorstoßen durfte.


    `Mein Freund, bist du das?´, fragte eine vertraute Stimme in seinem Geist. `Wer sollte es sonst sein, alter Mann?‘, fragte er gelangweilt zurück.


    `Ich bin so froh, dass du hier bist. Ich fühle mich so einsam, und du warst seit Wochen nicht mehr hier, oder ist es schon länger her?´ Der Sprecher in seinem Kopf klang tatsächlich erleichtert, voller Überzeugung, dass der einsame Wanderer auf dem Weg zu ihm war.


    Er schnaufte. `Lass es gut sein, alter Mann. Es hat seinen Grund, warum ich schon so lange nicht mehr bei dir war: Ich habe Besseres zu tun! Und auch heute bin ich nicht hier, um dich zu besuchen. Du weißt, wohin ich will, wohin ich muss.´


    Die Stimme schwieg einige Herzschläge lang. Er hoffte schon, dass er mit der kurzen Erklärung davonkäme, doch dann vernahm er eine Antwort. `Ich weiß sehr wohl, wohin du gehst. Ich weiß auch, dass du jeden Tag heimlich dorthin schleichst und dabei sogar weite Umwege in Kauf nimmst, damit du nicht in die Nähe meiner Grotte musst, aber meinst du nicht, dass du mir einen gelegentlichen Besuch schuldest? Immerhin hast du von mir alles bekommen, was du dir jemals erträumt hast. Hätte ein Vater mehr für dich getan?´


    Darauf verfinsterte sich seine Miene. Seine Augen zogen sich zu feinen Schlitzen zusammen, und er blieb abrupt stehen. Seine schnell erwachte Wut schien auch der unsichtbare Sprecher zu bemerken. Die fremde Präsenz zog sich ein wenig aus seinem Bewusstsein zurück, geduckt, verschüchtert.


    `Alter Mann, ich habe es dir schon oft gesagt: Sprich nicht so leichtfertig von meinem Vater! Ich kenne niemanden, den ich mehr geliebt und mehr gehasst habe, und du weißt das. Du weißt es mehr als alle anderen Lebewesen auf diesem stinkenden Landstrich, also lass die alten Wunden ruhen!´ Er stieß knurrend dunkle Rauchschwanden aus seinen Nüstern. `Und jetzt halte mich nicht länger auf! Immerhin ist es die Folge eines deiner Geschenke, dass ich schnell hinunter in die Wassergrotten muss. Meine Schuppen kleben schon vor Trockenheit, und manche Stellen meiner Haut sind wieder aufgesprungen. Nur aus dem Grund habe ich den Weg gewählt, er ist der kürzeste und schnellste zu der großen Meeresgrotte.´


    Die fremde Gegenwart zögerte, dann trat sie wieder in den Vordergrund. `Aber mein Freund, es war dein Wunsch, jene Gestalt zu erhalten. Du sagtest mir, dass der Lebenswille deiner Art von dem Gefühl der Freiheit abhängig ist, und nachdem man euch die Freiheit der Lüfte gestohlen hatte, würdest du nichts mehr begehren als die Freiheit des Meeres. Das Wasser, das einzige Element, das dir hier noch zur freien Verfügung steht. Und hast du das nicht erhalten?´


    Er verdrehte die dunklen Augen. Aus einem Reflex heraus schüttelte er den Kopf, obwohl es niemand sehen konnte, nicht einmal der Sprecher in seinem Verstand. `Alter Mann, wir kennen uns schon ewig, vielleicht sogar schon zu lange … Ich versichere dir, dass mir die Bedürfnisse meiner Art nichts mehr bedeuten. Es ist sehr, sehr lange her, dass ich mir darum Gedanken gemacht habe. Heute zählen für mich nur noch zwei Dinge: die Rache an den jungen Völkern und meine eigene Freiheit. Abgesehen davon gibt es kaum noch welche meiner Art, die Drachen sterben aus.´


    `Was mir nur recht ist´, fügte er im Stillen noch hinzu, doch das schirmte er von der zweiten Präsenz ab.


    `Ich muss nun weiter.´ Den Gedanken formte er wieder bewusst in seinem Kopf, dann nahm er seinen Weg wieder auf.


    `Wirst du mich bald besuchen kommen, mein Freund? Ich fühle mich so einsam …´, hörte er die zweite Stimme bitten. Es schwang so viel Hoffnung darin, dass es ihn anwiderte.


    `Ja, ja. Natürlich komme ich bald und nehme mir ein wenig Zeit für dich.´ Erleichtert stellte er fest, dass sich die unsichtbare Gegenwart aus seinem Geist zurückgezogen hatte. Es schüttelte hin. Nach solch zeitverschwendenden Wortwechseln fragte er sich stets, warum er das ertrug. Sicher, er hatte den Alten gebraucht. Ohne ihn wär er ein Nichts geblieben und schon vor einer Ewigkeit an Altersschwäche gestorben, aber brauchte er ihn heute noch? Es stimmte, was der Alte gesagt hatte: Er hatte alles von ihm erhalten, was er sich erträumt hatte, aber mehr konnte der Alte auch nicht mehr für ihn tun. Er musste sich über die Tatsache Gedanken machen, aber jetzt stieg ihm der intensive Meeresgeruch in die Nase und alle Sorgen fielen von ihm ab. Es gab tatsächlich nur noch wenig im Leben, was ihn begeisterte, aber wenn er in seine geliebten unterirdischen Meeresgrotten trat, seinen massiven Körper langsam in das erfrischend kalte Wasser eintauchte, dann war er glücklich. Er genoss den Moment, zögerte ihn hinaus, bevor er endlich abtauchte. Die riesigen Grotten waren der Grund dafür, dass er seine Festung hier hatte errichten lassen. Die von ihm ausgesuchten Erbauer hatten zwei Generationen daran gearbeitet, Crudus Cor über den natürlichen Grotten zu erschaffen und dafür zu sorgen, dass von außen niemand erahnen konnte, dass sie existierten. Als sie fertig gewesen waren, hatte er wiederum dafür gesorgt, dass keiner von ihnen sein Geheimnis verraten konnte. Er hatte sie alle, ihre Familien und Freunde gründlich ausradiert, und danach hatte es genügend Platz gegeben, um neue Diener in der Festung aufzunehmen. Damals hatte er auch verkündet, dass das Betreten der unteririschen Gewölbekomplexe bei Todesstrafe verboten sei. Crudus Cor das größte Bollwerk in seinem Reich. Und mit den Jahrhunderten war darum auch die einzige Stadt des dunklen Kontinents gewachsen: Domusta. Gelegentlich reinigte er die Stadt und seine Festung von Schwächlingen und Störenfrieden, was jedoch seine Untertanen kaum dezimierte. Ausgerechnet die verhasste weiße Regentin sorgte dafür, dass ihm, einem niemals versiegenden Fluss gleich, stets neue zuströmten. Verbannungen wurden heute sogar noch öfter ausgesprochen als vor ein paar Jahrhunderten. Und gleich, was die Drachentochter ihm schickte, noch war niemand dabei gewesen, der es auch nur im Ansatz gewagt hätte, ihm seine Position streitig zu machen.


    Nur selten dachte er an die Zeit zurück, in der sich sein Leben so radikal verändert hatte. Es war eine Zeit des großen Wandels gewesen, eine Zeit, in der er sich und seine Hoffnungen schon hatte aufgeben wollen, bis er den Alten getroffen und sich ihm damit unvorstellbare Möglichkeiten offenbart hatten. Er hatte sich verändert, seine Macht war gewachsen, und er hatte alle streunenden, heimatlosen Völker unterjocht, die auf den dunklen Kontinent lebten. Danach hatte er sich selbst zum Monarchen des Reiches erhoben, und es hatte niemanden gegeben, der ihm auch nur annähernd gefährlich hätte werden können. Der einzige Wermutstropfen in seiner Herrschaft waren die Drachen. Oh ja, gerade sie waren mit seinem Vorgehen nicht einverstanden gewesen und hatten ihm vor einigen Jahrhunderten bei jeder Gelegenheit Probleme bereitet. Und sie waren die Einzigen, die das Geheimnis seiner Alterslosigkeit erahnten. Drachen wurden alt, uralt, aber sie waren nicht unsterblich. So konnte auch er nicht unsterblich sein, weshalb die Drachen ihn für unnatürlich hielten. Auch dass er seinen Köper hatte verändern lassen, stand gegen jeden Grundsatz, dem die Drachen folgten. Und da alle anderen Lebewesen kurz- und schnelllebiger als die Drachen waren, erinnerte sich sonst niemand daran, dass er einst anders ausgesehen hatte.


    Die Drachen waren ein Problem gewesen, ja, aber heute kümmerte es ihn nicht mehr. Das Dilemma mit ihnen hatte sich fast von alleine gelöst. Die Zeit selbst stand ihm zur Seite, denn sie starben aus. Generation für Generation gab es weniger befruchtete Dracheneier, was wohl an ihrer Gefangenschaft auf dem dunklen Kontinent lag. Das Lebensfeuer der Giganten war so groß, dass ihnen nur die Freiheit der Lüfte genug Platz geben konnte, um sich zu entfalten. Sie waren nicht dafür vorgesehen, ihr Leben unter einer magischen Kuppel zu verbringen. Auch waren die wenigen Drachen, die es heute noch gab, nur noch ein Schatten ihrer ehrenwerten Vorfahren. Diese Kreaturen hatten sogar den letzten Funken seines Respekts verloren. Sie hatten nichts verdient, und das sollten sie auch von ihm bekommen: nichts! Er tauchte unter. Mit dem erfrischenden Salzwasser wusch er alle Gedanken an seine ungeliebten Verwandten ab, dann spannte er seinen Körper an und tauchte tiefer in die scheinbar bodenlosen Abgründe, die den Weg ins offene Meer verbargen.


    


    vvvvv


    In der Zeit, in der Mina mit dem Kobold alleine war, erfuhr sie alles Mögliche über seine Welt. Überrascht horchte sie auf, als Nexus erwähnte, dass es Nirvans Wunsch gewesen war, ihr alles über Dra'Ira beizubringen, was eine Fremde über das Land und dessen Bewohner wissen musste. Als Mina noch ohnmächtig auf der Lichtung gelegen hatte, hatte er für den Anfang dem Kobold die Aufgabe zugewiesen, und Nexus hatte voller Begeisterung nur darauf gewartet, mit seinen Erzählungen zu beginnen. Sie selbst hielt sich mit den Ausführungen zu ihrer Heimat zurück, obwohl Nexus immer und immer wieder versuchte sie auszufragen. Ohne müde zu werden, betonte er in jedem fünften Satz, dass er sich eine Welt ohne Magie und nur von Menschen bewohnt nicht vorstellen könne. Aber jedes Mal, wenn sie das fremdartige, grüne Wesen anblickte, zweifelte sie an ihrem Verstand. Sie wollte nicht, dass Nexus zu viel von ihr erfuhr, solange man ihr nicht sagte, ob und wann sie wieder nach Hause durfte.


    »Nexus, erzähl mir mehr über deine Begleiter«, bat sie. Nexus' Augen leuchteten. Er schilderte ihr, dass Zados – wie alle Elben – sehr klug sei, sich aber am liebsten von anderen Völkern fernhielt. Nach Nexus' Überzeugung konnte er mit dem Wind reden und verstand die Sprache der Tiere. Und er war ein Freund der Bäume und Pflanzen, was Mina nur wenig überraschte. Im Großen und Ganzen entsprach Zados genau ihrer Vorstellung eines Elfen, die sie sich über all die Jahre aus Filmen und Büchern erworben hatte.


    »Unglaublich alt, schön und scheinbar ewig jung, das ist er!«, sagte Nexus aus voller Überzeugung, und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »So wie ich!« Mina blickte ihn an. Ungewollt musste sie schmunzeln. Etwas verdutzt musterte er sie, doch sie ging nicht weiter darauf ein.


    »Also spielen die Elben eine wichtige Rolle im Reich der Drachentochter«, griff Mina einen vorherigen Gesprächsfaden nochmals auf. Der Waldkobold nickte, doch etwas in seinem Gesicht sagte ihr, dass er mit der Feststellung nicht glücklich war. »Du scheinst die Elben nicht sonderlich zu mögen, Nexus.«


    Er verdrehte seine grünen Augen, und seine Unterlippe lugte schmollend hervor. »Sie halten sich für was Besseres. Ja, das tun sie!«


    Mina antwortete nicht, sondern hoffte, mehr über seine Gedanken zu erfahren. Mit Erfolg. Nach einigen Sekunden des Schweigens ließ sich Nexus plumpsend auf den Hintern fallen und blickte ins Gras. »Sie haben sich verändert, die Elben, wirklich. Sicher, sie waren schon immer ein großes und mächtiges Volk, aber in den letzten Jahrhunderten gab es einen Wandel in ihrem Verhalten gegenüber den anderen Völkern. Es gibt drei große Elbenfürsten: Hornameed sa dee, der Sanfte, regiert die Stadt Birkenzweig. Seine Gefolgsleute nennen sich Pfriem'Elben. Und in der Elbenstadt, die als die größte in Dra'Ira gilt, leben alle möglichen Elbensippen und Gruppierungen, unabhängig von ihren Ahnen, oder ihren Fertigkeiten. Man sagt, dass ihre elfenbeinfarbenen Gebäude geschwungenen Hörnern gleich gen Himmel ragen und dass ein normaler Mensch von der Schönheit der Stadt erblinden kann. Ob das stimmt, weiß ich nicht, nein, nein. Ich kenne niemanden, der Birkenzweig mit eigenen Augen gesehen hätte, wirklich. Sie ist verboten für die anderen Völker … oder so was ähnliches.


    Dann gibt es Banksia, den Lautlosen. Er ist der Anführer der Wanderelben und somit auch das direkte Oberhaupt von Zados. Gemeinsam mit seiner Sippe lebt er in den Tiefen der Wälder von Semand. Dort haben sie die Bäume so verändert, dass sie jetzt unvorstellbar groß sind. Die Elben haben mit Hilfe ihrer Magie in den Stämmen Aushöhlungen erschaffen, die ausreichen, um ihnen als Behausungen zu dienen. Die meisten von ihnen sind wahre Künstler in der Magie, Zados aber hat die Begabung nicht geerbt, er ist eher ein begnadeter Jäger, ja, ja. Unabhängig von ihren magischen Fähigkeiten sind die Wanderelben sicher die Arrogantesten ihrer Art, wirklich.


    Zuletzt regiert Fürst Nadelzweig, der Eiserne, an den Berghängen der Drachenwiege, direkt neben dem Land der Schöpfungssänger. Er ist bekannt dafür, dass er niemals einen Tag begeht, ohne ihn ausführlich bedacht zu haben. Seine Getreuen nennen sich Neig'Elben oder auch `die Erdverbundenen´, da sie den Wäldern den Rücken gekehrt haben und die weiten Steppen und Berge bevorzugen.«


    Mina setzte sich Nexus gegenüber. »Gut, es gibt drei Elbenfürsten, aber daran ist ja nichts Schlimmes, oder?«


    »Mag sein, ja, ja, aber manchmal denke ich, dass die Elben nicht mehr ganz richtig im Kopf sind. Die drei Fürsten gelten im Reich der Elben als gleichgestellt, aber sie sind trotzdem der weißen Regentin weisungsgebunden. Das ist etwas, was ihnen noch nie gefiel. Und heute sieht man außerhalb von Semand kaum noch einen Elb, wirklich. Keiner weiß, was das zu bedeuten hat. Der einzige Ort, an dem man noch Elben antrifft, ist der vereinte Völkerrat in Tempelburg. Die Elben dort werden von einem Mann angeführt, der auch als Sprachrohr für alle drei Elbenfürsten gilt: Xsanthani ist sein Name. Er ist einer der obersten Elbengelehrten, aber ich mag ihn nicht. Er hat was …«, Nexus zögerte, schien nach den richtigen Worten zu suchen, und sprach dann weiter: »… es ist etwas Abweisendes, etwas Dunkles an ihm, wirklich. Und seine Anhänger sind auch nicht viel besser.«


    »Xsanthani«, wiederholte Mina. Nexus nickte. »Ja, er und seine Anhänger sorgen fortwährend für Ärger im Rat. Dieser angebliche Gelehrte tauchte einfach auf, von heute auf morgen. Seitdem hat er in jeder Ratssitzung was zu sagen, ständig weiß er alles besser, er nervt!« Nexus seufzte und schüttelte den Kopf. »Kein netter Geselle, wirklich.«


    Mit einer Hand bedeckte Mina ihre Augen und blickte zur Sonne. »Weißt du, über Kobolde weiß ich ehrlich gesagt auch nicht viel.«


    Schlagartig wirkte Nexus wieder fröhlicher. »Oh, nicht schlimm, nicht schlimm. Das wirst du lernen. Nexus wird es dich lehren.« Begeistert strahlte er sie an und überkreuzte seine nackten Füße. Seine grünen Zehen wackelten aufgeregt. »Kobolde sind meist freundliche und hilfsbereite Wesen, nicht so wie die doofen Orks oder die ollen Nachtalben! Aber die anderen Völker mögen uns nicht so.« Sein schmollender Gesichtsausdruck kehrte zurück. »Die anderen Völker meinen, Kobolde seien eine niedere Rasse. Nicht sehr schlau, sagen sie. Das liegt aber auch daran, dass unsere Vettern, die Düstersteinkobolde, sich auf die dunkle Seite geschlagen haben, schon vor Jahrhunderten.«


    »Ich glaube nicht, dass alle anderen euch als minderwertige Rasse sehen. Zados scheint dich doch zu respektieren, oder?«


    Nexus grinste zufrieden. »Unsere Freundschaft ist ja auch was ganz Besonderes. Habe noch nie gehört, dass es eine zweite Freundschaft wie unsere gibt.« Er nickte eifrig. »Wir sind Freunde! Uns ist es egal, wenn unsere Familien das nicht gutheißen. Was wissen die schon? Zados mag mich und ich mag ihn.«


    Der Gedanke rührte Mina, und sie musste unwillkürlich an Janice denken. Auch ihre Eltern hatten diese Verbindung zuerst abgelehnt, doch je mehr andere dagegen waren, desto stärker war das Band ihrer Freundschaft geworden. »Ich verstehe«, sagte sie, und sie meinte es auch so.


    Der Nachmittag verging wie im Flug, und irgendwann war Mina so müde, dass sie sich hinlegte. Kurz darauf war sie eingeschlafen. Als sie wieder aufwachte, war es bereits dunkel geworden. Kleine Lichtpunkte am Himmel bildeten Sternbilder, die sie noch nie gesehen hatte. Enttäuschung breitete sich in ihr aus. Sie lag noch auf der fremden Waldlichtung, also war all das Erlebte doch kein Traum gewesen.


    Sie stellte fest, dass jemand sie mit einer weichen Baumwolldecke zugedeckt hatte. Sie blickte noch einmal zum Himmel. Die Sterne wirkten ein wenig trüb, als lägen sie hinter einer leicht milchigen Glasscheibe. Sie entschied, später Nexus danach zu fragen.


    Der Ruf eines Kauzes erklang in den Tiefen des Waldes, und in der Nähe knisterte leise ein Lagerfeuer. Eine Schale Wasser und etwas Brot lagen neben ihr. Zögernd ergriff sie das Brotstück. Da sie am Mittag kaum etwas gegessen hatte, knurrte ihr der Magen. Schnell riss sie Stücke aus dem Brot heraus und stopfte sich so viel davon in den Mund, wie nur hineinpasste. Einen Augenblick lang stellte sie sich vor, dass sie wie ein Hamster aussehen musste, doch das war ihr egal. Sie schaute zum Lagerfeuer. Nirvan saß dort und blickte schweigend in die tanzenden Flammen. Der Waldkobold lag etwas entfernt in eine Decke eingerollt und schlief. Der Elb war nicht zu sehen. Wahrscheinlich war er auf einem Wachgang. Gedankenverloren strich sie sich über die Stirn. Alles war real, auch wenn sie nicht verstand, wie so etwas sein konnte. Vorsichtig rollte sie die Decke zur Seite und stand auf. Jetzt war sie froh, dass sie neue Kleidung bekommen hatte, die ihr Wärme und Sicherheit schenkte. Neben einer eng anliegenden Lederhose, einem dunklen Baumwollhemd und einer schmalen Weste trug sie weiche Stiefel, die so geschmeidige Sohlen hatten, dass sie sich perfekt jedem ihrer Schritte anpassten. Die Kleidungsstücke waren deutlich komfortabler als der Pyjama, den Nexus den Flammen zum Fraß vorgeworfen hatte. So war das Einzige, was ihr geblieben war, die Kette mit dem silbernen Drachenanhänger – der Drache, der unverändert mit eisigem Blick und gespreizten Flügeln alles im Auge behielt.


    Sie trat zum Lagerfeuer und setzte sich Nirvan gegenüber. Er blickte sie nicht an. Nach einigen Minuten des Schweigens ergriff er einen Stock und stocherte in der Glut herum. Mina musterte ihn. Was stimmte nicht mit ihm? Er benahm sich unnahbar, aber war er das auch? Vielleicht war sein Verhalten eine Schutzmaßnahme, eine Maske, damit niemand erkannte, wie er sich wirklich fühlte. Mina kannte sich als Waisenkind mit solchen Vorsichtsmaßnahmen gut aus. »Vielleicht sollten wir Frieden schließen«, sagte sie leise.


    Er hob seinen Kopf. »Frieden? Hatten wir denn Krieg?« Mina blickte ihn verwundert an. `Was für ein ungehobelter Klotz´, dachte sie missmutig, doch so schnell wollte sie nicht aufgeben.


    »Du hättest mich nicht gegen meinen Willen hierherholen dürfen«, erwiderte sie im gleichen, leisen Tonfall.


    »Ich weiß nicht«, antwortete er, »als du da zu meinen Füßen an einer alten Baumwurzel hingst, sahst du nicht so aus, als hättest du dort bleiben wollen.«


    Langsam verdüsterte sich Minas Gesicht. »So«, zischte sie gereizt. »Du meinst also, dass du mir einen Gefallen getan hast? Hast du mich nicht erst in diese lebensgefährliche Situation gebracht? Warst du es nicht, der meine natürliche Umgebung so radikal verändert hat, dass sich eine mächtige Schlucht zu meinen Füßen geöffnet hat? Du hättest mich fast umgebracht und scheinst dabei nicht einmal ein schlechtes Gewissen zu haben!«


    Nirvan zuckte mit den Schultern, als ginge ihn das nichts an. »Ich hatte keine andere Wahl.«


    Mina sog laut die Luft ein. »Wie meinst du das?«


    Er legte den Stock zur Seite, sein Blick wurde hart. Auf gewisse Weise bereute es Mina, dass sie ein Gespräch mit ihm gesucht hatte. Er machte ihr Angst.


    »Ich bin ein ganz passabler Magier, Mina. Viele Mächte beugen sich meinem Willen, aber allmächtig bin ich noch lange nicht. Das, was die Drachentochter von mir erbeten hat, ging an die Grenzen meiner Fähigkeiten. Ein Weltentor in eine andere Dimension zu öffnen ist wirklich kein Kinderspiel.«


    Mina schüttelte den Kopf. »Das ist etwas, was ich nicht verstehe. Warum wollte eure Drachentochter so etwas? Ich meine, ich kenne sie nicht einmal, und sie hat dennoch alles unternommen, um mich nach Dra'Ira bringen zu lassen. Was will sie von mir?«


    Nirvan zuckte erneut mit den Schultern. »Das weiß ich nicht, und offen gestanden ist es mir auch gleich. Ich weiß nur, dass mich die Aufgabe fast mein Leben gekostet hätte.«


    »Wieso?«


    »Wie gesagt. Mich hat der Zauber an die Grenzen meiner Macht getrieben, und von dort bis zum ewigen Ende ist es nur noch ein Katzensprung. Es gab einen Zeitpunkt, da dachte ich, dass ich sterben würde. Die Macht, die zwischen den Welten schlummert, mag keine Einmischung. Wenn man gewisse Grenzen überschreitet, muss man um seinen Verstand oder um sein Leben fürchten. Trotzdem habe ich die Elemente der Zeit und des Raumes gebogen und dich hergebracht.« Er grinste humorlos. »Ich war stärker als die Macht, die zwischen den Welten regiert, was will man mehr?«


    Eine unangenehme Kälte kroch Minas Genick hinauf. Die Art und Weise, wie Nirvan von Macht und seinen Fähigkeiten sprach, flößte ihr Furcht ein. Und er war offenkundig stolz auf seine Kräfte. »Ja, ich bin hier, warum auch immer. Gut, du hast also dein Leben eingesetzt, um mich zu holen, aber all das nur, weil eure Regentin mich sehen will? Ich bin nur ein ganz normaler Teenager, nicht mehr und nicht weniger.«


    »Das sage ich doch«, sprach Nirvan desinteressiert ins Feuer. Kurz darauf kniff er die Augenlider zusammen. »Teenager. Das ist ein komisches Wort, aber ich habe es schon gehört. Seit Wochen schicke ich meinen Geist in deine Welt, um deren Gepflogenheiten und Spielregeln zu erlernen. Ganz nebenbei musste ich natürlich auch dich finden. Ich wusste ja nicht, wo ich dich aufhieltest.«


    »Du kannst deinen Geist ohne deinen Körper in meine Welt schicken?«, fragte sie atemlos.


    Der junge Magier nickte. »Das ist viel einfacher, als man glaubt, und es ist bei Weitem nicht so gefährlich, wie selbst zu reisen.«


    »In meiner Welt leben über sieben Milliarden Menschen, wie konntest du mich da finden?«


    Nirvan schmunzelte. Da war er wieder, der fast sympathisch wirkende junge Mann von nebenan. Mina erkannte in seinem Gesicht einen Anflug von Stolz. »Dass in deiner Welt unvorstellbar viele Menschen leben, ist mir auch sehr schnell aufgefallen. Wenn wir alle Völker hier zusammenzählen, kommen wir nicht einmal auf einen Bruchteil davon.«


    »Und, wie hast du mich gefunden?«, wiederholte sie ihre Frage ein wenig energischer.


    Jetzt schaute Nirvan sie an. »Ich habe nach deiner Seele Ausschau gehalten, ganz einfach. Die Drachentochter sagte mir, nach was ich suchen muss, und so habe ich deine Seele recht schnell gefunden.«


    »Meine Seele? Wie kann jemand meine Seele suchen? Ich meine, eine Seele ist etwas, was man nicht anfassen oder riechen kann, wie kannst du sie dann finden?«


    »Ich bin ein Magier, Mina, und mehr als das. Jede Seele hat eine ganz besondere Färbung in der Ewigkeit, und wenn man weiß, wie sie aussieht, kann man sie auch finden. Die Färbung einer Seele sagt viel über ihren Träger aus. Das ganze Spektrum des Regenbogens kann sich in einer Seele widerspiegeln. Deine war jedoch die einzige in eurer Welt, die perlmuttweiß schimmerte.«


    Mina dachte kurz nach. »Welche Farbe hat deine Seele, Nirvan?«


    Seine Mimik versteinerte unverzüglich, sein Blick wurde stechend. Mina wusste im selben Moment, dass das die falsche Frage gewesen war. »Wir werden dich nach Tempelburg zur Drachentochter bringen«, erwiderte er, ohne auch nur den Anschein zu erwecken, Minas Frage gehört zu haben. »Gleich morgen früh brechen wir auf. Wir werden längere Zeit zu Fuß unterwegs sein, daher solltest du Kräfte sammeln. Ich bin mir sicher, dass du in deinem Leben noch nie einen solchen Fußmarsch hinter dich gebracht hast.«


    »Habt ihr denn hier keine Pferde?«


    »Doch, aber Pferde konnten wir nicht mit hierher bringen«, antwortete Nirvan. »Und Flugtiere können auch nicht in diese Region vordringen, da Furca von einem uralten magischen Schutzschild aus der Luft abgeschirmt wird. Du kannst es nicht sehen, aber glaube mir: Über uns liegt eine unsichtbare, magische Kuppel, die den Ort vor fliegenden Eindringlingen beschützt. Zu Fuß kann man sie jedoch unterlaufen, da sie den Boden nicht berührt. Ich schätze, sie endet gute zweieinhalb Meter über der Erde.«


    »Das verstehe ich nicht«, gab Mina zu. »Was für eine Art von Schutzschild soll das sein?«


    »Auf unserer Welt gibt es viele solcher Schutzschilde mit den unterschiedlichsten Gegebenheiten. Manchmal sind sie so klein, dass nur ein Altar darunterpasst. Dann wieder sind sie groß genug, um eine ganze Inselgruppe abzuschirmen. Ein normaler Mensch erkennt sie oftmals nur als einen Schimmer in der Luft. Sie sind eine Hinterlassenschaft der Götter. Das sollte dich jedoch zurzeit nicht kümmern, Mina. Wir werden versuchen, den kürzesten Weg zu unserem Ziel zu nehmen.«


    `Eine nicht sichtbare Kuppel über unseren Köpfen´, widerholte Mina im Geiste und erinnerte sich an den Anblick der Sterne, der irgendwie falsch gewirkt hatte.


    »Ja, unser Ziel, auch wenn ich es eher euer Ziel nennen würde. Es ist ja nicht so, als ob ich wirklich eine Wahl hätte, nicht wahr? Ein Ziel kann ein angestrebter oder ein erstrebenswerter Ort sein, und es begründet sich auf eine freie Entscheidung. Spätestens daran fehlt es mir.«


    Nirvan seufzte, sagte aber nichts.


    »Zados hat mir auf der Landkarte Furca gezeigt«, fuhr sie fort. »Diese Region ist recht weit weg von Tempelburg. Warum hast du deinen Zauber nicht von dort aus gewirkt?«


    »Tempelburg«, sinnierte er, »hat es wahrlich verdient, als Hauptstadt im Reich der Drachentochter benannt zu werden. Eine Stadt, die denselben Namen trägt wie der Palast in der Mitte von allem. Der Palast ist ein riesiges Bauwerk, das in Kooperation von Menschen und Elben erschaffen wurde. Jede Mauer und jeder Turm wurde so konstruiert, dass selbst ein Drache mit seinen mächtigen Kräften sie nicht ohne weiteres einreißen könnte. Nur das Ende der Welt oder Verrat könnte den Palast zu Fall bringen, davon bin ich überzeugt.«


    Bewunderung stand in seinem Gesicht geschrieben, doch als er seine Erzählung auf die Stadt richtete, wirkte er abgestoßen. »Drumherum bildete sich über die Generationen aber eine wild wuchernde Ansammlung von Häusern und kleineren Villen, die von allen möglichen Völkern bewohnt werden. Jede Rasse ist irgendwo vertreten und hat ihren Stil und ihre Eigenart in die Stadt gebracht. Ganz Tempelburg gibt somit ein Bild der Unordnung und des Chaos wieder, auch wenn manche behaupten, es wäre eine wunderschöne, lebendige und farbenfrohe Stätte der Gemeinsamkeit, pff!«


    Er fuhr sich mit einer Hand über die Schläfe, als ob er etwas vertreiben wollte, was sich dort festgesetzt hatte. »Und um deine Frage zu beantworten: Ich konnte meinen Zauber dort nicht wirken, denn dafür reicht meine Kraft nicht aus. Zumindest nicht für den Zauber, der mich sicher in eine andere Welt und zurück geleiten sollte. Hier, im Land der Schlafenden, gibt es einen verborgenen Altar der Göttin Gaia. Er liegt nur wenige Meter von einer Klippe entfernt, die den Namen `Steilhang des Lichts´ trägt. Ich hörte, dass der Altar eine Macht in sich birgt, die unsere Vorstellungen überschreitet. Und dass das kein Gerücht ist, habe ich mit meiner kleinen Expedition in deine Welt feststellen können. Ohne die in dem Altar ruhende Kraft hätte ich es wohl nicht geschafft.«


    »Ihr habt es hier wirklich sehr mit euren Göttern«, sagte Mina abfällig.


    Nirvan ignorierte den Unterton. »Der Altar soll angeblich von Gaia selbst gesegnet worden sein. Aber egal, aus was er seine Energie bezieht, er ist so mächtig, dass man ihn als festen Ankerpunkt für den Übergang in eine andere Dimension nutzen kann. Ohne ihn wären meine Kräfte in der Ewigkeit vergangen und ich hätte niemals einen gefestigten Durchgang zwischen unseren Welten herstellen können. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, aber es sollte dir genügen, dass ich keine andere Wahl hatte, als hierher zu reisen, um dem Wunsch unserer Regentin zu entsprechen. Kein anderer mir bekannter Ort verfügt über eine solche Macht.«


    Mina blies ihre Wangen auf und ließ die Luft laut entweichen. »Und was sind das für Flugtiere? Ich hoffe, ihr habt keine monströsen Schwalben gezüchtet, auf deren Rücken wir gen Nordwesten fliegen müssen?«


    »Das wirst du noch sehen. Auch wenn ich kein Freund des Fliegens bin, ist es doch die sicherste und schnellste Methode, von einem Ende der bekannten Welt zum anderen zu gelangen. Am Rande von Furca werden wir zu einem Ausflug in die Lüfte erwartet werden.«


    »Wir werden wirklich fliegen?«


    Für einen Moment kam es Mina vor, als ob Nirvan einen gehässigen Zug um seine Mundwinkel aufblitzen ließ. »Oh ja! Auf einem hochliegenden Plateau in der Nähe der Waldkoboldsiedlung, in der dieser grüne Tunichtgut …«, er wies mit dem Kopf zu dem schnarchenden Nexus, »… groß geworden ist, treffen wir die Leibgarde der Regentin und ihre Flugtiere. Dann geht es nach Tempelburg.« Mina stöhnte vernehmlich auf. Nirvan schloss die Augen. »Genug geredet, geh nun wieder schlafen. Morgen musst du ausgeruht sein, denn ich werde keine Rücksicht auf dich nehmen.«
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    Kapitel 3: Düstersteinkobolde

    



    


    



    Gut zwanzig Kobolde standen so eng in dem viel zu kleinen Raum beieinander, dass sie sich gegenseitig auf die Füße traten. Das flackernde Licht heruntergebrannter Kerzen ließ die Konturen von etwas, das wie ein Haufen Lumpen aussah, hervortreten. Um die Lumpen herum war ein Kreis aus roter Farbe auf dem Boden gemalt, ansonsten lag alles in Dunkelheit. Unzufriedenes Gemurmel kam auf. Mit jeder verstreichenden Minute wurden die Kobolde unruhiger.


    »Ruhe!«, krächzte eine rau klingende Stimme. Abrupt verstummte jedes Geplapper. In den scheinbaren Lumpenhaufen kam Bewegung. Er entpuppte sich als eine Frau, die nun den Blick hob, sodass das schwache Kerzenlicht auf ihr Gesicht fiel. Sie war alt, sehr alt. Ihre graugrüne Gesichtshaut hatte mehr Falten als ihr überweit geschnittener Umhang, der eher einem Sack ähnelte und ihren ganzen Körper verbarg. Fettige, grauweiße Haarsträhnen hingen ihr über die dunklen Augen, wodurch sie nur schemenhaft erkennbar waren. Um ihren Hals trug sie eine Kette, von der längliche Stäbchen herabhingen. Erst beim näheren Hinsehen offenbarte sich, dass es sich dabei um getrocknete Finger handelte: Finger von Kobolden, die Medana, der mächtigsten Koboldschamanin der Düstersteinkobolde, in die Quere gekommen waren.


    Alle anwesenden Düstersteinkobolde kannten die Schamanin, zumindest aus den Geschichten ihrer Eltern und Großeltern. Schon damals war Medana uralt und von verdorrter Erscheinung gewesen, dennoch wagte niemand zu fragen, wieso sie überhaupt noch lebte. Es gab eben Dinge, die lieber nicht hinterfragt werden sollten – zumindest nicht, wenn man alle Finger behalten wollte. So wirkte die alte Koboldfrau selbst auf hartgesottene Düstersteinkobolde unheimlich. Angst und Bewunderung verbanden sie schon seit Generationen mit dem alten Weib, denn wenn ein Kobold sich auf etwas verlassen konnte, dann war es die Tatsache, dass Medana, die verfluchte Zauberkundige, schon immer da gewesen war und immer da sein würde.


    Die Legenden sagten der gebrechlich wirkenden Frau auch nach, dass sie durch ihre schwarzmagischen Fähigkeiten bis in die hintersten Ecken eines Herzens blicken konnte und einem somit die Geheimnisse raubte. Das war etwas, worauf keiner der kleingewachsenen Krieger Wert legte.


    Angewidert verzog Medana den Mund. Die anwesenden Krieger mit ihren spärlichen, nicht zusammenpassenden Rüstungsteilen und zerkratzten oder schartigen Schwertern waren kein schöner Anblick. Dennoch lächelte sie kurz darauf verschwörerisch. Sie kannte die Geschichten, die über sie im Umlauf waren, und die eine oder andere war wahr ... Sie konzentrierte sich auf das Innerste der Kobolde und erkannte, dass jeder einzelne der Anwesenden etwas zu verbergen hatte, wie es sich ja auch für einen echten Düstersteinkobold gehörte. Die eine oder andere vermeintlich verborgene Information, die sie vor sich liegen sah, würde sicherlich noch nützlich sein – falls die betreffenden Krieger lebend zurückkehrten. Getuschel machte sich breit. Ohne genau zu wissen, um was es sich handelte, spürten die Kobolde das Vorgehen der Koboldschamanin. Medana schüttelte den Kopf. Es war Zeit, die Männer los zu werden, damit sie wieder ihre Ruhe bekam. Was hatte ihr Herr und Meister, der Monarch Cor Keto noch befohlen? Ja …


    »Krieger«, begann sie mit zischenden Worten, »ihr seid auserwählt worden! Die Clanführer bestätigten mir, dass ihr die besten Recken unseres Volkes seid. Ihr kennt eure Aufgabe, und ich erwarte nichts Geringeres von euch, als dass ihr sie perfekt ausführt und dabei keine Spuren hinterlasst.«


    Medana legte eine Pause ein und ließ die Worte wirken. Niemand widersprach ihr. Jeder wusste, was mit Kobolden geschah, die Widerworte gaben. Einen Finger zu verlieren war dabei noch die geringste Gefahr. Amüsiert blickte Medana auf einen Holzschemel in der Nähe. Trotz des schwachen Kerzenlichts wusste sie, was sie auf der Sitzfläche erkennen würde. Noch deutlich sah man dort das entsetzte Gesicht eines Verzweifelten, genau in dem Moment erstarrt, als er erkannt hatte, dass er sich verwandeln würde.


    »Genug der Worte«, sagte sie ein wenig ruhiger. »Ihr werdet den Übergang wagen und alles herausfinden, was es herauszufinden gibt. Ich werde in regelmäßigen Abständen Kontakt zu euch aufnehmen, und ich erwarte Ergebnisse!« Die Krieger wechselten unruhige Blicke. »Und merkt euch gut: Ich werde niemanden von euch zurückholen, wenn ihr eure Aufgabe nicht zu meiner Zufriedenheit erfüllt.«


    Die Kobolde bewegten sich nervös. Ihre groben Rüstungsteile scheuerten aneinander und gaben blecherne Geräusche von sich. Medana sah die kupferfarbenen Helme, die mit billigem Leder umwickelt waren, die schmuddeligen Baumwollhemden und Wildlederhosen und die Brustharnische, die notdürftig um die mageren Leiber geschnallt waren.


    Sie erhob die Hände über dem Kopf. »Ich warne euch! Der Übergang wird sicherlich schmerzhaft werden.« Ein freudiger, erwartungsvoller Zug zeigte sich um ihre schrumpeligen Lippen. »Aber das kann einen echten Düstersteinkobold nicht schrecken, oder? Und jetzt macht euch davon!«


    Sie konzentrierte sich intensiver. Mit unergründlich tiefer Stimme kamen fremdartige Worte und Geräusche aus ihrer Kehle. Gleichzeitig krochen nebelhafte Linien aus purem Nichts durch die Wände und wanden sich schlangengleich um ihre Opfer. Der Raum füllte sich schnell mit diesen Erscheinungen, und nur wenige Herzschläge später war jeder einzelne Koboldkrieger vollkommen umhüllt. Die kleinen Körper verdrehten sich unnatürlich, bis sie irrationale Zerrbilder ihres Selbst waren. Aus dem nebelhaften Nichts bildeten sich kleine Wirbelstürme, die die Krieger aufsaugten. Die heruntergebrannten Kerzen erloschen, und einige Düstersteinkobolde quiekten erschrocken auf, doch das änderte nichts an ihrem vorbestimmten Weg. Als die letzte helle Koboldstimme verklang, saß nur noch Medana in dem finsteren Raum und schmunzelte zufrieden vor sich hin.


    `Wer braucht schon einen Altar der Götter, wenn er die notwendige Kraft in sich selbst trägt´, dachte sie, als sie mit einer dürren Fingerspitze den Namen `Nirvan´ in den Staub auf dem Boden schrieb.


    


    vvvvv


    Noch bevor die ersten Sonnenstrahlen über die Baumwipfel krochen und Minas Gesicht kitzeln konnten, drang ein verführerischer Duft an ihre Nase und weckte sie. Am Lagerfeuer hockte Nexus und summte eine fröhliche Melodie. In rhythmischen Bewegungen rührte er mit einem langen Holzlöffel in einem kleinen Kessel. Mina betrachtete ihn und entschied sich endgültig, den kleinen Zeitgenossen als einen friedlichen Weggefährten einzustufen. Trotz seines wilden Aussehens war er derjenige, der sich am Tag zuvor am meisten um sie bemüht hatte.


    »Das riecht unglaublich gut, was ist das?«, fragte sie, als sie sich zu ihm begab.


    Nexus drehte sich um und entblößte seine gelben Zähne.


    `Nun gut´, dachte Mina, `Zahncreme oder eine ähnliche Form der Mundhygiene scheinen die Kobolde noch nicht erfunden zu haben. Wollen wir hoffen, dass die Menschen dieser Welt etwas fortgeschrittener sind.´


    »Geheimrezept von meiner Mutter. Gute Suppe, wirklich! Genau richtig, um am frühen Morgen müde Geister zu wecken. Gute Suppe!« Er nickte, als wolle er sich selbst zustimmen, und rührte weiter. Mina bemerkte, dass sie alleine waren. Die Bettstatt von Zados sah sogar unberührt aus. »Wo sind die anderen?«


    »Nirvan wollte alleine sein, hat er Nexus gesagt. Er ist vor zwei Stunden in den Wald gegangen und nicht wiedergekommen. Zados schaut nach, ob er der Suppe noch etwas frisches Fleisch hinzufügen kann. Zados ist der beste Bogenschütze, den Nexus kennt, weißt du?«


    »Du hattest es gestern schon erwähnt, Nexus«, sagte sie nachsichtig. Der Kobold hockte auf seinen Füßen und erinnerte Mina an ein grünes Eichhörnchen, das eine wundersame Nuss in den Händen hielt und sich darüber aus vollem Herzen freute. »Es ist schade, dass die anderen Elben die Kobolde nicht mögen«, sagte sie. »Ich finde, da verpassen sie was.«


    Jetzt rümpfte Nexus die Nase. »Ich glaube nicht, dass die Elben irgendeine andere Rasse neben sich als gleichwertig akzeptieren. Dumme Elben! Dumme, dumme Elben! Denken, Kobolde sind schmutzige Dra'Ira -Bewohner, die nur unnützes Zeug machen oder im Dreck wühlen. Dem ist aber nicht so!« Er dachte über seine Worte nach. Seine Stirn legte sich in Falten, dann grenzte er seine Aussage ein. »Gut, manche Kobolde sind nicht sonderlich schlau, aber Nexus ist sehr schlau!« Er nickte in den Topf hinein, ohne Mina anzusehen.


    »Sicher, Nexus. Ich meine, ich kenne keine Kobolde außer dir, aber du erscheinst mir freundlich und hilfsbereit. Das sind besonders wertvolle Tugenden.«


    Er grinste breit. »Du bist ein gutes Menschenmädchen, Mina. Ich glaube, die Drachentochter wusste schon, warum sie dich holen ließ.«


    »Da bist du bei einem guten Thema. Weißt du, was sie von mir will? Ich meine, ich bin keine Zauberin oder Magierin, und ich kenne auch nicht die Bedürfnisse eurer Welt. Was könnte ich schon für sie tun?«


    Nexus legte den Holzlöffel zur Seite. Seine dunkelgrünen Augen blickten sie an. »Unsere Regentin irrt sich nie! Wenn sie sagt, dass du uns helfen wirst, dann wird es so kommen, wirklich! Im Reich der Drachentochter scheint auf dem ersten Blick alles in Ordnung zu sein, aber das täuscht. Unsere Regentin weiß das. Irgendwas geschieht, böse Mächte rühren sich im tiefen Nordosten und wollen unseren Frieden stören. Rätselhafte Krankheiten ziehen über das Land und vergiften unsere Welt. So gibt es Regionen, in denen die Erde verdirbt und jeder Samen darin verkümmert, wirklich. Dann gibt es Orte, in denen die Luft plötzlich aufhört zu existieren. Männer, Frauen und Kinder ersticken, wenn sie sich unglücklicherweise zur gleichen Zeit dort aufhalten, und am nächsten Tag … da ist die Luft wieder da! Und zu guter Letzt haben sich einige Flüsse verändert. Das Wasser …«, Nexus stockte und presste die Augenlider fest zusammen, »… das Wasser lässt sogar die Fische sterben. Nicht gut, alles nicht gut, kleines Menschenmädchen.«


    Mina kam einen Schritt näher und fuhr sich durch das lange, braune Haar. »Die Erde ist krank, die Luft verdorben und das Wasser tödlich? Das ist ja schrecklich!«


    »Schrecklich, ja, ja. Aber alles hat sich auf bestimmte Regionen begrenzt, bis auf die Geschehnisse mit der Luft! Dass sich die Luft gelegentlich verändert, kann jederzeit und überall passieren. Das hat schon viele Opfer gekostet, aber unsere Drachentochter versucht dennoch, die Sache geheim zu halten. Sie sagt, dass sie aufkommende Panik verhindern will. Wir nennen dieses Ereignis `den lautlosen Tod´.« Nexus kratzte sich hinter einem Ohr. »Meine Koboldvettern und mein Oheim sagen, dass der lautlose Tod eine Strafe der Götter ist. Sie würden uns bestrafen, weil wir nicht mehr so wie früher an sie glauben! All das sei eine Prüfung, und wir seien drauf und dran, dabei zu versagen.«


    »Wann und wo hat das angefangen?«, fragte sie. Der Gedanke, in einer ihr völlig fremden Welt herumzulaufen und von einer mächtigen Regentin erwartet zu werden, war schon beängstigend genug, doch dass sich jederzeit die Luft um sie herum verändern könnte und sie dabei grausam ersticken müsste, war zu viel.


    Nexus versuchte, sich zu konzentrieren. Sein Kinn reckte sich vor, und eine hellgrüne Zungenspitze drückte sich durch die geschlossenen Lippen, dabei verdrehte er die Augen angestrengt nach oben. »Wenn ich mich recht erinnere … es begann vor einigen Jahren, aber am Anfang waren die Vorkommnisse noch so selten, dass man sie nicht groß beachtete. Zuerst war die Küstenregion im Norden betroffen. Da brannten ein paar Fischerboote ab, und keiner wusste, wie es dazu gekommen war. Andernorts verdarb in zwei Jahren hintereinander die Ernte der Bauern, obwohl sie hervorragendes Land besaßen. Als die Elben sich beschwerten, dass einer ihrer Flüsse nur noch totes Wasser führte, wurde unsere Regentin hellhörig. Doch ich glaube, dass sie die aufkommende Gefahr wirklich erst erkannte, als einige kleinere Siedlungen, die – ohne, dass es jemand außerhalb bemerkt hatte – von einem Tag zum anderen ausgerottet worden waren. Die Bewohner, die dort gelebt hatten, waren ganz harmlose Leute! Aber der lautlose Tod hat nicht einmal vor ihren Haustieren halt gemacht.«


    »Und keiner weiß, was das verursacht hat? Wie kann das sein?«


    »Der Rat der vereinten Völker sagt, sie wissen nicht, was geschieht, aber Nexus, Nexus weiß es! Nexus wird es Mina sagen, damit sie sich in Acht nehmen kann!«


    Er rückte näher und legte beide Hände trichterförmig um seinen Mund. Mina bückte sich, und der Waldkobold näherte sich auf wenige Zentimeter ihrem Ohr. So flüsterte er Mina die kommenden Worte zu, darauf bedacht, dass nicht einmal ein Vogel auf dem nächstbesten Baum ihn verstehen konnte. »Sicher«, begann er, »es kann die Strafe der Götter sein. Ich will auch die Götter nicht lästern, wirklich, aber es gibt einen Ort, der nach meiner Meinung für all das verantwortlich ist und bei dem die Götter nicht ihre Finger im Spiel haben.«


    »Welcher Ort?«


    »Der dunkle Kontinent, kein Zweifel. Es braut sich dort etwas zusammen, das nur Unheil für alle guten Geister bedeuten kann. Die weiße Regentin macht sich deshalb große Sorgen, wirklich, doch noch scheint sie den Ursprung des Unglücks nicht gefunden zu haben.«


    Mina spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog. »Aber was soll das alles mit mir zu tun haben?« Sie schaute den Waldkobold an, der ihr gerade einmal bis zur Hüfte reichte. »Nexus weiß es nicht. Nexus weiß aber, dass die Regentin schon in manch unscheinbaren Dingen und Lebewesen wahre Wunder offenbart hat. Wenn sie sagt, dass sie dich sehen will, dann magst du vielleicht die Fähigkeit besitzen, ihr zu helfen, ohne es zu wissen! Wenn du ihr erst einmal gegenüberstehst, wirst du es sicherlich verstehen.«


    Bevor Mina weiter auf den kleinen Mann einreden konnte, trat Zados aus dem Wald. Über seiner linken Schulter hing ein filigraner Langbogen. Über der rechten lugte die weiße Befiederung von schlanken Pfeilen hervor. In den Händen hielt er einen fasanähnlichen Vogel, den er mit einer fast ehrerbietenden Geste an Nexus übergab. Mina hörte, dass Zados dem toten Tier noch ein paar Dankesworte zumurmelte, bevor Nexus es am Hals packte und schüttelte. »Gute Beute«, sagte der Kobold mit zufriedenem Grinsen.


    Pünktlich zum Essen kehrte Nirvan zurück. Keine halbe Stunde später wurde das provisorische Lager abgebrochen. Mina nutzte die Gelegenheit, um den Elben in ein Gespräch zu verwickeln. Zados hatte ein feines Gespür für tiefsinnige Gedankengänge. Außerdem lachte er oft, was Mina bei einem Elben nicht erwartet hätte.


    Sie wanderten über Stock und Stein, durch dichte Waldregionen und über felsige Hügel. Gegen Mittag begannen Minas Füße zu protestieren, doch sie ließ es sich nicht anmerken. Sie wollte Nirvans Reden über ihr verwöhntes Leben nicht recht geben. So unterdrückte sie jegliche Mimik, wenn sie gerade wieder auf einen spitzen Stein trat, der sich schmerzhaft tief in ihre Fußsohle drückte.


    Nach einigen weiteren Stunden befand Nirvan, dass eine Pause eingelegt werden konnte. Erschöpft sank Mina nieder. »Endlich«, hauchte sie so leise, dass es keiner vernahm. Sie schaute zu Zados. »Wieso hat er hier eigentlich das Sagen?« Sie wies dabei mit dem Kopf zu Nirvan.


    Zados schmunzelte nachsichtig. »Weil die Drachentochter es so angeordnet hat. Es ist im Grunde eine Bewährungsprobe für ihn, und wir sind nur seine Begleiter.«


    »Bewährungsprobe?«, wiederholte sie neugierig, doch der Elb ging nicht weiter darauf ein. »Wie lange werden wir unterwegs sein, bis wir Furca verlassen haben, Zados?«, fragte sie, als sie sicher war, dass er die erste Frage nicht beantworten würde.


    »Eigentlich vier Wochen. Aber es kann sein, dass wir länger brauchen, weil du das Wandern nicht gewöhnt bist und wir daher langsamer vorankommen.«


    Ihre Wangen verfärbten sich. »Vier Wochen? Und ... und wie weit ist es dann noch nach Tempelburg?«


    »Zu Fuß bräuchten wir von hier aus gute dreieinhalb Monate, aber wir werden den Großteil unserer Reise nicht zu Fuß zurücklegen müssen. Wir treffen uns in der Nähe der Steppenregion Londiin mit Verbündeten. Sie werden uns schneller voran bringen. Das Land ist auch nicht sicher genug, um mit dir ohne Risiko hindurchzuwandern. Wir könnten jederzeit überfallen werden. Es gibt immer ein paar Abtrünnige, die der Meinung sind, sich ihr tägliches Brot mit Verbrechen beschaffen zu müssen.« Der Elb blickte auf Minas Füße. »Dass wir nicht die ganze Strecke laufen werden, ist auch sicherlich besser für dich und deine Gesundheit.«


    »Halte mich nicht für verweichlicht, nur weil ich ein wohlbehütetes Leben geführt habe«, fuhr sie ihn an. Er hob eine Augenbraue. Mina zögerte. »Na ja, vielleicht bin ich ein klein wenig verweichlicht, aber das heißt nicht, dass ich den Fußmarsch nicht schaffe«, brummte sie hinterher.


    Zados wartete einen Herzschlag, dann gab er ein glockenhelles Lachen von sich. »Mina, du bist schon ein besonderer Mensch. Ich sehe dir doch an, wie sehr du dich jetzt schon quälst. Und anstatt dass du dazu stehst, tust du lieber so, als ob dich das unbekümmert lässt. Wahrlich amüsant!«


    »Wahrlich amüsant!«, äffte Mina ihn nach. Schmollend schaute sie zu Boden. Zados’ Lachen verebbte, doch seine Augen lächelten weiter.


    


    vvvvv


    Die nächsten Tage verstrichen so schnell, dass sich Mina im Nachhinein nur schemenhaft an sie erinnern konnte. Sie bestanden nur aus strammen Fußmärschen, unterbrochen durch regelmäßige Vorwürfe Nirvans, dass Mina dem wahren Leben nicht gewachsen sei, und kleinen Neckereien der beiden Freunde Zados und Nexus, die eifrig versuchten, Mina ihre Umgebung näher zu bringen. Jeden Morgen sehnte sie sich nach dem Abend, damit sie niedersinken und schnell einschlafen konnte. Meistens verpasste sie sogar das Abendessen, doch Nexus wärmte es gerne wieder auf, wenn sie später vor Hunger wach wurde.


    `Erschöpfung, die totale Erschöpfung´, waren die einzigen Gedanken, die Mina in jener Zeit im Kopf herumgeisterten. Fragen über die weiße Regentin und ihre Absichten hatten einfach keinen Platz mehr. Stattdessen fragte sie sich, wie es möglich war, dass ein Mensch so zerrende Schmerzen an so vielen unterschiedlichen Körperstellen aushalten konnte. Füße, Beine, Rücken, Schultern, Arme und sogar das Genick taten ihr weh. Ihr ganzer Körper schien nur noch aus Muskelkater zu bestehen. Richtig schlimm wurde es allerdings erst, als Zados entschied, sie im Umgang mit dem Dolch und mit Pfeil und Bogen zu unterrichten. »Ob Bauersfrau oder Edeltochter, jede sollte wissen, wie sie sich in der Not verteidigen kann«, sagte er zu ihr und setzte ein strenges Trainingsprogramm an.


    Als Mina schon nicht mehr damit rechnete, kam der Tag, an dem sie feststellte, dass sie die Anstrengungen besser bewältigte. Sie schaffte es, mit Nirvan Schritt zu halten und erhielt von Zados ein anerkennendes Nicken für ihre Fortschritte bei den Kampfübungen. Von nun an wurde es leichter, und sie begann wieder, über ihre mehr als ungewöhnliche Situation zu sinnieren.


    Als sie an einem der folgenden Tage wieder eine Pause einlegten. konnte Mina sich entspannt zurücklehnen und die gute Waldluft genießen. Die mittägliche Sonne glitzerte durch das Blättermeer über ihren Köpfen. In solchen Momenten schloss sie die Augen und ließ ihre Gedanken treiben. Dra'Ira war eine Zauberwelt, voller Wunder, merkwürdiger Kreaturen und vielfältigen Völkern. Nun ja, gesehen hatte sie all das noch nicht. Bis jetzt schöpfte sie ihr Wissen nur aus den Erzählungen ihrer Begleiter, doch sie glaubte ihnen. Warum auch nicht? Warum sollten sie sich das alles ausdenken? Immerhin waren ein Elb und ein Waldkobold der beste Beweis für die Vielfalt von Dra'Ira. Inwieweit sie hier hineinpasste und ob man sie irgendwann wieder nach Hause lassen würde, wusste sie nicht. Aber sie glaubte fest daran, dass das Schicksal es gut mit ihr meinte und dass alles noch einen Sinn bekäme.


    »Sag, Mina, willst du noch mehr über Dra'Ira erfahren?«, fragte Zados, der lautlos neben sie glitt und ihr ein Lächeln schenkte.


    Mina nickte. »Gerne. Ich glaube, alles, was ich erfahre, kann nur hilfreich sein.« Kurz bemerkte sie ein Funkeln im Gras, das sich bewegte. Sie überlegte, was der Ursprung hierfür sein mochte, doch da war es schon wieder fort.


    »Gut!« Zados rückte sich in eine bequemere Haltung. »So wie du uns in den letzten Nächten am Lagerfeuer ein wenig aus der Geschichte der Menschheit auf deiner Welt berichtet hast, werde ich nun auch mehr aus der Geschichte unserer Welt berichten. Die Vergangenheit ist meist der beste Lehrmeister.«


    Mina überlegte, was sie inzwischen preisgegeben hatte. Sie hatte ihren Reisegefährten aus ihrem eigenen Leben so gut wie nichts erzählt, dafür war sie aber auf die Entwicklung der Menschheit an sich eingegangen. Sie hatte von dem Altertum berichtet, nur um direkt ins Mittelalter zu springen. Die Zeit, in der ein König mit Unterstützung der Adligen über die Bürger regierte, erfreute Zados und Nexus, da es sie an Dra'Ira erinnerte. Dass aber damals auch viel Unrecht geschehen war, bedrückte sie wiederum. Mina hatte versucht, alles zusammenzutragen, an das sie sich erinnern konnte. Insbesondere die im Namen der Kirche geführten Kriege erweckten die Neugier ihrer Zuhörer.


    »Und da soll noch mal einer sagen, ein Kobold sei dumm!«, brummte Nexus, als ihm klar wurde, was die Menschen aus Minas Welt aus den unterschiedlichsten Beweggründen getan hatten.


    An diesen Abenden war ihr aufgefallen, dass Nirvan zwar stets zugehört, aber nie eine Frage gestellt hatte. Sie konnte es sich nur so erklären, dass er vieles bereits aufgrund seiner geistigen Erkundung von Minas Welt wusste. Das, oder er wollte mit der anderen Welt einfach nichts zu tun haben. In den letzten zwei Abenden war Mina bei der Neuzeit angekommen. Sie hatte ihnen von Europa, der Entdeckung Amerikas und der Rolle der anderen Kontinente erzählt. Der Rest würde auch bald folgen, Abende gab es hierfür noch genügend. Sie wusste aber: Sobald sie zu den Entwicklungen und dem technischen Fortschritt der letzten Jahrzehnte kam, würde es deutlich schwerer werden, es verständlich zu schildern.


    Zados berührte Mina an der Schulter. Sie zuckte zusammen. Der Elb nickte. »Du weißt bereits, dass die Götter als allererstes die Drachen erschufen.« Sie nickte. Für einen Herzschlag bemerkte sie nochmals das Funkeln im Gras, dann war es wieder verschwunden und Zados beanspruchte ihre Aufmerksamkeit. Er fuhr fort: »Ich glaube, dass die Drachen die Urväter und Urmütter der Zivilisation und des intelligenten Lebens auf Dra'Ira sind. Auch wenn sich die meisten Völker vor ihnen fürchten, sehe ich in ihnen einen unermesslichen Quell an Wissen und Weisheit.«


    Mina rieb sich die Schläfen. »Ich weiß nicht, ob ich einem Drachen begegnen mag.« Wieder sah sie im Augenwinkel ein kurzes Glitzern.


    »Es gibt nicht nur das Gute und das Böse, Mina. Drachen sollen aus dem Blut der Göttermutter Gaia erschaffen worden sein, und sie gelten als ihre Lieblingsschöpfung. Vor Äonen waren sie die Herrscher der Welt, bis sich ein junger, unerfahrener Gott gegen Gaias Gesetze auflehnte und uns, die Elben, erschuf. Das brachte uns das Leben, aber ihm die Verbannung.«


    Mina horchte auf. »Davon hatte Nexus schon mal gesprochen. Aber hattest du mir nicht gesagt, dass Gaia die wichtigste Göttin auf Dra'Ira ist? «


    »Oh ja, das ist sie wohl. Immerhin ist sie die Mutter aller Götter, aber wo es eine Mutter gibt, gibt es auch Kinder. Es gibt eine Legende über die Entstehungsgeschichte von Gaia und ihren Kindern, doch die werde ich dir ein andermal erzählen. So viel sollst du jedoch wissen: Gaia kam einst mit ihren Kindern nach Dra'Ira, um den Keim des Lebens zu pflanzen, doch das war ein Recht, was nur ihr alleine zustand.«


    »Und eines ihrer Kinder hat es trotzdem getan. Ich meine, Leben erschaffen. Jemand hat die Elben erschaffen.«


    Zados neigte zufrieden sein Haupt. »Richtig. Gaia war so sehr davon entsetzt, dass sie ihre göttliche Macht über der Welt ausschüttete und ihre Kräfte tun ließ, was immer sie wollten. Als Ergebnis formten sich all die jungen Völker aus den grundlegenden vier Elementen der Welt und veränderten somit das Antlitz von Dra'Ira. Gaia war im Nachhinein so erschüttert über ihre Tat, dass sie sich von Dra'Ira abwandte. All ihre Kinder nahm sie mit sich und ließ uns somit ohne göttlichen Schutz, ohne Recht und Ordnung zurück. Das sagen zumindest die Mythen.«


    Mina überlegte. »Also kannten die Drachen nur ein Leben mit den Göttern, und dann sind die jungen Völker gekommen, die niemals eine wirkliche göttliche Führung erfahren haben. Denn als die jungen Völker Dra'Ira besiedelten, waren die Götter schon verschwunden, richtig?«


    »Ja. Seit Äonen lebten die Drachen alleine auf der Welt, dann, vor gut 10.000 Jahren kamen die jungen Völker. Die Konflikte zwischen uns währten Jahrtausende, dann brach der Krieg aus, ein Krieg zwischen den Drachen und den jungen Völkern. Dieser währte so lange, bis die Elben eine List erdachten, mit der sie eine Entscheidung zugunsten der jungen Völker erzwangen. Wir siegten und leben seitdem in Frieden. Die Drachen wiederum wurden in die Verbannung geschickt.«


    »Aber du hast mir mal erzählt, dass alle, die in die Verbannung geschickt werden, auf dem dunklen Kontinent landen.« Zados nickte. »Das heißt also, dass es doch noch Drachen gibt und sie alle dort leben?«, hackte Mina nach.


    Er nickte erneut. »Das nehmen wir zumindest an. Ein Drachenleben währt meist zwischen 600 bis 800 Jahren, und die Verbannung auf den dunklen Kontinent fand vor fast drei Jahrtausenden statt. Seit diesem Tag sind also wahrscheinlich erst wenige Drachengenerationen vergangen, und es spricht nichts dafür, dass es keine mehr geben könnte. Die Lebensbedingungen auf dem dunklen Kontinent sollen zwar nicht schön sein, aber ausreichend, vor allem für ein Wesen mit der Konstitution eines Drachen.«


    »Du hast also noch nie einen gesehen«, schlussfolgerte Mina überrascht. »Wie kann man in einer Welt leben, in der Drachen eine so wichtige Rolle spielen, ohne jemals einen gesehen zu haben?«


    Zados schwieg zuerst, dann antwortete er: »Wir kennen es nicht anders. Ich bin alt, Mina. In Menschenjahren gerechnet sogar sehr alt. Aber es stimmt, ich habe, genauso wie jeder andere Bewohner im Reich der Drachentochter, noch nie einen Drachen zu Gesicht bekommen. Dennoch haben wir es nie infrage gestellt, ob es sie jemals gab oder ob es sie heute noch gibt.«


    »Natürlich gibt es sie«, brummte Nirvan, der gerade mit einem Bündel Feuerholz an ihnen vorbeilief und den letzten Rest des Gespräches aufgeschnappt hatte.


    Minas Augen verengten sich. »Klar, und du weißt das!« Ihr Sarkasmus war deutlich herauszuhören.


    Nirvan ließ das Holz auf eine freie Stelle fallen und rieb sich die Hände. Kleine Funken bildeten sich zwischen den Handflächen. Er murmelte etwas, dann entzündete sich das Holz scheinbar von alleine. Mina kannte das schon. Vom ersten Abend an hatte sich Nirvan auf diese Art um das Feuer gekümmert. Es war praktisch, einen Magier als Reisebegleiter zu haben, auch wenn er ein ungeselliger Mensch war. Zados hatte versucht, Mina die Mächte der Magie zu erklären, aber für sie blieben sie weiterhin ein Buch mit sieben Siegeln.


    Nexus rannte herbei und hielt ein paar faustgroße Wurzeln an schmalen Holzstöckchen über die Flammen. Mit einem `Oh-bitte-nicht-schon-wieder-Blick´ erkannte Mina, was es zu essen gab. Die Wurzeln schmeckten schrecklich und erinnerten sie an halbrohe Rüben. Zados hingegen liebte sie, denn sie waren nährstoffreich und schenkten Energie für die Wanderung.


    Nirvan drehte sich zu Mina um. »Auch wenn es in deinen kleinen, verzogenen Verstand kaum reingehen mag, aber ja, ich weiß es. Ich bin ein Magier, Mädchen, und wenn ich Mittel und Wege finde, in eine andere Welt zu reisen, dann habe ich auch die Möglichkeit, einen Blick an einen Ort der Verdammung zu werfen.«


    Mina wandte sich zu Zados und sah ihn fragend an. »Manche Magier können durch den göttlichen Schutzschild des dunklen Kontinents blicken«, erklärte der Elb, »aber es gelingt eher selten und betrifft nur die Randgebiete. Ein Drache müsste sich schon in der Nähe der Küste aufhalten, damit ein Magier dessen Erscheinungsbild durch seine Kraft heraufbeschwören kann.«


    Nirvan zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall habe ich schon einen gesehen.«


    »Ja, wahrscheinlich in einer Schüssel voll Wasser«, spöttelte Mina. »Sehr beeindruckend! Ich bin mir sicher, dass du damit die wahre Größe eines Drachen voll erfassen konntest.«


    Nirvans Augen begannen unverzüglich rot aufzuglühen. Mina erschrak, Furcht schnürte ihr die Kehle zu. So hatte sie ihn noch nicht gesehen. Zados hatte ihr erzählt, dass, wenn ein Magier kurz davor stand, seine Selbstkontrolle zu verlieren, er ungenutzte Energien in sich zusammenzog. In einem solchen Fall konnten die Augen des Magiers wie kleine Lavabrocken aufglühen. Nirvan musste also sehr wütend sein, was nicht gut war. Eigentlich wusste Mina auch, dass man einen Magiebegabten nicht verärgern sollte, aber sie war es überdrüssig geworden, ständig auf ihre Worte zu achten, wenn er in Hörweite war. Jetzt jedoch donnerte ihr Herz dem eines Kaninchens gleich.


    Zados räusperte sich und hob besänftigend eine Hand. »Ich bitte dich, Nirvan«, sagte er auffallend leise, aber es hatte Erfolg. Nirvans Blick senkte sich, und Mina glaubte, ein leichtes Knurren aus seiner Kehle zu vernehmen. Er atmete zweimal kräftig durch, und der Schimmer in seinen Augen erlosch. Er drehte sich um und ging davon. Das Letzte, was sie an dem Tag von ihm hörte, war der Satz: »Ich bin froh, wenn wir sie endlich los sind.«


    Zados ergriff Minas Hände und drückte sie leicht. »Alles wieder gut?«


    Es dauerte, bis sie nickte und ihren Blick zum Himmel richtete. »Würde Nirvan mir etwas tun?«


    Zados wartete mit einer Antwort, dann klang er überzeugt. »Nein. Ich weiß, dass er nicht ohne Makel ist. Mir ist auch bekannt, dass ihm die guten Manieren nicht in die Wiege gelegt wurden, aber er würde niemals einem unschuldigen Mädchen etwas antun. Erst recht nicht, wenn es unter dem Schutz der Drachentochter steht.«


    Mina schluckte. Sie wollte an die Wahrheit seiner Worte glauben, aber der Anblick von Nirvans kurzer Veränderung hatte sich in ihr Bewusstsein eingebrannt. »Drachen«, wiederholte sie gedankenverloren, um das Thema zu wechseln.


    »Mina, du musst deinem Verstand die Zeit geben, all das zu begreifen. Eine ganze Welt mit ihrem umfangreichen Wissen stürzt Tag für Tag auf dich ein. Du darfst dir selbst nicht zu viel abverlangen, lass dir Zeit. Und lass auch Nirvan Zeit, dass er sich an dich gewöhnen kann.« Mit diesen Worten erhob er sich und ließ sie auf dem Boden sitzend zurück.


    `Ach Janice´, sinnierte Mina, `wenn ich dir von all dem hier doch nur berichten könnte. Du würdest es nicht glauben.´


    In dem Moment hüpfte etwas Schimmerndes auf ihren Handrücken. Irritiert blinzelte sie und schaute genauer hin. Ihr stockte der Atem. Was dort auf ihrem Handrücken saß und sie mit funkelnden Augen anstarrte, konnte nicht real sein! Sie kreischte auf und riss die Hand hoch. Das Wesen zappelte, kämpfte um sein Gleichgewicht und entschied sich dann, in einem großen Bogen auf den Erdboden zu springen. Von dort aus blickte es Mina vorwurfsvoll an.


    »Mein Gott, was ist das?«, rief sie entsetzt. Nirvan verzog keine Miene. Er hatte gesehen, was sie aus der Fassung gebracht hatte, doch er hielt es nicht für nötig, ihre Frage zu beantworten. Nexus hingegen hatte das Schauspiel geduldig beobachtet und rollte sich jetzt vor Lachen auf dem Boden herum.


    »Ein Frosch, das sieht man doch! Es ist ein Frosch, wirklich!« Er holte schwer rasselnd Luft und lachte erneut laut los. Mina konnte die Augen nicht von dem Wesen vor ihren Füßen nehmen. Ja, es mochte einem Frosch von Größe und Gestalt her ähneln, dennoch war es keiner. Zumindest keiner, den ihr Verstand akzeptierte. Der Frosch war komplett durchsichtig, als sei er aus reinem Glas, und außer seinen smaragdgrünen Augen wirkte es fast unsichtbar hinter den feinen Grashalmen auf dem Boden. Nur vereinzelte Lichtstrahlen reflektierten sich auf der Oberfläche des kleinen Körpers und ließen die Umrisse aufblitzen. Auf dem Rücken des Tieres lagen zusammengefaltete Flügel, die jenen von Fledermäusen ähnelten. Da wurde Mina klar, dass das Funkeln, das sie vorher bemerkt hatte, von Sonnenlicht stammte, das sich auf der scheinbar gläsernen Oberfläche des Frosches gebrochen hatte. Der Frosch schien Minas musternde Blicke zu bemerkten, schaute an ihr hoch und spreizte seine Flügel. Mina rutschte auf dem Boden zurück und duckte sich. »So etwas habe ich in meinen kühnsten Träumen nicht für möglich gehalten«, sagte sie leise.


    Nexus zuckte mit den Achseln und grinste amüsiert. »Es wird hier noch vieles geben, was du nicht für möglich gehalten hast, aber das ist ja das Schöne in unserer Welt.«


    Der Frosch hatte das Interesse an Mina verloren. Er hob und senkte seine Flügel, sprang steil nach oben, und innerhalb weniger Sekunden war er nur noch ein Schemen, der im Licht glänzte und dessen Umrisse nur noch erahnt werden konnten.»Von denen«, begann Nexus, der sich ein wenig beruhigt hatte, »gibt es hier viele. Sie sind lustige kleine Zeitgenossen, und sie suchen die Gesellschaft von Reisenden. Sie tun keinem etwas. Man muss aber aufpassen, dass man nicht auf sie tritt. Gehen schnell kaputt, die kleinen Dinger. Zersplittern einfach, wirklich!« Er blickte in die Richtung, in die das Wesen mit kräftigen Flügelschlägen verschwunden war.


    


    vvvvv


    Ein leichter Luftzug fuhr durch die sommerlichen Wiesen. Glockenblumen, Kornblumen, Wiesenlabkraut, Sonnenkraut, Margeriten und viele weitere bunte Köpfchen neigten sich im Wind und erschwerten den Hummeln, Bienen und Schmetterlingen die Landung. Vereinzelte Vogelstimmen sangen eine sanfte Melodie, die von dem Rauschen der Blätter in den Bäumen untermalt wurde. Überall zeigte sich die Natur von ihrer schönsten Seite, und in der Ferne war das Lachen von Spaziergängern, die die warme Sonne des späten Nachmittags genossen, zu vernehmen. Vereinzelt bellte ein Hund, der voller Begeisterung ein Stöckchen apportierte. Aber all das interessierte Janice nicht. Sie ging alleine einen geteerten Feldweg in der Nähe ihres Wohnortes entlang und versuchte sich zu beruhigen. Sie war unglaublich wütend über die Geschehnisse der letzten Tage.


    Eine Walnuss, die auf ihrem Weg lag, trat sie weit ausholend fort. Schmollend verzog sie den Mund. »Unglaublich«, sagte sie zu sich selbst. »Jeder tut so, als ob ich nicht alle Tassen im Schrank hätte. Wie kann Frau von Gabriel noch am selben Tag zu meiner Mutter laufen und behaupten, ich hätte sie auf den Arm nehmen wollen?«


    Bitterkeit klang in ihrer Stimme. Energisch setzte sie einen Fuß vor den anderen, bis sie erneut der Walnuss begegnete. Ohne zu zögern holte sie aus und trat sie noch einmal weg. »Aber am schlimmsten ist die Tatsache, dass meine Mutter auf ihrer Seite ist. Wie kann sie die Frau bloß unterstützen? Ich verstehe die Welt nicht mehr.«


    Alles hatte mit diesem dreimal vermaledeiten Tag angefangen, an dem sie zu Henriette von Gabriel gegangen war und nach Mina gefragt hatte. Seitdem behauptete jeder, dass Mina nicht existierte, ja sogar nie existiert hatte! Da Janice natürlich weiterhin darauf beharrte, dass Mina ihre beste Freundin sei und bei den von Gabriels lebte, begann ihre Mutter – wie sie sagte, aus Sorge um ihre geliebte Tochter – von `fachmännischer Hilfe´ zu sprechen. Sie hatte ihr klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass, wenn Janice das tatsächlich glaubte, sie sich vielleicht einer psychiatrischen Behandlung unterziehen müsste.


    »Oh Gott, was soll das alles? Ich bin doch nicht verrückt!«, fauchte Janice laut. In der Ferne lachten zwei Kinder, die mit ihren Eltern und einem kniehohen Hund herumtollten. Kurz darauf verschwanden sie aus ihrer Sicht, und Janice war weit und breit der einzige Mensch auf dem schmalen Wald- und Wiesenweg. Sie blieb stehen. Schluchzend schlug sie die Hände vors Gesicht. Ihre hellblonden Haare fielen wie ein Vorhang über ihr Finger. Sie konnte einfach nicht verstehen, wieso ihr niemand glaubte und warum man ein solch böses Spiel mit ihr spielte. Wegen der Sache war sie sogar vorerst von der Schule freigestellt worden, was nur dafür gesorgt hatte, dass jetzt auch ihre Klassenkameraden hinter ihrem Rücken tratschten.


    Ein Rascheln im Laub lenkte sie von ihren Gedanken ab. Schnell zog sie die Finger vom Gesicht und schaute nach links und rechts. Wurde sie beobachtet? Janice schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich verlor sie doch den Sinn für die Realität. Plötzlich knackte es links neben ihr. Sie blickte kurz in die Richtung. Inzwischen hatte sie den Waldrand erreicht, und da war es nicht ungewöhnlich, dass kleinere Tiere ohne Angst vor den Menschen umherhuschten und im Unterholz ihre Mahlzeit zusammensuchten. Mit den Fingerspitzen wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. In ihrer direkten Nähe war kein weiterer Spaziergänger, so hatte sie wenigstens niemand weinen sehen. Ein weiteres Knacken ertönte, doch es war lauter. Mit gerunzelter Stirn spähte sie zu den Büschen und kleineren Bäumen. Das Geräusch war lauter gewesen, und es war eindeutig zu laut für ein kleines Tier. Sollte sich tatsächlich ein Reh so nah an sie herangewagt haben? Etwas in ihrem Verstand warnte sie. Etwas, das daran zweifelte, dass sie noch alleine war. Etwas, dass ihr riet zurückzugehen.


    Langsam, ganz langsam, drehte sie sich um. Ihr ungutes Gefühl nahm zu. Da musste sie an Mina denken. Wo war sie nur? Was, wenn ihr etwas Unheimliches hier im Wald passiert war? War das der Grund, warum sich niemand mehr an sie erinnerte?


    Als ob sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hätte, begann jemand als Antwort darauf laut zu lachen. Der Ton war hell und quietschend. Janice erkannte sofort, dass sie ausgelacht wurde, doch sie sah niemanden. Ihr Herz pochte schneller und lauter, als ob es ihr aus der Brust springen wollte. Ein zweites Lachen, viel gehässiger als das erste, erklang von der anderen Seite. Jetzt konnte Janice sich nicht mehr zurückhalten. Sie rannte los. Sie lief, so schnell ihre Füße sie trugen. Staub und kleine Erdbröckchen wurden von ihren Turnschuhen aufgewirbelt. Fast wäre sie gestürzt.


    »Wo willst du denn so schnell hin, kleines Menschlein?« Sie bremste heftig ab und blieb stehen. Dieses Mal kam die Stimme von vorne, doch da war niemand! Die Angst steigerte sich bis zur Unerträglichkeit. Links neben ihr waren die weiten Wiesen und Felder, doch sie waren menschenleer. Rechts neben ihr bewegten sich nur die Äste der angrenzenden Bäume im Rhythmus des Windes, sonst nichts.


    »Was geschieht hier?«, stotterte sie. Sie blinzelte. Etwas veränderte sich. Ein grüner Schimmer in der Luft senkte sich nieder, als ob etwas über sie gestreut werden würde. War da nicht auch eine Bewegung hinter einem der Bäume gewesen?


    »Menschlein, Widerstand ist zwecklos. Du weißt es noch nicht, aber du gehörst schon uns!« Wildes Lachen und aufgebrachtes Gackern drangen an ihre Ohren. Wie viele waren das bloß? Sie wollte wieder losrennen, doch ihre Füße gehorchten ihr nicht mehr und bewegten sich nur zögerlich. Auch ihr Herzschlag beruhigte sich, obwohl sie Panik verspürte. Schwindel legte sich über ihre Sinne, dann gaben die Beine nach.


    »Was …«, flüsterte sie, doch zu mehr war sie nicht mehr imstande. Sie spürte mit ihren Fingern die kleinen Steinchen des Weges, und ihr wurde klar, dass sie auf dem Rücken lag. Wann war sie gefallen? Das Letzte, was sie sah, waren graugrünliche Gesichter, die sich mit zufriedenen Blicken über sie beugten. Zahlreiche Warzen und Narben machten den Anblick abstoßend.


    »Du wirst unserer Herrin Medana alle Antworten geben, die sie braucht. Antworten, die wir hier ansonsten nicht finden konnten, Menschlein.«


    »Was?« Ihre Augenlider wurden schwer.


    »Du riechst nach unserer Welt, ja, ja! Damit musst du etwas über den Weltensprung wissen. Wir brauchen das Wissen, damit wir wieder zurück dürfen.«


    »Ich verstehe nicht …« Jetzt fühlte sich auch ihre Zunge dick und klebrig an. Wie lange konnte sie noch bei Bewusstsein bleiben? Jemand trat zu ihr. Bei jedem Schritt rasselte und schepperte es metallisch. »Vorerst ist dein Verständnis auch nicht notwendig. Du bist unser Schlüssel nach Hause, nicht mehr und nicht weniger. Atme tief, Menschenkind, atme tief! Unser Schlafmohnstaub macht dich zu einem dankbaren Gast!« Erneut kicherten und quietschten unterschiedliche Stimmen amüsiert auf. Janices Augen fielen vollends zu.


    


    vvvvv


    `Was tun sie wohl gerade? Ob Karl und Henriette mich sehr vermissen?‘ Mina verzog einen Mundwinkel schräg nach oben.. `Sie haben es gehasst, wenn ich sie bei den Vornamen gerufen habe, aber um sie Mama und Papa zu nennen, bin ich schon viel zu lange viel zu erwachsen.´ Sie seufzte. `Ich vermisse sie sehr … Es war nicht immer einfach mit ihnen, aber sie waren stets für mich da. Und nun? Nun bin ich hier, alleine, in einer vollkommen fremden Welt …´


    »Wie lange noch?«, fragte sie laut. Nirvan, an den die Frage gerichtet war, reagierte nicht. Wie jeden Tag in den letzten dreieinhalb Wochen trieb er den kleinen Trupp eisern an. Er machte keinen Hehl daraus, dass er Mina schnellst möglich in die Obhut der Leibgarde der Regentin übergeben wollte. Von Nexus hatte sie erfahren, dass diese Garde auf einem Plateau in der Nähe der Steppenlandschaft Londiin lagerte, einen vierwöchigen Fußmarsch von der Stelle entfernt, an dem sie Dra'Ira erstmals betreten hatte. Sie wartete dort, um gemeinsam mit ihnen nach Tempelburg zu fliegen. Weiter entgegenkommen konnten sie ihnen offenbar nicht, da der göttliche Schutzschild die fliegenden Reittiere der Drachentochter behinderte. Nexus hatte auch erzählt, dass die über Furca befindliche Schutzkuppel die zweitgrößte in Dra'Ira war; die größte befand sich über dem dunklen Kontinent.


    Mina begriff, dass Nirvan nicht daran dachte, ihre Frage zu beantworten. `Tempelburg, wie mag die Stadt wohl aussehen?´ Was hatten die anderen ihr erzählt? Es sei eine Stadt, die seit Generationen der jeweils regierenden Drachentochter und dem Völkerrat Obdach bot. Die Anhänger der allerersten Drachentochter hatten einst den Palast errichtet, und mit der Zeit war drum herum die pulsierende Metropole entstanden, die den Stolz von ganz Dra'Ira darstellte. Im Lauf der Jahrhunderte war sie zu einem Dreh- und Angelpunkt in der Geschichte der jungen Völker geworden. Denn sie rühmte sich, die einzige Stadt zu sein, in der alle Völker friedvoll miteinander lebten, gleich welcher Rasse oder Herkunft. Hier gab es keine Fehden oder Streitereien. Wer bleiben wollte, musste sich den Gesetzen der Drachentochter unterwerfen und die Differenzen zwischen den einzelnen Rassen vergessen.


    Sie schaute zu Zados. Der Elb schritt lautlos neben ihr. »Zados, erzählst du mir mehr von dem Völkerrat?«, bat sie.


    Er hob eine Augenbraue, stimmte dann aber zu. »Die Drachentochter«, begann er, »kann trotz ihrer Stellung keine wesentlichen Beschlüsse ohne den Völkerrat treffen. Beide können nur gemeinsam die Entscheidungsgewalt in unserem Reich ausüben. So war es seit dem ersten Tag, und es hat sich bewährt.«


    »Was heißt das: Es hat sich bewährt?«


    »Durch die Teilung der Macht ist der Frieden zwischen den jungen Völkern garantiert, denn in dem Völkerrat sind so viele unterschiedliche Rassen vertreten, dass jede Gemeinschaft – gleich wie ungewöhnlich oder andersartig sie sein mag – dort einen Fürsprecher findet. Niemand kann sagen, dass die Menschen von der Drachentochter bevorteilt werden, und das sichert die Zufriedenheit aller.«


    Mina versuchte es zu verstehen. »Aber auch der Rat der Völker muss doch irgendwie gelenkt werden, oder?«


    »Sicher. Als Sprachrohr des Völkerrates steht seit den letzten drei Jahrzehnten ein Mann im Vordergrund: Salvatorus. Er wird oft nur `der Sanfte´ genannt, er ist ein umsichtiger Mann. Er wurde von den Ratsmitgliedern gewählt, und er steht der Drachentochter als oberster Berater zur Seite. Wegen seiner Güte ist er sehr beliebt, und die Ratsmitglieder loben ihn für seine Weitsicht, die er täglich zeigt.«


    »Ist er ein Elb?« Zados schmunzelte schelmisch. »Nein, er ist ein Mensch, Mina.«


    »Also, wenn ich es richtig verstanden habe, dann kann jedes Volk, das sich für einen friedvollen Weg entschieden hat, einen Sprecher in den Rat entsenden?«


    Zados neigte andächtig seinen Kopf, eine zustimmende Geste. »Ja. Der Sprecher bleibt für die Zeit seiner Berufung in der Hauptstadt. Er lebt dort, bis ein anderer Sprecher gewählt wird und ihn ablöst.«


    »Aber kann das funktionieren?«, fragte sie mit einem zweifelnden Unterton. »Wenn jeder einen Sprecher entsendet, dann muss es in dem Völkerrat ja wie auf einem Basar zugehen.«


    »Probleme gibt es, aber wir versuchen Lösungen zu finden. Der Rat besteht bewusst aus den vielen unterschiedlichen aber intelligenten Rassen unseres Reichs. So gibt es Felsenzwerge, Eichenreiter, Wüstenkobolde, Murner, Zermalmer und viele weitere. Auch wir Elben bestehen aus drei Hauptgruppierungen. Wenn jeder von uns einen Abgesandten in den Rat entsenden würde, könnte mein Volk dann mit einer Stimme sprechen? Nein, deshalb gilt bei uns Elben die Regel, dass die drei Elbenfürsten alle fünfzig Jahre einen neuen Vertreter berufen können, der für uns alle vor den Völkerrat tritt und für uns einsteht. Jener kann natürlich weitere Sprecher mitnehmen, wenn er es wünscht. Kein Volk muss nur einen Vertreter vor Ort haben, doch am Ende gilt nur eine Stimme pro Volk.«


    Mina stolperte über einen moosbedeckten Stein, fing sich wieder und eilte erneut an die Zados´ Seite. Er wurde langsamer und achtete darauf, dass Mina sich nicht zu sehr verausgabte. Sie schenkte ihm einen Blick, der `es geht schon wieder´ ausdrückte, dann besann sie sich auf ihr Gespräch. »Ein Sprecher für alle … Wie heißt der jetzige Elbensprecher? Nexus hatte es mir gesagt, aber ich habe den Namen wieder vergessen.«


    »Seit den letzten zehn Jahren vertritt uns der Gelehrte Xsanthani. Er und seine Getreuen wurden einstimmig von den drei Elbenfürsten Hornameed sa dee, Banksia und Nadelzweig auserkoren.« Zados blickte nachdenklich gen Himmel. »Xsanthani ist ein harter Mann mit vielen Prinzipien. Man sagt, er stamme aus einer dünn besiedelten Region am Rande von Semand und sei mit strenger Hand erzogen worden, ganz nach den Gesetzen der Altehrwürdigen. Sein Name war ohne Geschichte und den meisten Jungelben unbekannt, bis er eines Tages zum engsten Berater von Banksia berufen wurde. Dann dauerte es nicht lange und er wurde zum Ratssprecher für alle gewählt.«


    Mina nickte bedächtig. »Das klingt, als sei Xsanthani ein hochinteressanter Mann. Ich würde ihn gerne einmal kennenlernen.«


    »Das wirst du, glaube mir«, sagte er in einem Ton, den Mina nicht deuten konnte. Etwas an seinen Worten ließ sie daran zweifeln, dass Zados eine gute Meinung von dem Elbengelehrten hatte. Doch bevor sie sich darüber Gedanken machen konnte, wechselte er das Thema: »Zumindest verfahren viele Rassen ähnlich bei der Wahl ihres Ratssprechers. Aber das schlagende und liebende Herz von Tempelburg ist und bleibt die Drachentochter. Und dies schon in der zwölften Generation.«


    »Wir rasten hier!«, rief Nirvan über die Schulter. Er war von dem Gespräch seiner Reisebegleiter sichtlich genervt. Schnaufend breitete er seine Reiseutensilien auf dem Boden aus.


    »Nirvan ist kein Freund großer Worte, wirklich«, flüsterte Nexus zu Mina. Unbemerkt war er neben sie getreten. Der Waldkobold war bedacht darauf, dass der Magier seine Worte nicht vernahm. Mina blickte nachdenklich drein, musterte Nirvan und schaute dann zu dem Kobold. »Ich weiß nicht, Nexus, irgendwie scheint ihm auch der Inhalt des Gesprächs zwischen mir und Zados nicht gefallen zu haben.«


    Jetzt bemerkte Nirvan, dass er beobachtet wurde. Seine Augen verengten sich. »Sag, du verfärbter Zwerg, hängst du dich wieder in Angelegenheiten, die dich nichts angehen?«


    »Nexus hat nichts gemacht!«, verteidigte sich der Kobold aufgebracht. »Nexus hat nichts erzählt!«


    »Was hätte er denn auch erzählen können?«, fragte Mina, doch eine Antwort erhielt sie nicht mehr. Tatsächlich setzte Nexus gerade zu einer Erklärung an, da schoss Nirvan einer Wildkatze gleich vor und ergriff ihn am Hals. Im nächsten Moment zappelte der Kobold in Augenhöhe des Magiers hilflos umher. Nexus quietschte, aber der Magier ließ ihn nicht los.


    Zados packte Nirvans Arm. »Was soll das, lass ihn los!«


    »Dieser mickrige Zwerg hängt sich gerne in Dinge rein, die ihn nichts angehen. Und wenn er den Mund aufmacht, dann kommt nur sinnloses Geblubber heraus. Wie kann man das bloß ertragen? Abgesehen davon hat ihn meine Vergangenheit absolut nicht zu interessieren. Ich habe ihm nie etwas über meine Herkunft erzählt, also was nimmt er sich heraus, darüber mit anderen zu sprechen?«


    »Nirvan«, rief Mina verzweifelt, »ich weiß nicht, wovon du sprichst! Nichts hat Nexus mir über dich erzählt! Ich habe mich mit Zados nur über den Völkerrat unterhalten!« Sie ballte ihre Fäuste. Nirvans Augen begannen rot zu glühen. Schemenhafte Lichtschlieren verdichteten sich um alle, bis Mina das Gefühl hatte, sie würde sich unter Wasser befinden und langsam nach unten gezogen werden. Es kam ihr vor, als könne sie sich nur noch in Zeitlupe bewegen. Nirvans ganzer Körper schimmerte inzwischen in einem sanften roten Licht.


    »Niemand hat von deiner Vergangenheit gesprochen«, versuchte Zados zu versichern. »Der Göttermutter Gaia zu Liebe, Nirvan, denk daran, was du Salvatorus versprochen hast!«


    Nirvan verkrampfte sich. Der Elb blickte ihn an. »Du bist hier, um einen Auftrag zu erfüllen, Magier, und wir sollen dich dabei unterstützen. Wenn du Nexus verletzt, wird dir das am Hofe der Drachentochter keinen Ruhm einbringen, und Salvatorus wäre zutiefst enttäuscht, willst du das? Willst du all das, was du in den letzten Monaten erreicht hast, wegen einem Anflug von Unbeherrschtheit verlieren?« Zados sprach eindringlich, aber ruhig, während er besorgt Nirvan anblickte. Auf Mina wirkte er, als sei er trotz seines Appells bereit, seinem kleinen Freund notfalls mit Gewalt zu helfen. Etwas in seiner Mimik wirkte dabei ausgesprochen menschlich.


    Für einen Moment sagte keiner etwas, bis Nirvan die Stille brach. »Was interessieren mich Ruhm und Ehre? Dort, wo ich herkomme, spielt das keine Rolle, dort gilt nur das Gesetz des Stärkeren!«


    Er lockerte seinen Griff nicht, und Nexus lief langsam bläulich an. Zados spannte sich an, um etwas zu unternehmen, doch bevor er dazu kam, huschte etwas aus dem Hemdkragen des Kobolds, eilte blitzschnell auf seine Schulter und stoppte an den verkrampften Fingern von Nirvan.


    »Was …?«, fragte der noch, doch da stiegen schon kleine, kräuselnde Wölkchen auf. Nirvan unterdrückte einen Schmerzenslaut und ließ den Kobold los. Es roch nach verbrannter Haut.


    Nexus begann laut zu husten und seinen Hals abzutasten. Schnell wurde sein moosgrünes Gesicht rötlich vor Wut. Er fauchte und machte Anstalten, den Magier anzuspringen, doch Zados ging dazwischen und schob ihn behutsam hinter sich. Langsam entspannte sich Nexus wieder, konnte aber einen Schwall von Beschimpfungen nicht unterlassen. Nirvan zeigte sich davon nicht im Geringsten beeindruckt. Er starrte nur auf seine Finger, die rote und schwarze Stellen aufwiesen. Kleine Blasen, die wie Pilzköpfe aus seiner Haut hervortraten, füllten sich zusehends mit Brandwasser.


    »Was war das?«, rief Mina laut aus. Das Wesen, das Nexus zur Hilfe gekommen war, war auf den Boden gesprungen und hockte nun auf seinen Hinterbeinen. Es schnüffelte in den Wind.


    »Aber das ist ja eine weiße Ratte!«, stellte sie überrascht fest. Da fiel ihr auf, dass die Vorderpfoten des kleinen Tieres glühten und kleine Funken um das Fell herumtanzten. Nirvan musste sich bei der Berührung des Tiers verbrannt haben.


    Nexus grinste nicht ohne einen Anflug von Gehässigkeit. »Nexus hat eine kleine, schlaue Freundin, ja, das hat er!«


    Nirvan schüttelte seine verletzte Hand und warf einen zornigen Blick zur Ratte. Diese verlor ihre Ruhe und wuselte – schnell wie eine Schlange – in Nexus‘ Richtung. Sie hinterließ einen dunklen Streifen im Gras, der unangenehm angeschmort roch, doch dann erlosch die Glut in dem Fell des Tieres und es konnte ungehindert an dem Hosenbein des Kobolds nach oben klettern. Im nächsten Moment verschwand es wieder im Hemdkragen.


    »Elender Abschaum!«, brüllte Nirvan voller Zorn. »Kein Abschaum, nein, nein! Eine Freundin ist sie. Ja, das ist sie!«, widersprach Nexus trotzig. »Aber das war eine Ratte!«, wiederholte Mina erneut.


    Nexus gab sein schönstes Koboldgrinsen von sich und nickte. »Oh ja, eine Elementenratte. Es gibt in Dra'Ira nur noch wenige ihrer Art, aber in Pagalaz, meiner Heimat, haben viele ihrer Brüdern und Schwestern Unterschlupf gefunden. Seidenzahn hier«, er zeigte in seinen Hemdkragen, »ist schon lange an der Seite meiner Familie.«


    Nirvan ballte seine verletzte Hand zur Faust. Für einen Augenblick schien er mit sich selbst zu ringen. Mina fürchtete, dass aus dem kleinen Streit etwas Schlimmeres erwachsen würde, doch dann erkannte sie, dass er versuchte, sich zu beruhigen.


    Er atmete tief durch. »Wenn das Vieh mir noch einmal zu nahe kommt, dann werde ich persönlich dafür sorgen, dass es als Beilage in unserem Abendessen endet. Ich werde ihm jedoch vorher bei lebendigem Leibe das Fell abziehen!« Er drehte sich um und ging davon.


    Mina blickte ihm nach und erkannte gerade noch, dass er mit seiner gesunden Hand die verletzte bedeckte. Ein hellrotes Licht wallte dazwischen auf. »Keine Angst, die Verletzung kann er selbst heilen«, sagte Zados.


    Mina drehte sich zu ihm. »Was in aller Welt ist eine Elementenratte?« Zados lächelte. »Die Elementenratten sind nach meinem Wissen die einzigen Lebewesen, die über die Gabe verfügen, die vier Elemente zu beherrschen. Sie sind ohne Frage Tiere, dennoch können sie über das Feuer, das Wasser, den Wind und die Erde bestimmen. Und genau das ist gerade geschehen. Die Ratte wollte Nexus beschützen und hat einen Teil von sich selbst in Brand gesteckt.«


    »Ja, aber wir sind seit Wochen unterwegs und ich habe das Tier noch kein einziges Mal gesehen, wie kann das sein?«


    Der Elb zuckte mit den Schultern. »Nexus hält das kleine Wesen als sein Haustier. Solange ich ihn kenne, trägt er sie unter seiner Kleidung durch die Welt, und dem Tier scheint es zu gefallen. Deswegen kommt es nur selten und meistens in der Dunkelheit heraus. Er füttert es stets, nachdem wir zu Abend gegessen haben. Da dich aber die langen Wanderungen so ausgelaugt haben, bist du jedes Mal früh eingeschlafen. Ich nehme an, dass das der Grund dafür ist, dass sie dir noch nicht aufgefallen ist.«


    »Jeden Abend?«, fragte Mina verwundert. Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind sehr schlau und werden ungemein alt, Mina.«


    »Nirvan hätte sie zertreten können«, kritisierte sie dann. »Immerhin ist sie trotz ihrer Fähigkeiten sehr klein.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Elementenratten sind wirklich sehr feinfühlig. Ich glaube, sie hätte sich rechtzeitig zurückgezogen. So hat sie Nexus beigestanden und sich wieder in Sicherheit gebracht, bevor Nirvan reagieren konnte.«»Das mag ja sein, aber das nächste Mal wird Nirvan vorbereitet sein«, stellte Mina knapp fest.


    


    vvvvv


    Es war tiefste Nacht, als Mina von lauten Schreien geweckt wurde. Mit einem Stöhnen schrak sie hoch und blickte sich um. Im ersten Moment wusste sie nicht mehr, wo sie war, doch dann donnerte die Erinnerung mit der Macht einer Lawine über sie hinweg. Weitere Schreie und lautes Stöhnen brachten sie vollends in die Realität. Sie drehte den Kopf hin und her, bis sie Zados und Nexus erblickte. Die beiden beugten sich über etwas auf dem Boden, das die gequälten Laute von sich gab. Zuerst glaubte Mina, dass die beiden Freunde ein verletztes Tier gefunden hätten und ihm zu helfen versuchten, doch dann erkannte sie die zwei bleichen Arme, die sich ruckartig Richtung Nachthimmel streckten. Krampfhaft versuchte Nirvan etwas zu packen, was niemand außer ihm selbst sehen konnte. Mina sog entsetzt Luft durch den Mund, dann sprang sie auf.


    »Was ist mit ihm?«, fragte sie, ohne ihren Blick von Nirvan abzuwenden. Der junge Magier lag in Schweiß gebadet auf dem Nachtlager und zuckte unaufhörlich. Sein Kopf flog von links nach rechts, und gelegentlich stöhnte oder schrie er auf, dass es einem das Herz zerreißen konnte.


    Nexus streute getrocknete Kräuter in eine Schale und zerkleinerte sie mit einem Stößel. Dann goss er Wasser darüber, tauchte ein Stofftuch hinein, wrang es aus und legte es auf Nirvans Stirn. »Die Kräuter werden seinen Geist beruhigen. Sie helfen ihm zurückzukommen.«


    Nirvans Bewegungen wurden langsamer, sein Stöhnen leiser. Mina runzelte die Stirn. »Zurückzukommen?«


    »Ja, zu seinem Körper«, erwiderte Nexus auf eine Art, die Mina zu verstehen gab, dass sie etwas Dummes gefragt hatte.


    Ohne Vorwarnung öffnete Nirvan die Augen. Das Erste, was er sah, waren geweitete Koboldpupillen, die ihn anstarrten und neben einer überdimensionalen waldgrünen Nase sein ganzes Blickfeld einnahmen.


    »Du Missgeburt, geh fort von mir!«, fluchte er und stieß Nexus zurück. Nexus stolperte und fiel rücklings über seine Füße.


    »Undankbarer Magierwurm!«, rief Nexus verärgert. »Wer, denkst du, hat dir helfen wollen? Wer, denkst du, hat seine letzten Heilkräuter für dich geopfert?« Die helle Stimme des Waldkobolds überschlug sich fast vor Zorn.


    Zados schob sich in das Blickfeld des Magiers und musterte ihn gründlich. »Dir scheint es wieder gut zu gehen.«


    Nirvan griff sich irritiert an die Stirn. Er spürte einen feuchten Stofflappen. Mit einem lauten Brummen zog er ihn fort und ließ ihn achtlos niederfallen. »Was ist geschehen?«, fragte er versöhnlicher.


    »Das musst du uns sagen«, erwiderte Zados. »Wir hatten uns alle bereits zur Ruhe gelegt, doch dann hast du erbärmliche Geräusche von dir gegeben, bis du angefangen hast, laut zu schreien. Als wir nach dir sahen, warst du nicht bei Bewusstsein und ließest dich auch nicht wecken.«


    Nirvans Augen färbten sich rötlich. »Wage es nicht mich zu verspotten, Spitzohr!«


    Jetzt war es an Zados, der ihn verächtlich anblickte und zurückwich. Offensichtlich hatten die Worte ihn beleidigt. »Elben stehen über solch menschlichen Regungen wie Zynismus, das solltest du wissen.«


    »Elben, ja … aber auch du?«


    Mina spürte die Spannung fast körperlich, die sich zwischen den beiden Männern aufbaute. Sie blickte Hilfe suchend zu Nexus. Er reagierte sofort, sprang an dem Elb vorbei und hüpfte auf Nirvans Brustkorb. Dieser brüllte erneut vor Wut auf und schlug nach dem kleinen Mann, doch bevor er ihn hätte treffen können, war Nexus wieder fort. Nexus machte einen Purzelbaum in der Luft, landete auf seinen breiten, behaarten Füßen und lachte. Mina hätte dem Waldkobold niemals eine solche Schnelligkeit zugetraut. »Komm, Magier, bewege deine müden Knochen. Offensichtlich geht es dir ja wieder gut, wirklich!«


    »Schluss!«, rief Zados laut. »Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen und sollten uns nicht mit Zankereien aufhalten.« Er drehte den Kopf ein wenig, bis er Nirvans Blick einfing. »Wirst du mir verraten, was mit dir geschehen ist, Magier?«


    Nirvan zögerte, doch dann erhob er sich stöhnend und blickte zu Mina. »Nur unter vier Augen. Kinder und Zwerge haben hierbei nichts zu suchen.«


    »Ich bin ein Kobold, Mensch, kein Zwerg!«, zischelte Nexus zurück, dennoch schritt er zu Mina und reichte ihr die Hand. »Komm, Mina. Nexus kennt eine schöne Legende meines Volkes, die ich dir am Lagerfeuer erzählen möchte.«


    Mina zögerte, dann ergriff sie seine Hand und folgte ihm. Nirvan wartete, bis beide außer Hörweite waren. »Es ist etwas geschehen«, flüsterte er leise wie der Wind. Jeder Unterton von Spott oder falschem Zorn war verschwunden. Er wirkte nervös.


    »Was meinst du?«, fragte Zados. »Ich habe bereits vor Tagen einen Riss in unserem magischen Gefilde gespürt, Elb. Ich habe nichts davon erzählt, da ich mir nicht sicher sein konnte, ob es nicht ein Echo meines eigenen Dimensionssprunges war. Jetzt aber, vor wenigen Augenblicken, habe ich erneut etwas gespürt, stärker und mächtiger als zuvor. Etwas Großes ist zwischen den Welten gewandelt. Jemand hat kurz hintereinander zwei Dimensionssprünge gewagt, und ich war es nicht.«


    »Wie kann das sein?« Zados‘ Wut über Nirvan war verflogen. »Ich dachte, die Gabe, ein Tor zwischen den Welten zu öffnen, sei so selten, dass nur alle drei Jahrhunderte jemand geboren wird, der dazu fähig ist.« Seine sonst so glatte Stirn legte sich in feine Falten. »Ist jemand in Minas Welt eingedrungen oder umgekehrt?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Und zurzeit kenne ich eine Handvoll Begabte, die dazu fähig wären, soviel zu deiner Theorie mit den dreihundert Jahren.« Er neigte den Blick. »Und die meisten davon leben auf dem dunklen Kontinent.« Einen Augenblick lang lauschte er in den Nachtwind, dann fuhr er energisch fort. »Hör zu, Elblein. Du magst von mir denken, was du willst, aber ich irre mich nicht, wenn ich dir sage, dass jemand ein Tor zwischen den Welten für einen mächtigen Übergang geöffnet hat. Der Durchgang war auf jeden Fall groß genug, um zehn ausgewachsene Männer hindurchzuschicken. Wer auch immer mit den Energieströmen der Magie spielt, hat etwas Besonderes vor.«


    Zados‘ grüne Augen funkelten gefährlich. »Jemand ist auf deiner Spur, Magier. Jemand, der mit dem dunklen Kontinent zusammenarbeitet, hat deine Fährte aufgenommen und ist in Minas Welt gelangt. Man wird versuchen herauszufinden, was du dort getan hast, und wenn man von Mina erfährt, schwebt sie in höchster Gefahr.«


    »Keiner wird von ihr erfahren. Ich habe dafür gesorgt, dass sich kein Mensch an sie erinnert.«


    Überrascht zuckte Zados zusammen. »Wie meinst du das?« Nirvans Gesicht wurde von einem fast gefährlichen Grinsen geziert. »Unterschätze niemals meine Macht, Halbblut. Obwohl es in Minas Welt kaum Quellen der Magie gibt, habe ich dennoch Möglichkeiten gefunden, dort meine Macht wirken zu lassen. Als ich Mina geholt habe, habe ich sie eingesetzt. Alle Menschen, die jemals mit ihr Kontakt hatten, sie kannten oder liebten, haben sie vergessen. Sie ist aus allen Gedanken ausgelöscht, als wenn es sie niemals gegeben hätte. Auf diese Art habe ich sichergestellt, dass sie von niemandem vermisst wird.«


    Die feinen Lippen des Elbenkriegers bebten. Entsetzen spiegelte sich in seinem Gesicht wieder. »Wie konntest du das tun? Verstehst du denn, was du Mina damit angetan hast?«


    Nirvan zuckte desinteressiert die Schultern. »Menschen sind so leicht zu manipulieren. Wenn sie keine überirdische Liebe und Sehnsucht füreinander empfinden, kostet es gar nicht so viel Kraft, jemanden aus den Erinnerungen auszuradieren. Und es war nur zum Wohle unseres Auftrages.«


    Zados zog sich einen Schritt zurück. Verachtung spiegelte sich in seinem Gesicht wider. »Mina darf davon nichts erfahren. Ich weiß nicht, wie sie die Nachricht aufnehmen würde. Diese Menschen waren ihre Freunde, ihre Familie, und nun gibt es solche Bindungen nur noch in ihren Erinnerungen. Wenn sie das erfährt, könnte es unsere ganze Mission gefährden.«


    »Ich werde es ihr nicht sagen. Wichtig ist doch nur, dass mögliche Verfolger in ihrer Welt nichts finden werden, was auf Minas Existenz hinweist. Das Einzige, was unbekannte Reisende finden werden, sind leere Menschenköpfe. Keiner wird ihnen von dem scheinbar so klugen Mädchen erzählen, das zufälligerweise eine hoch interessante Seelenfarbe hat und ein kostbares Amulett unter der Kleidung verbirgt.«Nirvan fuhr sich mit den Fingern über die Stirn. Er schien noch Schmerzen zu haben. Seine braunen Augen wirkten müde. »Ich denke, wir sollten noch einige Stunden schlafen. Morgen früh werden wir bei Sonnenaufgang weiterziehen, und mit ein wenig Glück sind wir bald auf dem Hochplateau. Je früher wir in Tempelburg sind, desto lieber ist es mir.«


    


    vvvvv


    

  


  
    Kapitel 4: Der Überfall

    



    



    


    Der kommende Tag brachte diesiges Wetter mit sich. Nebelschleier lagen wie Vorboten eines Regenschauers über dem Land und hielten sich über Stunden. Nirvan führte die Gruppe über unwegsames Gelände. Es ging stetig bergauf. Am Nachmittag war klar, dass der erwartete Regen nicht mehr kam. Auch die Nebelbänke lösten sich langsam auf. Mina erkannte zwischen den Bäumen einige Bergspitzen am Horizont, die Zados als die Ausläufer des Schattenkessels bezeichnete. Der Schattenkessel, so erklärte er, sei eine sichelförmige Bergkette, die an das von den Zwergen bewohnte Gebirge grenzte, das man als die Kette des Ohemes kannte und das nach einem ihrer mächtigsten Götter benannt war. Mina dachte an die Geschichten und Filme, die sie kannte, und fragte sich, ob die Zwerge so waren, wie sie sie sich vorstellte. Sie erkundigte sich bei Zados danach, doch er schien mit seinen Gedanken woanders zu sein.


    »Im Schattenkessel selbst leben keine Zwerge«, begann er kurz darauf zögerlich, ohne direkt auf Minas Frage einzugehen.


    »Wieso?« Sie blinzelte ihm neugierig entgegen. »Der Schattenkessel und das umliegende Land waren und sind den unterschiedlichsten Kreaturen der Nacht vorbehalten. Kreaturen, die sich nicht der weißen Regentin unterordnen. Solange sie allerdings keinen Ärger machen, werden sie toleriert. Doch wenn sie es übertreiben, die friedliebenden Völker überfallen und sich der schwarzen Magie verschreiben, dann greift die weiße Regentin gnadenlos durch.«


    »Was kann sie schon tun, wenn sich ein ganzes Volk gegen sie stellt?«, fragte Mina.


    »Unsere Regentin hat die Macht, ein ganzes Volk zusammenzutreiben, zum Hafen der Fügung bringen zu lassen und es dann auf ewig auf den dunklen Kontinent zu verbannen, so wie es einst mit dem Volk der Nachtalbe geschehen ist.«


    Mina spürte Besorgnis in sich aufsteigen. Welche Macht musste man besitzen, um ein ganzes Volk zu vertreiben? Sie wollte noch mehr über die Nachtalbe wissen, doch Zados hielt sich zu dem Thema ungewöhnlich bedeckt. Es war ihm sichtlich unangenehm, über seine Vettern, wie er sie auch nannte, zu sprechen. Nach einigen vergeblichen Versuchen ließ Mina das Thema ruhen.


    Sie mochte Zados. Seit gut vier Wochen waren sie zusammen unterwegs, und in dieser Zeit hatte sie insbesondere seine Anwesenheit zu schätzen gelernt. Die abendlichen Gespräche mit ihm waren stets kurzweilig und ungemein interessant. Sie verspürte bereits ein Band der Freundschaft zwischen ihnen, das sie nicht genau benennen konnte. Dass sie sich von Anfang an so verstanden hatten, als würden sie sich von klein auf kennen, erinnerte Mina an ihre Freundschaft mit Janice, auch wenn Janice mit Zados so viel gemein hatte wie Nirvan mit dem Waldkobold Nexus.


    `Janice – wie mag es ihr wohl gehen?´ Das Herz wurde ihr schwer. Sie dachte fast täglich an die Freundin, mehr noch als an ihre Eltern. Sie alle mussten sich schreckliche Sorgen um sie machen.


    So verstrichen die Stunden wie im Fluge, bis sich am frühen Abend die ersten kobaltblauen Linien am Himmel zeigten, die das Ende des Tageslichts ankündigten. Die Umgebung war zugänglicher geworden. Mina erkannte sogar einen Trampelpfad, dem sie folgten. Als die Abenddämmerung die Herrschaft über den Wald errang, wurde klar, dass sie das für heute angestrebte Ziel nicht mehr erreichen würden.


    Mina spürte kaum noch ihre Füße. Müde starrte sie Schritt für Schritt auf den Waldboden, ohne ihn wirklich zu sehen. Da endlich blieb Nirvan stehen und blickte abschätzend nach oben. »Heute kommen wir nicht mehr weiter. Wir schlagen hier unser Nachtlager auf.« Eine Mischung aus Enttäuschung und Akzeptanz schwang in seiner Stimme mit. Er legte seine Reisetasche auf den Boden, blickte sich um und zeichnete mit seinen Fingern Muster in die Luft. Dabei murmelte er unverständliche Worte. Als er fertig war, lag eine leicht schimmernde, aber dennoch durchsichtige Kuppel über dem Lagerplatz. Mit offenem Mund blickte Mina nach oben. In den letzten Nächten hatte Nirvan schon öfters auf die gleiche Art einen magischen Schutzschild erschaffen, dennoch faszinierte es sie immer wieder aufs Neue. Der Anblick erinnerte sie an eine Seifenblase, die auf dem Boden aufgeschlagen, aber nicht zerplatzt war.


    »Gute Arbeit, ja ja. Das ist wirklich ein guter magischer Schutzschild. Ähnelt denen der Götter, ist allerdings deutlich kleiner und viel kurzlebiger.«


    Die Erklärung von Nexus war an niemand Bestimmten gerichtet, doch Zados griff sie direkt auf: »Und es ist notwendig. Die Gegend ist nicht ungefährlich. In Sichtweite des Schattenkessels sollte man allzeit wachsam sein. Und die Kuppel wird unser Nachtlager für gute zwölf Stunden beschützen. Unbemerkt kann hier niemand eindringen.«


    Mina nickte. Sie wusste, dass ihre Gefährten sie beruhigen wollten, sie wusste aber auch, dass Zados ungebrochen wachsam sein würde. Offenbar vertraute er Nirvans Zauberspielchen nicht blind.


    Später, nach dem Abendessen, glitt er leicht wie eine Feder neben Mina. Ihnen gegenüber, auf der anderen Seite des prasselnden Lagerfeuers, hockte Nirvan im Schneidersitz und hielt die Augen konzentriert geschlossen.


    Mina musterte die Farbreflektionen im Schutzschild. »Die Gabe der Magie«, flüsterte sie, »dafür würde wohl fast jeder in meiner Welt alles tun. Wenn ich mir den Schutzschild betrachte, wird mir ganz flau im Magen. Es kommt mir vor, als sei die durchsichtige Hülle von feinen Adern durchzogen, durch die langgezogene Regenbögen hindurchfließen. Ich kann kaum begreifen, dass jemand so etwas Schönes erschaffen kann.«


    Nexus hüpfte gut gelaunt an ihr vorbei und hielt inne. »Ich verstehe dich, wirklich! Wir Kobolde können nicht zaubern, und als ich mein Zuhause verließ, um die Welt zu erkunden, konnte ich den Sinn und Zweck von Magie auch erst nicht verstehen. Ich meine, das ist nichts, was man anfassen oder essen kann, oder?« Der Kobold zupfte sich an seinem Hemd herum. »Ich sah solch ein Wunderwerk zum allerersten Mal in Tempelburg. Dort gibt es Zauberer, die nur zur Unterhaltung der Drachentochter bunte Farben in den Himmel malen, wunderschön.« Er nickte eifrig.


    Mina musste lächeln. »Nexus, du bist eine gute Seele.«


    Sein Kopf wackelte zustimmend hoch und runter, dann trat er zu Zados, um ihm etwas aus seinem Rucksack zu geben. Mina musterte den Elben mit einem verstohlenen Seitenblick. Sie musste an all die Geschichten und Legenden denken, die sie als Kind verschlungen hatte, und die meisten schienen zu stimmen. Zumindest Zados erfüllte jedes Klischee, das sie sich vorstellen konnte. Und er war so schön, dass es ihr in der Seele wehtat, ihn anzublicken. Sie seufzte. »Eure Welt fasziniert mich, Zados. Ich glaube, man kann hier seinen Seelenfrieden finden.«


    »Nicht alles, was es hier gibt, ist gut und anständig, Mina«, entgegnete er. »Und nicht alles, was auf dem dunklen Kontinent lebt, muss böse sein.«


    Sie dachte über seine Wortwahl nach. »Es kommt mir so vor, als würdet ihr nicht allzu viel über das Leben auf dem dunklen Kontinent wissen. Wie kann das sein?«, fragte sie.


    Er zuckte mit den Achseln. » Dra'Ira ist seit seiner Geburt ein ruheloser Ort. Dass es so ist, war der Wille der Götter, und wir Sterblichen müssen nun sehen, wie wir damit zurechtkommen. Es gab viele Kriege, und es gab eine Zeit, da glaubte keiner mehr daran, dass es einmal anders sein könnte, bis sich alle gegenseitig vernichtet hätten. Doch dann änderte sich alles.«


    »Im Jahr null erschufen die Götter Dra'Ira, und ihre ersten Bewohner waren die Drachen«, widerholte Mina eine ihrer Lektionen. »Ein abtrünniger Gott wagte es dann gegen den Willen der Göttermutter Gaia, den jungen Völkern das Leben zu schenken. Die Götter verließen daraufhin Dra'Ira, und nach fast 10.000 Jahren voller Streit und Konflikten zwischen den jungen Völkern und den Drachen entbrannte der große Drachenkrieg, der wiederum 333 Jahre andauerte.«


    Zados schloss zufrieden seine Augen. »Ja, das stimmt.«


    »Und wenn du sagst, dass etwas geschah, das alles änderte, meinst du damit die List der Elben, von der du mir berichtet hast? Die List, die den großen Drachenkrieg zu Gunsten der jungen Völker entschied?«


    » Dra'Ira war einst eine Welt aus purem Feuer und totem Gestein«, fuhr Zados fort. »Die Götter taten gut daran, mit der Erschaffung der Drachen zu beginnen, denn sie waren die einzigen Lebewesen, die damals hier überleben konnten. In den darauf folgenden Jahrhunderten entwickelte sich allerdings ein neuer Lebensraum, der eine unvorstellbare Vielfalt an Flora und Fauna bot, was unzähligen anderen Wesen eine Heimat hätte geben können. Dennoch durfte nur die Göttermutter selbst Leben erschaffen. So war ihr Gesetz. Der Gott, der eines Tages gegen dieses Gebot verstieß, in dem er uns erschuf und daraufhin bestraft und verbannt wurde, war einer ihrer eigenen Söhne: Pontos, der Gott des Meeres. Was genau mit ihm geschah, weiß niemand, doch die Legenden sagen, dass der Zorn seiner Mutter seine Seele an einen verborgenen Ort fesselte, so dass er niemals Dra'Ira verlassen könne. Trotzdem hat ihn niemals wieder jemand erblickt, und Gaia verließ mit all ihren restlichen Kindern unsere Welt. Wir – die jungen Völker – blieben alleine mit den Drachen zurück. Drachen sind unglaublich klug und fast allwissend, denn immerhin stammen sie direkt vom Blut Gaias ab. Trotzdem sind sie Wesen, die die Einsamkeit und Abgeschiedenheit lieben und schätzen. Sie fühlten sich durch uns bedroht und sahen ihre Reviere gefährdet. Die jungen Völker vermehrten sich in einem Maß, bei dem die Drachen nicht mithalten konnten. Sie rodeten die Wälder, in denen die Drachen ihre Jungen großzogen, und bauten auf dem Land Häuser und Städte. Sie jagten das Wild, das den Drachen als Futter diente, bis sich die Tiere in Regionen flüchteten, in denen die Drachen sie kaum noch erreichen konnten. Und am Ende beanspruchten die jungen Völker sogar die Berge, in die die Drachen sich zurückgezogen hatten, um Ruhe vor all diesen störenden Kreaturen zu finden. Manche Rassen wie die Zwerge gruben Gänge und Minen bis tief in die Herzen der riesigen Steinkolosse und bauten Erze, Kalisalze und vieles mehr ab. Aus Sicht der Drachen war es ein Frevel, die Gebirge in Besitz zu nehmen, und somit unentschuldbar. Für sie waren wir nur Maden, die sich in die Berge wie in das Fleisch toter Tiere gruben. Und irgendwann kam es dann, wie es kommen musste. Die Unstimmigkeiten wuchsen, bis der Krieg unabwendbar war und wir alle wussten, dass die Drachen als Sieger hervorgehen würden. Sie waren größer, unvorstellbar stark und unbezwingbar, was den aufkommenden Konflikt für uns kleine Sterbliche entsetzlich gestaltete. Ganz Landstriche wurden durch Drachenfeuer verwüstet, und kein Versteck, gleich wie tief oder wie hoch es gewählt wurde, bot Sicherheit. So verödeten ganze Regionen, so wie auch jene, die heute noch als das verlorene Reich bekannt ist. Einst war das Land die Heimat der Drachen, doch heute gibt es dort nur noch Staub und Wüste, so weit das Auge reicht.«


    »Unvorstellbar«, flüsterte Mina. »Gibt es noch andere Reiche mit Regenten, die nicht der Drachentochter unterstellt sind?«


    »Nun, das wissen wir nicht. Falls es noch andere zivilisierte Völker hinter dem verlorenen Reich gibt, haben wir keinen Kontakt mit ihnen. Niemand hat seitdem das Reich der Drachentochter verlassen. Oder besser gesagt, niemand hat versucht, das verlorene Reich zu durchqueren, um nachzusehen, was mit den Bewohnern dahinter geschehen ist. Auch hat niemals jemand versucht, von der anderen Seite zu uns zu gelangen, soweit ich zumindest weiß.«


    »Pff, als wenn wir für so was Zeit hätten!«, mischte sich Nexus ein. »Gefährliche Reisen in totes Land? Nein, nein, wir Kobolde haben genügend eigene Probleme, was interessieren uns die Geheimnisse des verlorenen Reichs? Zeitverschwendung! Ich glaube, wie viele andere auch, dass die Drachen vor ihrem Ende auch das Land hinter dem verlorenen Reich völlig vernichtet haben, ja, ja. Warum sonst sollte jede Verbindung dorthin abgebrochen sein? Magier hätten auch auf weite Entfernung Kontakt mit der Drachentochter halten können, haben sie aber nicht, also gibt es keine Magier mehr im verlorenen Reich. Das ist zumindest Nexus' Meinung.« Stolz erhob er sein Haupt.


    Mina dachte darüber nach. »Und deine Regentin hätte dir neunmalklugen Kobold erzählt, wenn es noch Kontakte gäbe?«


    Nexus blinzelte verwirrt, darauf fiel ihm nichts ein. Zados schüttelte andächtig den Kopf. »Ich halte es für einen Fehler, dass wir jedwede Weitsicht über die Grenzen unseres Reiches hinaus verloren haben. Dennoch ist dem so. Ich kann nur hoffen, dass wir das nicht eines Tages bereuen werden. Aber grundsätzlich hat Nexus recht: Wir hatten so viele Schwierigkeiten hier im Reich der Drachentochter, dass wir für die Geheimnisse in der restlichen Welt keine Zeit hatten.«


    Mina räusperte sich. »Zados, du wolltest mir etwas über die List der Elben berichten, die den Sieg bescherte.«


    Der Elb blinzelte. Kurz wirkte er unkonzentriert. Seine Gedanken hatten ihn davongetragen, doch dann besann er sich wieder. »Ja, die List. Keinesfalls hätten die jungen Völker auf lange Sicht gegen die Drachen bestehen können. Erst als die Elben ihre Schwachstelle fanden, gab es Hoffnung.«


    »Drachen haben eine Schwachstelle?«, fragte Mina verwundert. »Ja. Drachen lebten von jeher in Clans, und alle sind einem einzigen Leitdrachen unterstellt. Er vertritt alle Gruppierungen, und sein Wort ist Gesetz. Zu der Zeit des großen Drachenkrieges hieß dieser eine Drache – der Fürst aller Drachen – Terranus. Wenn er einen Krieg befahl, dann gab es Krieg, und jeder Drache folgte ihm ohne Widerworte.«


    Mina runzelte die Stirn. »Ist das nicht ungemein leichtsinnig? Einer bestimmt und alle folgen?«


    Zados hob eine Augenbraue. »Ist das bei deinen menschlichen Herrschern nicht ähnlich? Du hast uns erzählt, dass ein König für alle entscheidet, und die breite Masse folgt. Und selbst, wenn sie an seinen Entscheidungen zweifelt, stürzt sie ihn nicht einfach, oder?«


    Nach einer kurzen Minute des Schweigens stimmte Mina ihm zu. Zados' Blick glitt in die knisternden Flammen des Lagerfeuers. »Die größte Schwachstelle der Drachen war ihre strenge Hierarchie. Alle waren einem Einzigen untergeordnet, und was wäre, wenn man den Leitdrachen auf die Seite der jungen Völker brächte? Wenn man die Möglichkeit in Betracht zog, dass man so früh wie möglich in das Denken eines Drachen eingreifen könnte, gäbe es dann nicht einen Verbündeten? Und wenn es von Natur aus keinen neutralen Drachenverbündeten gab, konnte man sich dann einen erschaffen?«


    Zados blickte hinauf zur Kuppel des magischen Schutzschildes. Mina hatte das Gefühl, als ob ihn etwas in der Geschichte persönlich beschämte. Es war die Art, wie er versuchte, die Geschehnisse zu erklären. Er fuhr fort: »Die Elben stahlen ein Drachenei und verbargen es vor den Augen der Welt. Das Ei wurde über zwei Jahrzehnte hinweg mit Magie umwoben. Stetig übten unsere mächtigsten Magier Zauber aus, die dem ungeborenen Drachen eine uns wohlgesinnte Seele geben sollte. Macht und Stärke ist es, was sie verstehen; Mitleid und Liebe in unseren Maßstäben kennen sie nicht, zumindest nicht für andere Völker. Sie lieben die Freiheit, fliegen zu können, sie lieben ihre Nestpartner und sie lieben ihre Jungen. Viel mehr gibt es nicht, was sie respektieren und für das sie sich einsetzen würden. So wurde es zumindest in den Überlieferungen berichtet. Dennoch wollten die Magier dem kleinen, ungeborenen Wesen unsere Wertmaßstäbe vermitteln. Das veränderte Drachenkind sollte Demut, Liebe und Freude empfinden. Insbesondere sollte es einen tiefen Respekt vor uns, den jungen Völkern, verspüren. Und als das Drachenei eines Tages aufbrach, war das Drachenjunge von Geburt an dazu verdammt, anders zu sein als seine Artgenossen. Auch rein äußerlich unterschied es sich von den anderen. Es besaß himmelblaue Augen, in denen sich die pure Güte widerspiegelte, und schneeweiße Schuppen, die wie Perlen im Licht schimmerten. Bis dahin hatte es nur Drachen mit unergründlichen Pupillen und dunkelgefärbten Schuppen gegeben. Das Drachenkind – es war ein Weibchen – erfüllte alle Erwartungen, und die Elben wussten, dass es ihnen helfen würde, weil es einfach nicht anders konnte. Sie gaben ihr den Namen Lian, was so viel wie `der Lebenszweig´ in unserer Sprache bedeutet. Ihre Existenz war die größte List der Elben, und im Schutze der weißen Magie wuchs Lian unnatürlich schnell heran. So dauerte es nicht lange, bis Lian ihre Beschützer und Lehrer als ihre Familie ansah und auch alles für sie tun wollte.«


    Ein abschätziger Ton zerschnitt seinen Redefluss. Er kam von der anderen Seite des Lagerfeuers. Alle blickten Nirvan an. Bis jetzt hatte er schweigend zugehört, doch nun blickte er hellwach drein, und seine Augen funkelten düster. »Wieso nennst du sie `scheinbare´ Beschützer? Die Vertreter der jungen Völker haben Lian beschützt, denn ihre Artgenossen hätten sie als Abnormität ausgesondert und getötet.« Es lag keine Streitlust in seinen Worten, sondern eine Überzeugung, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war.


    »Ja«, begann Zados auffordernd, „und du weißt das, weil …?«


    Sichtlich dachte Nirvan über die Frage nach, suchte nach einer Antwort, ließ dann aber keine folgen. Er schwieg, so lange, bis alle sicher waren, dass nichts mehr kommen würde.


    Zados drehte den Kopf zu Mina und schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Wo war ich? Ach ja. Lian wollte alles tun, um die Elben glücklich zu machen, also entschied sie sich dafür, in den Kampf gegen den Drachenfürsten zu ziehen. Durch den Einfluss der Magie war sie deutlich stärker und größer als jeder normal geborene Drache, womit alle Siegesprognosen auf ihrer Seite waren. Ein Zweikampf zwischen Lian, dem Drachen des Lichts, und Terranus, dem Fürsten des Drachenclans, war unabdingbar. Der Kampf würde über das Schicksal aller entscheiden, und als es so weit war, siegte Lian. Danach wagte kein anderer Drache gegen sie zu rebellieren. Sie unterwarfen sich ihrem Willen und somit dem Willen der jungen Völker.«


    Zados stockte. Er blickte umher. Um ihn herum war es mucksmäuschenstill geworden. Neben ihm hörte Mina aufmerksam zu. Schräg neben ihr saß Nexus, der mit aufgerichteten Ohren und großen Augen in seine Richtung starrte. Selbst Nirvan hockte regungslos auf dem Waldboden und lauschte. Zados verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. Bevor der harmonische Moment verflogen war, setzte er zum Ende seiner Erzählung an: »Lian war noch recht jung, trotzdem wusste sie, was sie wollte. Da sie ihre Artgenossen von einem Frieden mit den jungen Völkern nicht überzeugen konnte, entschied sie, alle Drachen, ohne Ausnahme, fortzuschicken. Doch wohin? Als die Götter unsere Welt als Heimat auserkoren hatten, hatten sie Orte eingerichtet, die damals wie heute als uneinnehmbar für alle Sterblichen galten. Solche Orte wurden mit magischen Schutzschilden umgeben, damit niemand ohne ihre Zustimmung dort eindringen konnte. Ähnlich wie hier in Furca, doch hier ist der Schutz leicht zu unterlaufen. Die Orte, an denen die Götter selbst gelebt haben, sind deutlich besser geschützt. Nur ihren treusten Anhängern gewährten die Götter Einlass, und auch nur sie konnten einen Besucher wieder entlassen. Die Götter mögen fort sein, doch ihre geschützten Orte existieren noch, und obwohl schon Jahrtausende vergangen sind, haben sich die Schutzkuppeln von Dra'Ira nicht verändert.«


    »Oh, Ja! Die Kuppeln sind der einzige Beweis, denn Zados gelten lässt, wenn wir über die Existenz der Götter philosophieren«, unterbrach Nexus seinen Freund.


    »Die größte magische Schutzkuppel befindet sich über dem dunklen Kontinent«, erklärte Zados, als habe er Nexus nicht gehört. »Dieser ist vollkommen von der magischen Barriere umgeben. Zwar kann jeder ohne Anstrengung dort eindringen, aber ohne göttliche Fürsprache kann man den Ort nicht mehr verlassen.«


    »Keine Götter mehr, also auch keine göttliche Fürsprache mehr«, fügte Nexus hinzu.


    Der Elb zog eine Augenbraue hoch, nickte dann aber. »Somit ist der Kontinent abgeriegelt von der Außenwelt, und außer der Luft selbst kann nicht einmal ein Insekt willkürlich die Grenzen überschreiten. Wer den Kontinent betritt, kann ihn nie wieder verlassen.«


    Mina schluckte. Erkenntnis flackerte in ihren Augen. »Ein Exil ohne Wiederkehr? Eine Verbannung ohne Begnadigung?« Trauer befiel sie. »Wie lange kann eine Landfläche, unabhängig von ihrer Größe, so viele unterschiedliche Lebensformen aufnehmen? Und wie viele Generationen unschuldiger Kinder sind seit der Verbannung ihrer Vorfahren dort geboren worden?«


    Zados' Miene versteinerte. Mina hatte offenbar einen wunden Punkt angesprochen. Er wirkte bekümmert, sagte aber nichts. Sie dachte weiter darüber nach. Welche Konsequenzen ergaben sich daraus? Wie viele Rassen, die schuldig oder auch unschuldig in diese Falle geraten waren, konnten dort leben? Und welche Art von Miteinander würde ein gesetzloses Reich bieten können? Nach ihrer Vorstellung konnte dort nur das Gesetz des Stärkeren gelten, und je nachdem, wie dort die Bewohner lebten, gab es sicherlich Ungerechtigkeiten an jeder Ecke. Ein Leben auf dem dunklen Kontinent konnte sie sich nur schwer vorstellen.


    Sie schaute nach oben. Eine Grille zirpte ihr einsames Lied, und kleine Lichtpunkte flackerten hinter der Schutzkuppel ihres Lagers. »Euer Nachthimmel ist besonders schön«, versuchte Mina das Thema zu wechseln. »Dass es hier einmal Drachen gab, die lautlos auf der Luft dahinglitten, kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Die gab es aber, und sie haben das Land in Furcht und Schrecken versetzt. Glaube mir, auf einen solchen Anblick kann man gerne verzichten«, brummte Nirvan.


    Mina senkte ihren Blick und musterte ihn. »Die Drachen mussten doch wissen, dass es von dem dunklen Kontinent keine Rückkehr gab.«


    »Sie wussten es, gingen aber dennoch«, bestätigte Zados. »Sie gehorchten Lian, weil sie der neue Leitdrache war. Und noch niemals in der Geschichte der Drachen hatte es einen Leitdrachen gegeben, der nicht zum Wohle der Gemeinschaft gehandelt hatte.«


    Langsam glaubte Mina zu verstehen, warum sie am Anfang der Erzählung das Gefühl gehabt hatte, dass Zados mit der Geschichte eine innere Schuld verband. Als Elb fühlte er sich für die Taten seiner Vorfahren mitverantwortlich, und die Elben hatten Lian eine ungemeine Bürde und Verantwortung aufgeladen, die sie sicherlich kaum überblicken konnte.


    »Was geschah danach mit ihr?«


    Wieder wirkte Zados unglücklich. »Lian war ein Drache, der niemals unter seinesgleichen gelebt hatte und bei den jungen Völkern vereinsamte. Sie war eine Außenseiterin, da sie nicht mit den Ihren fortgezogen war und bei ihren zweibeinigen Familienmitgliedern nie ganz dazugehörte. Aber die Anführer der jungen Völker sahen das nicht. Sie sahen nur, dass nun endlich Frieden herrschte und dass der größte Krieg beendet war.«


    »Ein wunderbarer Frieden«, zischte Nirvan mit einem sarkastischen Tonfall.


    »Wieso, was war denn mit dem Frieden?«, fragte Mina.


    »Der Frieden war trügerisch«, führte Nirvan aus. »Zwar zogen sich die Drachen widerwillig zurück, doch die jungen Völker konnten sich untereinander genauso wenig leiden, wie sie die Drachen leiden konnten.« Zornig zog er die Augenbrauen zusammen. »Es gab weiterhin kleinere Kriege und Ungerechtigkeiten, doch sie wurden nicht mehr so benannt. Das Einzige, was sich geändert hatte, war, dass die Machthaber keine Angst mehr vor der totalen Vernichtung hatten. Nein, sie suchten sich lieber schwächere Völker, bei denen sie selbst bestimmen konnten, ob oder wie sie ausgerottet wurden.« Verbissen verzog er die Lippen, dann schwieg er.


    Nexus kratzte nachdenklich seine Nase. Es klang, als ob er mit seinen Fingerkuppen über Baumrinde fuhr. »Aber nur die, die böse sind, werden auf den dunklen Kontinent verbannt, wirklich! Ich weiß es, denn der Koboldälteste erzählt das schon den Jünglingen. Ungerechtigkeit wird bestraft, und die Verbannung wird nur in den schlimmsten Fällen angewandt!«


    Schnell wie eine Schlange schoss Nirvan in die Richtung des Kobolds, hielt aber kurz vor ihm inne. »Was weißt du schon von Ungerechtigkeit!«, fauchte er mit einem gefährlichen Unterton. Nexus schluckte und zog den Kopf ein.


    Zados erhob sich gleitend. »Ich finde, wir sollten uns nun zur Ruhe legen. Morgen haben wir noch einen anstrengenden Tag vor uns.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um, nahm seine Reisetasche und legte sich abseits unter einen Baum nieder. Nexus schaute zu Mina und legte den Kopf schräg, sagte aber auch nichts mehr. Der Anblick erinnerte sie an den eines jungen Hundes, der neugierig das erste Mal aus der Haustür blickte. Kurz darauf lag auch sie in ihre Decke gerollt auf dem Boden und blickte zum Sternenhimmel. Sie machte sich Gedanken über diesen geheimnisumwitterten dunklen Kontinent, den niemand wieder verlassen konnte. Was hatte ihr Nexus erzählt? Der Kontinent trug seinen Namen wegen der am Ufer liegenden, begrenzenden Steine und Felsen, die dunkel wie Ruß waren und anscheinend jedwedes Licht aufsaugten. Gerüchte besagten, dass es im Inneren des Landes nur wenige Flüsse und spärliche Vegetation gab, aber wer konnte das schon mit Gewissheit sagen? Ein Ort ohne Wiederkehr, in dem die ersten Verbannten die Drachen waren. Ob sie dort noch lebten? Und was war aus Lian geworden? Mina beschloss, Zados bald wieder danach zu fragen.


    


    vvvvv


    Ein unverständliches Stimmengewirr erfüllte die Luft. Janice wusste nicht, wo sie sich befand oder wie sie dorthin gekommen war. Ihr ganzer Körper bestand aus purem Schmerz, der jeden klaren Gedanken unmöglich machte. Was war geschehen?


    Sie versuchte, die Augen zu öffnen, aber die Lider verweigerten ihren Dienst. Auch ihre Arme und Beine gehorchten nicht ihrem Willen. Neue Geräusche drangen an ihre Ohren: Schnelle, trippelnde Schritte näherten sich, begleitet von einem unruhigen Gespräch.


    »Wie lange wird sie noch ohne Bewusstsein sein?«, wollte jemand wissen. Seine Stimme wirkte, als sei ein Erwachsener im Körper eines Kindes gefangen.


    »Die Schamanin meinte, das Mittel würde aufhören zu wirken, wenn der Mensch an dem hier schnuppert.« Der zweite Sprecher, mit einer ähnlich hellen Tonlage, musste auf etwas gezeigt haben.


    Jemand kam Janice so nah, dass sie ihn atmen hörte, dann, wie aus dem Nichts, war die Welt von entsetzlichem Geruch erfüllt, der sie unverzüglich würgen ließ. Janice hustete, bis ihre Augenlider flatterten, kurz darauf waren sie offen. Überraschenderweise wurde sie nicht von Sonnenlicht geblendet, was sie irgendwie erwartet hatte. Nein, alles war in ein dämmriges Licht getaucht.


    »Kann sie mich nun endlich hören?« Die neue Stimme vibrierte förmlich vor Kraft und Tatentrang und war lauter als alles, was Janice jemals gehört hatte. Die Worte wiederholten sich mehrfach in ihrem Bewusstsein, bis sie bemerkte, dass das so nicht stimmte. In Wirklichkeit ließ die Umgebung den Satz widerhallen. Sie musste sich in einem großen Saal oder zumindest in einem sehr hohen Raum befinden.


    »Ja, mein Herr und Gebieter! Medana irrt sich nie. Sie ist die beste Schamanin unseres Volkes. Sie gab uns den Schlafmohnstaub mit und hat uns genaue Anweisungen gegeben, wie man das Menschlein wieder zurück ins Bewusstsein holt.«


    Übelkeit wollte in Janices aufsteigen. Sie blickte nach oben in die dunkle Rundung einer Kuppeldecke. Fein gearbeitete Ornamente und Muster spielten dort miteinander und verschmolzen mit den oberen Enden von Stützpfeilern. Wo war sie?


    »Komm, Menschlein, hebe den Kopf und schenke unserem Monarchen deine Ehrerbietung!«


    Jemand lachte, andere stimmten mit ein, und dann wurde ihr Oberkörper in eine sitzende Position gezwungen. Schwindel war das Erste, was auf sie einstürzte, dann kam die Erkenntnis, dass ihre Handgelenke hinter dem Rücken gefesselt waren. Die Zunge lag taub und schwer in ihrem Mund, doch langsam konnte sie einfache Wörter formen. »Wo ... bin … ich …«


    Die Fistelstimmen schwiegen, dann kicherten einige. »Menschlein, du hast die große Ehre, vor den Füßen unseres Monarchen zu sitzen. Sei dankbar! Die meisten Menschen erhalten eine solche Ehre nur in einem deutlich unbelebteren Zustand.«


    »Dankbar, sei dankbar«, äffte ein anderer nach.


    Janice spürte, wie Zornesröte in ihre Wangen stieg. Sie hatte es noch nicht geschafft, sich umzuwenden und ihre Peiniger anzublicken. »Wenn du elende Missgeburt mich nicht sofort losbindest …«, begann sie.


    »Drohungen, mein Kind«, fiel ihr die schwere, erdrückende Stimme ins Wort, »werden dir hier nicht weiterhelfen. Kooperation ist das einzige Mittel, um dein mickriges Leben noch ein wenig zu verlängern. Dieses eine Mal werde ich dein ungebührliches Verhalten noch tolerieren, da du fremd in unserer Welt bist und absolut keine Ahnung hast, in welchem Dilemma du steckst!«


    Janice versuchte, ihren Blick in die Richtung zu wenden, aus der die donnernde Stimme kam. Sie befand sich in einem abgedunkelten Saal, der an eine mittelalterliche Halle erinnerte und dessen Ende sie nicht erkennen konnte. Schwere Samtvorhänge hingen reglos vor mannsgroßen Fensteröffnungen und ließen kaum einen Lichtstrahl herein. Nur allmählich gewöhnten sich ihre Augen an das Zwielicht, bis sie den Sprecher endlich ausmachen konnte. Aber begreifen konnte sie nicht, was sie sah. Dort, wo sich der Sprecher befinden musste, erhob sich ein Gebilde aus akkurat gehauenen Steinquadern, das aussah wie ein riesiger Stuhl. Nach kurzer Verwirrung wurde ihr klar, dass es sich um einen Thron handeln musste. Doch das war es noch gar nicht, was Janice an ihrem Verstand zweifeln ließ. Nein, es war das Wesen, das auf dem Thron saß und sie mit unergründlich schwarz funkelnden Augen musterte.


    »Nein«, hauchte sie kaum verständlich, dann begann sie unkontrolliert zu zittern. Sie drehte den Kopf, bis sie durch ihre Haarsträhnen die Kobolde hinter sich erblickte. Einer der schmuddelig gekleideten Düstersteinkobolde runzelte die Stirn. »Hast du ihr auch das Richtige zum Schnüffeln gegeben?«


    Ein zweiter Kobold, der sich bis auf die Schale in den Händen nicht von dem ersten unterschied, nickte eifrig. »Sicher! Medana würde mich köpfen, wenn ich einen Fehler mache. Bin doch nicht doof, nein, nein!«


    Ein donnerndes Lachen übertönte alles. »Ihr Narren! Sie zittert doch nicht wegen eurem Trank. Sie zittert vor mir!« Das letzte Wort ergoss sich mit einer Lautstärke in den Saal, dass alle Düstersteinkobolde – und auch Janice – ihre Köpfe unweigerlich einzogen.


    Janice schaute in das schuppige, feucht schimmernde Gesicht des Wesens, das auf dem Thron saß. Schon allein sein Kopf hatte bereits die Ausmaße eines ausgewachsenen Pferdes. Der riesige Körper, der aus purer Schwärze zu bestehen schien, schlängelte sich unstet auf den schwarzen Steinquadern umher. Die aneinander reibenden Schuppen verursachten dabei ein bedrohliches Geräusch.


    »Ein Drache«, flüsterte Janice ungläubig. Das Wesen gab erneut ein grollendes Geräusch von sich, was entfernt an ein Lachen erinnere. Perlweiße, spitze Zähne von der Länge eines menschlichen Unterarms wurden entblößt. »Nein, Menschlein, ich bin kein Drache. Ich – und das ist besser als jeder Drache der Welt – bin ein Leviathan! Vergiss das nie, kleine Menschenfrau.« Wieder gaben die riesigen Schuppen einen scheuernden, unheimlichen Ton von sich. »Wissen sollst du, dass du dich in meiner Festung Crudus Cor befindest, dem blutenden Herzen des dunklen Kontinents. Und ich, Menschlein, bin der Alleinherrscher dieses Reiches.«


    Der Leviathan hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da sprang ein voll gerüsteter Düstersteinkobold aus dem Schatten des Throns. Er kam direkt neben Janice zu stehen. Erschrocken zuckte sie zusammen, doch dann verstand sie, dass er keinen Angriff im Sinn gehabt hatte, sondern nur in akkurater Haltung vor seinem Herrscher stramm stand. Er brüllte: »Ihr steht vor unserem ehrenwerten Monarchen Cor Keto, dem Herrn und Meister des dunklen Kontinents! Neigt in Demut Euer Haupt vor Ihm und Seiner unendlichen Macht!«


    Der Monarch verzog zufrieden sein Maul, dann stieß er eine Rauchwolke aus seinen Nüstern. »Ja, ich regiere dieses nutzlose Land, und damit bin ich auch der Herr aller Verdammten, die hierher geschickt wurden, um mein Reich nie wieder zu verlassen. Ich bin das Schicksal und die Zukunft all jener, die hier leben. Und somit, Menschlein, ab sofort auch von dir, denn du gehörst nun zu uns.«


    Der Leviathan wandte seinen Körper auf dem Thron, als ob er nicht die Geduld hätte, ruhig zu verweilen. Nach einer weiteren Wendung zeigten sich ein paar kleine, fast verkümmert wirkende Flügel auf seinem Rücken, die leicht zuckten, aber niemals die Kraft hätten, auch nur einen Teil des mächtigen Körpers in die Lüfte zu heben. Der lange und geschmeidige Hals wurde von einer durchschimmernden Hautschicht wie von einer Halskrause umspannt. Und der endlos erscheinende Schwanz glich dem einer überdimensionalen Schlange. Die Schwanzspitze zuckte aufgeregt umher und offenbarte armlange, schwarze Stacheln, die von Form und Größe den Reißzähnen des Leviathans glichen, am Schwanzende klein und zierlich begonnen und sich der Wirbelsäule entlang bis zum Stirnansatz größer werdend fortsetzten. Eng an eng lag eine schimmernde Schuppe an der anderen und bedeckte den ganzen Körper in einem eintönigen, hypnotischen Schwarz.


    Janice stöhnte. Sie wollte etwas sagen, irgendetwas. Etwas, was ihren aufkommenden Wahnsinn in die Schranken wies, doch dann sprach sie nur das aus, was ihr im Moment durch den Kopf geisterte: »Du … du willst ein Leviathan sein?«, begann sie zögerlich. »Ein Leviathan ist nur eine biblische Mythologiegestalt, die nicht real ist. Und selbst wenn es sie gäbe, dann wäre sie auf Wasser angewiesen, und hier gibt es kein Wasser. Also kannst du kein Leviathan sein!«


    Sie hatte den Satz noch nicht richtig ausgesprochen, da zweifelte sie am letzten Funken ihres Verstands. Leviathane – da war sie sich eigentlich bis heute absolut sicher gewesen – gab es nicht, gleich, ob sie im Wasser hockten oder auf der Erde herumkrochen. Wie konnte sie dann eine so dämliche Feststellung von sich geben, wenn ihre Augen ihr das Gegenteil bewiesen? Hätte sie nicht etwas anderes sagen müssen? Sicher, das hätte sie, aber ihr ganzer Kopf fühlte sich an wie in Watte gewickelt.


    Das riesige Wesen verzog das Maul, was ein Grinsen darstellen konnte. Die dolchgleichen Zähne wirkten jetzt auf Janice sehr real. »Sicher, Menschlein, Wasser ist für einen Leviathan das wichtigste Element, obgleich ich mir erlaube, auch ohne Wasser auf der Welt zu wandeln, wenn du gestattest. Was mich erfreut, ist die Tatsache, dass du anscheinend überhaupt etwas über meine Rasse weißt. Ich bin auch davon angetan, dass du nicht gleich um dein Leben jammerst, wie es die meisten hier tun. Deine Akzeptanz meiner Existenz wird es wesentlich leichter machen, mit dir zu arbeiten.«


    Eine feine, sehr lange Zunge zuckte kurz hervor, nur um noch schneller wieder zu verschwinden. »Ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust, Menschlein. In deiner Welt …«, das Wort `deiner´ spuckte der Monarch fast mit Abscheu heraus, »… gibt es nichts von Wert für uns. Dennoch hat sich einer unserer Magier auf den Weg gemacht, zwischen den Zeiten und Dimensionen dorthin zu gelangen. Ein wahrlich schweres, fast unmögliches Verfahren. Nur die besten Magiebegabten können das. Also, warum macht sich jemand eine solche Mühe? Meiner Meinung nach gibt es dafür nur eine Erklärung: Er wollte etwas ungemein Wichtiges dort erledigen. Vielleicht holte er einen Gegenstand aus deiner Welt … oder eine Person, die hier von Bedeutung sein kann.« Die schwarzen Augen begannen gefährlich zu funkeln. »Eine meiner engsten Vertrauten, die Koboldschamanin Medana, hat die Spur des fremden Magiers bis in dein Heimatdorf verfolgt. Dort haben meine kleinen Helfer hier«, der Monarch zeigte mit einer ausgestreckten Kralle hinter Janice, »festgestellt, dass vielschichtige Magie verwendet wurde, um die Gedanken der Menschen zu manipulieren. Alle Erinnerungen sind verändert worden; alle, außer deine.«


    Unweigerlich stieg ein Funken Erkenntnis in Janices Augen. Schnell wandte sie den Kopf ab.


    Der drachengleiche Monarch ließ seine Worte wirken, dann fuhr er fort: »Du, kleine Frau, riechst nach unserer Welt. Nein, du stinkst förmlich nach unserer Welt! Mit etwas oder jemandem bist du über Jahre hinweg in Berührung gekommen, der oder das aus Dra'Ira stammt und diesen Gestank an dir hinterlassen hat. Das steht zweifelsfrei fest.«


    Janices lauter Atem war neben der Stimme der Kreatur das Einzige, was in dem großen Saal zu vernehmen war.


    »Ja, Menschlein. Daher denke ich, es ist das Beste für dich, wenn du mir einfach berichtest, was in der letzten Zeit in deiner Nähe Ungewöhnliches geschehen ist. Nur dann kannst du deine dünne Menschenhaut möglicherweise in einem Stück hier hinaustragen.«


    `Mina´, schoss es Janice durch den Kopf.


    Der Leviathan senkte den Kopf und funkelte sie an. »Du weißt etwas, Menschlein, und ich werde es aus dir herausholen, entweder mit deiner Zustimmung oder ohne sie. Das ist mir gleich.«


    »Wieso denkt Ihr, dass ich etwas wissen könnte? Ich verstehe überhaupt nicht, was all das hier soll? Ich bin doch nur ein Mädchen ...« Ihre Stimme versagte. Cor Keto erhob sich aus seinem Thron. Einer Schlange gleich glitt er auf sie zu und begann mächtige Kreise um sie herum zu ziehen. Die Düstersteinkobolde fiepten und jammerten, während sie einige Schritte zurückwichen. Einige von ihnen baten ihren Hauptmann um die Erlaubnis, den Saal verlassen zu dürfen. Dieser jedoch befahl, die Stellung zu halten. Ein Kobold hörte nicht und rannte los. Der Leviathan hob seinen Schwanz, zielte kurz und ließ ihn nach unten schnellen. Der Schlag, mit dem er auf den Boden prallte, war gewaltig. Selbst die Steinfliesen unter Janices Körper erbebten. Der flüchtende Kobold hatte nicht einmal mehr die Zeit, einen Schrei von sich zu geben. Die verbliebenen Kobolde erstarrten, unfähig, ihre Blicke von dem zerquetschten Kameraden zu nehmen, nur ihr Hauptmann blickte diszipliniert zu seinem Monarchen, wissend, dass eine falsche Reaktion auf die Bestrafung sein eigenes Ende zur Folge haben könnte.


    Cor Keto scherte sich nicht darum, er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Janice. »Etwas hat der Magier in eurer Welt gewollt«, wiederholte er, als sei nichts Bemerkenswertes geschehen, »und ich will wissen, was es war. Hat er vielleicht sogar jemanden dort hingebracht oder hergeholt?« Er zog seinen schuppigen Leib enger um Janice. Tränen rannen ihr die Wangen herab.


    »Was kannst du mir berichten, Menschlein?«


    »Berichten?« Sie schluchzte erbärmlich. »Wie kann ich etwas berichten? Ich kenne keinen Magier, und nichts ist in den letzten Tagen passiert, was ich dir erzählen könnte.«


    Der schwere Leib zog sich weiter zusammen. »Sicher?«, fragte er drohend, doch bevor Janice noch etwas sagen konnte, meldete sich der Hauptmann der Kobolde zu Wort: »Ich habe das Mädchen seit Tagen im Auge behalten, mein Herr! Und ich habe oft ihre Selbstgespräche belauscht.«


    Der Monarch stoppte seine bedrohliche Bewegung und blickte den Düstersteinkobold streng an. Der Kobold räusperte sich. Einen Moment lang verstand er offensichtlich selbst nicht, warum er sich in die Unterhaltung zwischen seinem Herrn und dem Mädchen eingemischt hatte, doch nun musste er zu Ende bringen, was er angefangen hatte. »Sie sprach immer wieder davon, dass ihre Freundin verschwunden sei. Ein Mädchen mit dem Namen Mina.«


    Cor Keto schnaufte desinteressiert. »Liefere mir was Besseres, kleiner Mann, sonst wirst du deinem Freund dort hinten Gesellschaft zwischen den Ritzen der Bodenplatten leisten.«


    Der Kobold schluckte. »Herr, sie sprach ständig davon, dass sich keiner der anderen Menschen mehr an das Mädchen Mina erinnern kann. Diese Bemerkung würde zu den manipulierten Gedanken passen. Wie sonst könnte man einen Menschen aus den Erinnerungen aller auslöschen?«


    Das zeigte Wirkung. Der aneinander reibende Leib des Leviathans blieb regungslos liegen. »So?« Die schwarzen Augen richteten sich auf Janice. Das blonde Mädchen weinte wortlos und blickte eisern zu dem nun leeren Thron. Sie wollte nicht direkt in das drachengleiche Gesicht blicken und versuchte sich einzureden, dass ihr schon nichts geschehen würde.


    »Ist das so?«, brüllte Cor Keto unmenschlich laut. Janice zuckte zusammen, dann nickte sie. Sie wollte es nicht, es war eher ein Reflex, aber nun war es getan.


    Langsam hob Cor Keto den Kopf. Er zögerte, doch dann war er sichtbar zufrieden gestellt. »Gut, das könnte tatsächlich interessant sein.« Er steuerte mit seinem immensen Körper wieder den onyxfarbenen Thron. »Hauptmann, bringt das Menschlein zu eurer Schamanin. Ich werde ihr einen Boten schicken und ihr genaue Anweisungen geben, wie sie mit ihr verfahren soll. Ich glaube, das Menschlein kann uns noch von Nutzen sein. Zu schade, dass mein alter Weggenosse Sennus Nachtschatten nicht hier ist, um sich der Sache anzunehmen.«


    Die Düstersteinkobolde verneigten sich und zogen Janice ohne Gegenwehr auf die Beine. Kurz vor dem Ausgang rief Cor Keto den Hauptmann zurück.


    »Ja, mein Monarch?«, fragte dieser voller Eifer und Demut.


    »Wenn du gehst, sei so gut und kratze den Unrat von meinem Steinboden.« Zögerlich fiel der Blick des Düstersteinkobolds auf seinen plattgewalzten Kameraden. Er schluckte. Kobolde waren nie sehr tapfer, und gerade Düstersteinkobolde, die in den Dienst des dunklen Kontinents gezwungen wurden, hatten es oft nicht einfach. Gelegentlich kam ihr wahres Naturell zum Vorschein und sie flohen ohne Verstand, wenn sie Angst bekamen. Das Einzige, was ihn von seinem toten Kameraden unterschied, war seine Selbstdisziplin, die ihm schon öfters das Leben gerettet hatte. Er nickte kurz. »Ja, mein Monarch.«


    


    vvvvv


    Der nächste Morgen kündigte sich unfreundlich an. Leichter Regen setzte ein, und kleine Wassertropfen suchten sich ihren Weg zwischen den Blättern der Bäume hindurch bis hin zu Minas Kragen, nur um ihr langsam, kalt und unangenehm den Hals hinabzulaufen. Sie schüttelte sich.


    »Hm, das wird noch richtig nass heute, wirklich«, sagte Nexus, der mürrisch seine letzten Utensilien einpackte und sich die Ledertasche über die Schulter warf. Mina störte sich nicht am Nieselregen, sie war in solchen Dingen noch nie empfindlich gewesen. Zados bemerkte Minas Ausgeglichenheit und schenkte ihr ein Lächeln, auch er war bereit für den kommenden Tagesmarsch. Da eilte Nirvan mit weit ausholenden Schritten an ihnen vorbei und rempelte Zados mit der Schulter an. Dieser zuckte zusammen und warf ihm einen fragenden Blick hinterher. Mina kam es vor, als habe Nirvan Zados absichtlich gestreift, doch warum sollte er das tun? Der Magier blieb stehen, blickte verbissen über seine Schulter und flüsterte ein Wort, das sie nicht verstand. Irritiert schaute sie zu Zados und sah, dass er blass geworden war. Nirvan war weitergegangen, und auch Zados setzte sich in Bewegung. Mit schnellen Schritten versuchte Mina ihn einzuholen. »Zados, warte doch!«


    Nexus war schnell zurückgefallen, und Nirvan verschwand vor ihnen hinter einigen Bäumen, ohne einen Blick zurückzuwerfen. »Was ist mit dir? Wovor läufst du weg?«, fragte Mina.


    »Ich laufe vor niemandem weg«, war seine Antwort, die gleichermaßen neutral und dennoch bekümmert klang.


    »Was hat Nirvan zu dir gesagt?« Mina blickte ihn prüfend an.


    Er wurde langsamer, überlegte und entschied sich dann für die Wahrheit. »Er nannte mich ein `nerviges Halbblut´.«


    Mina ahnte plötzlich, was Nirvan damit gemeint haben konnte. Genau mit der Aussage fielen auf einmal alle kleinen Hinweise an die richtige Stelle und bildeten eine Wahrheit ab, die ihr bis jetzt verborgen geblieben war. Zados Eos van Da'ana, aus dem königlichen Geblüt der Wanderelben, war kein reinrassiger Elb. Das erklärte auch die fast menschlichen Züge in seinem Verhalten, und möglicherweise sogar die ungewöhnliche Freundschaft zu Nexus, einem Kobold, obwohl die Elben in den Erzählungen die Kobolde nicht sonderlich schätzten. Mina fand den Gedanken faszinierend und fragte sich sogleich, wie es dazu gekommen war.


    Zados schien Nirvans Bemerkung nahezugehen. Er wirkte verletzt. Mina senkte den Kopf. »Es tut mir leid, dass ich dir ständig Löcher in den Bauch frage. Und deine Vergangenheit geht mich ja auch nichts an.«


    Zados‘ Augen ruhten auf ihr, dann zog er einen Mundwinkel nach oben, was ihn frech aussehen ließ. »Sind alle jungen Menschenfrauen so neugierig wie du?«


    Mina zuckte zusammen und wollte widersprechen, doch nach einer Handbewegung des Elben unterließ sie es.


    »Ich werde dir deine ungestellte Frage gerne beantworten: Nirvan nennt mich so, weil ich es bin. Für die Elben ist es eine Schande, aber es ist mein Leben, und dafür muss ich mich nicht rechtfertigen – weder vor Meinesgleichen, noch vor übermütigen jungen Magiern, die meinen, dass sie alles besser wissen. Ich bin 287 Jahre alt und glaube, dass ich weitaus mehr Lebenserfahrung vorweisen kann als Nirvan mit seinen 24 Wintern. Er ist in vielen Dingen noch jung und verblendet, und daneben neigt er gelegentlich dazu, seine Wut an scheinbar Schwächeren auszulassen. Er wollte mich beleidigen, weil ihm gerade danach war. Er wollte mir wehtun, weil in seinem eigenen Herzen Schmerz brennt.«


    Mina schluckte. »Du bist 287 Jahre alt? Alleine dafür fehlen mir die Worte. Du siehst nicht älter aus als Mitte Zwanzig!«


    Zados lächelte breit. »Elben werden gut und gerne 400 Jahre alt. Und es ist wohl ein Geschenk der Götter, dass man uns unser Alter nicht ansieht. Mein Vater war ein Elb aus dem Königshaus der Wanderelben. Er war ein direkter Thronanwärter und ein ehrenvoller Krieger. Niemals hätte einer aus unserem Stamm geglaubt, dass er sich in eine – aus Sicht der Elben – plumpe Menschenfrau verlieben würde. Doch so war es. Er verliebte sich, und daraus erwuchs ein neues Leben: mein Leben.« Er wandte den Blick ab. »Das Volk meines Vaters wäre froh, wenn ich, als lebende Schande des Clans, nicht mehr auf Erden wandeln würde, doch den Gefallen werde ich ihnen nicht tun. Auch wenn die Abstammung meiner Mutter die Wanderelben zumindest teilweise besänftigt.«


    »Wieso?«


    Die grün schimmernden Augen des Halbelben lebten wieder auf. »Meine Mutter war keine normale Menschenfrau, Mina, sie war eine Schöpfungssängerin. Die Schöpfungssänger sind rein körperlich Menschen, auch wenn sie deutlich länger und friedvoller leben, doch sie haben ganz besondere mentale Fähigkeiten. Sie können aus allen möglichen Materialien jede Art von Gegenstand heraussingen, wenn sie es wollen. Wenn sie etwas brauchen, bauen sie es nicht an oder kaufen es sich, nein, sie ersingen es sich. Im Großen und Ganzen sind sie damit den Elben nicht unähnlich, denn sie leben in besonderem Einklang mit der Natur. Das ist auch der Grund dafür, dass die Elben die Schöpfungssänger in ihrer Nähe tolerieren. Sie leben nämlich im Reich ohne Namen, das direkt neben Semand liegt, dem mächtigsten aller Elbenreiche.«


    »Nein, nein, nein«, stritt Mina eilig ab. »Ein Volk aus singenden Magiern kann es nicht einmal hier geben.«


    »Es sind keine Magier, Mina. Ihre Körper sind zierlich und nicht für harte Arbeit geschaffen. Und als ob die Götter genau diese Schwäche zu ihrem Vorteil umwandeln wollten, gaben sie ihnen eine Stimme, mit der sie alles, was sie zum Leben brauchen, aus den Elementen heraussingen können. Es gibt nichts auf unserer Welt, was sich ihrem Gesang widersetzen kann.«


    »Sie können sich Werkzeuge oder Möbelstücke einfach aus Holz oder Stein heraussingen?«, fragte sie ungläubig.


    »Ja, das können sie. Ich sehe sie als Menschen, die die Seelen von Elben in sich tragen, aber möglicherweise gütiger als meine spitzohrigen Verwandten sind. Sie leben ohne Eile, und wenn sie etwas benötigen, setzen sie sich hin und singen. Sie singen so lange, bis Metall wie Wasser aus einem Felsen heraussickert, sich vor ihren Augen windet, bis ein Werkzeug erschaffen ist, das ihre Bedürfnisse erfüllt. Unter ihrem Gesang biegen sich sogar die Bäume und erschaffen ihre Behausungen.«


    »Gehen sie nicht wenigstens auf die Jagd oder bauen Gemüse an? Ich meine, irgendetwas müssen sie doch essen, oder? Sie werden sich ja nicht auch das Essen herbeisingen können.«


    »Manchmal gehen sie tatsächlich auf die Jagd, aber die meisten von ihnen sind Vegetarier. Damit kommen sie nicht in den Konflikt, ein Tier töten zu müssen. Was sie essen, gibt ihnen der Wald oder die Steppe freiwillig, und ihre Bekleidung besteht überwiegend aus Pflanzenfasern, die sich unter ihrem Gesang miteinander verbinden und traumhafte Gewänder bilden. Diejenigen, die auf Jagd gehen, sagen, es ginge ihnen um die Leidenschaft der Jagd selbst. Das ist etwas, was mir nicht fremd ist.« Er zuckte mit den Schultern.


    Mina konnte es kaum glauben. »Und du bist zur Hälfte ein Schöpfungssänger? Das heißt, dass du auch so eine Gabe besitzt.«


    Zados wirkte unangenehm berührt. »Nein. Die Differenzen zwischen meiner menschlichen und meiner elbischen Hälfte sind so groß, dass sie im Mittelpunkt meiner Existenz stehen. Vielleicht ist das der Grund dafür, warum mein Schöpfungssängerblut nie hervorkam. Die Gabe blieb mir all die Zeit verschlossen. Ich nehme an, dass mir der Sinn dafür fehlt, mich mit dem kreativen Teil meines Ichs zu beschäftigen.«


    Mina schwieg für einen Augenblick. Gegen ihren Sinn für Anstand stellte sie dann die Frage, die ihr auf der Seele brannte: »Was ist aus deinen Eltern geworden, Zados?« Die Antwort hierauf war ihr wichtig, denn sie fragte sich selbst so oft, was aus ihren leiblichen Eltern geworden war.


    »Mein Vater durfte auf Geheiß seines Stammes meine Mutter nicht wiedersehen, und daran hielt er sich. So kam es, dass mich meine Mutter alleine großziehen musste, bis sie an Fieber verstarb. Ich zählte damals zwölf Lebensjahre und wusste nicht viel über meinen Vater und sein Volk. Die Leute in dem Dorf meiner Mutter hatten versucht, mich genauso wie die anderen Kinder zu behandeln, aber recht geheuer war ich ihnen nicht. Mischlinge gibt es nicht allzu oft in der Historie der Schöpfungssänger. Irgendwann nach dem Tod meiner Mutter erinnerten sich die Elben an mich. Sie entschieden, dass ich bei ihnen leben sollte, um von ihnen erzogen zu werden. Sie dachten dabei aber nicht an mich, sondern nur an ihre Verantwortung. Sie wollten den Schaden reduzieren und mir beibringen, wie ich mich als Elb zu verhalten habe. Ich sollte dem Blut in meinen Adern keine Schande bereiten. So war ich noch ein Kind, als ich dem Ruf meiner väterlichen Blutlinie folgte. Bei den Wanderelben angekommen, traf mich gleichwohl der nächste Schicksalsschlag. Ich erfuhr, dass auch mein Vater nicht mehr lebte.«


    Er räusperte sich. »Nun, man berichtete mir, dass mein Vater in einer Schlacht gegen die Wurzelfresser gefallen war. Tja, was für eine Wahl hatte ich dann noch? Wo hätte ich hingehen können? Beide Völker wollten mich nicht wirklich, aber die Elben hatten zumindest das Ziel, mir eine gute Erziehung zukommen zu lassen. Und so blieb ich bei dem mir völlig fremden Volk meines Vaters.«


    Minas Herz zog sich zusammen. »Es tut mir aufrichtig leid. Niemand sollte so viel erleben. Ich weiß, wie es ist, ohne leibliche Eltern groß zu werden, und obwohl mir meine Adoptiveltern stets ein gutes Leben boten, ist es nicht das gleiche. Meine beste Freundin lebt mit ihrer Mutter alleine, und die Herzlichkeit, die ich dort zwischen beiden kennenlernen durfte, habe ich daheim vermisst.«


    Zados neigte schmunzelnd sein Gesicht. »Was man nicht kennt, kann man auch nicht vermissen.« Sie erwiderte sein Lächeln.


    Nexus flitzte mit eiligen Schritten von hinten heran und überholte sie. »Wenn ihr noch langsamer vorankommt, dann wird euch noch Moos an den Füßen wachsen, wirklich!«


    Mina lachte auf, schaute zu Zados und machte eine Kopfbewegung in die Richtung, in der Nirvan verschwunden war. Er nickte, und gemeinsam nahmen sie ihren Weg wieder auf.


    


    Nach zwei weiteren Stunden kamen sie zu einem Hochplateau. Nur wenige Hundert Meter vor ihnen endete der Wald, dahinter erkannte man deutlich den bergigen Horizont des Schattenkessels.


    »Das ist wunderschön«, sagte Mina. »Oh ja, sehr schön, aber auch gefährlich«, erwiderte Nexus.


    »Wegen den Wesen der Nacht, die dort leben?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Die Berge sind noch viel zu weit weg, als dass ihre Bewohner uns Schwierigkeiten machen könnten, wirklich. Das ist es nicht, nein, nein. Aber dort, wo der Wald endet, beginnt ein tiefer Abgrund, und über den müssen wir. Über Jahrhunderte hat ein mächtiger Fluss dort eine tiefe Schlucht in den Fels gegraben. Irgendwann ist ein Großteil der steinernen Wand eingebrochen, und so ist ein kaum zu überwindender Abgrund entstanden.«


    »Gut, aber wie sollen dann wir auf die andere Seite kommen? Ich, für meinen Teil, kann nicht fliegen!«


    »Nicht fliegen, nein, nein. Wir laufen einen halben Tagesmarsch an der Steilkante entlang, bis zu einer Hängebrücke. Sie führt uns direkt zu unserem Treffpunkt. Dort wartet die Leibgarde der Regentin auf uns!«


    Mina blickte erneut nach vorne. »Du hast mir noch nicht gesagt, womit wir fliegen.«


    Nexus kicherte. »Na, da wollen wir dich nicht länger auf die Folter spannen, so sagt ihr Menschen das doch, oder? Die Flugtiere sind …«


    Nexus stockte. Abrupt veränderte sich seine Miene. Etwas hatte ihn aufhorchen lassen. Verwundert schaute Mina sich um. Auch Nirvan musterte viel zu hektisch die Umgebung. Mina wollte bereits fragen, was nicht stimmte, da spürte sie es auch. Eine unsichtbare Präsenz umgab sie, die ihr eine erdrückende Angst einflößte. Auch Zados schien der geruhsamen Stille des Waldes nicht länger zu trauen. Er zog bedächtig seinen Langbogen von der Schulter und legte einen Pfeil auf die Sehne. Nexus schnüffelte mit seiner wackelnden, grün-pockigen Nase in der Luft herum.


    »Nexus?«, fragte Mina beunruhigt, aber anstatt zu antworten hob er nur die Hand und bedeutete ihr zu schweigen. Sie sah nichts Ungewöhnliches, aber alle Vögel waren verstummt. Unwillkürlich ging sie einige Schritte zurück. Nexus hatte ein langes Messer gezogen, das bei seiner Körpergröße einem Schwert gleichkam. Zados hielt den Bogen schussbereit vor sich, hatte aber noch kein Ziel. Und Nirvan brauchte keine Waffe, um jedem Betrachter klar zu machen, dass er sich verteidigen konnte. Seine Augen glühten dunkelrot, und um seine Hände knisterten Energieentladungen, aus denen kleine Funken lautlos zu Boden sanken.


    Mina besaß keine Waffe, wie also sollte sie sich bei einem Überfall verteidigen? Gab es überhaupt einen Angriff? Da stieß sie mit der Ferse gegen etwas Festes. Stirnrunzelnd blickte sie nach unten. Ein großer, rundlicher Stein lugte aus dem Laubwerk. Etwas rührte sie an dem Anblick, und sie ging in die Hocke. Sie strich das Laub zur Seite, um den Stein besser sehen zu können. Er war ungewöhnlich hell, fast weiß, und hob sich befremdlich vom Erdboden ab. Sie legte die Hand auf den Stein und rollte ihn zur Seite. Da erkannte sie, was vor ihr lag, und schrie laut auf.


    Zados war der Erste, der mit zwei großen Schritten bei ihr war und sie auf die Beine zog. »Was ist das?«, brüllte sie entsetzt.


    Er blickte herab und richtete sich steif auf. »Ein Schädel! Ich schätze, es handelt sich um einen Menschenschädel.« In einer gleitenden Bewegung wandte er sich um. »Nirvan, hier sind Wurzelfresser!«


    Im selben Moment begann der Angriff. Nirvan wollte noch etwas rufen, da schoss direkt hinter ihm eine mächtige Gestalt aus dem Waldboden. Etwas ergriff seine Arme. Nirvan knurrte und versuchte seinen Kopf in Richtung des Angreifers zu drehen, doch dazu kam es nicht mehr. Innerhalb eines Herzschlages wurde er bis zur Hüfte hinab in die Erde gezogen, als ob der Boden unter seinen Füßen nur aus trügerischem Treibsand bestände. Es ging so schnell, dass Mina den Angreifer nicht richtig erkennen konnte, der sich blitzschnell über den Magier beugte und unter lauten und grellen Schreien Laub und kleinere Äste über dessen Gesicht schüttete.


    Das Leuchten in Nirvans Augen schwoll zu einem feuerroten Dunst an, der um seinen Kopf wallte. Da tauchte eine zweite Kreatur hinter ihm auf, kurz erkannte Mina eine Keule durch die Luft sausen, dann vernahm sie schon den dumpfen Aufschlag. Nirvans Kopf sank zur Seite. Die angsteinflößenden Rufe des Gegners klangen triumphal. So geschwind, wie die zwei fremdartigen Angreifer hochgeschnellt waren, tauchten sie wieder spielerisch leicht kopfüber in den Waldboden ein, als ob sie in einen See eintauchen würden, bis sie vollständig verschwunden waren.


    Auch unter dem Halbelben und Mina bewegte sich jetzt der Boden. Wandernde Erdhügel zogen sich innerhalb von Sekunden in ihre Richtung und umkreisten sie. Mina erinnerte der Anblick an Spuren von gigantischen Würmern, die sich unter der Oberfläche unnatürlich schnell fortbewegten. Sie stürzte. Mit dem Gesicht nach unten stemmte sie sich eilig hoch und erkannte, dass Zados angefangen hatte, den Erdboden um Nirvan herum zu beschießen. Auch Nexus hüpfte umher, als würde er über glühende Kohlen laufen. Seine Klinge blitze auf, dann stieß er sie tief in die Erde.


    Da schnellte etwas neben Nirvan aus dem Boden heraus und zeigte sich. Endlich konnte Mina ihre Angreifer deutlich ausmachen. Eine gut und gerne drei Mann lange Schlange reckte sich empor, die mehr mit einem Gliederwurm als mit einem Reptil gemein hatte. Weiße Punkte leuchteten matt hervor, wo eigentlich die Augen hätten sitzen müssen, und ein graues Schuppenkleid bedeckte die Kreatur von der Schnauze bis hin zum Schwanzende. Die spitzen Zähne, die denen eines Hais ähnelten, waren von Dreck und Schleim verklebt. Und auf den Rücken der Kreatur schmiegte sich, kaum zu erkennen, ein Reiter. Auch er wirkte unnatürlich schmal, wie er sich so dicht an den Körper des Schlangenwesens drückte. Er hob sich kaum von seinem Reittier ab, sodass Mina ihn im ersten Moment nicht wahrgenommen hatte.


    Der Reiter blickte zu Nirvan und gab zischende Laute von sich, dann drehte er seinen Kopf zu Zados und Mina. Sie schrie auf. Der Reiter presste sich noch enger an das Tier, sein Körper wirkte verzerrt. Sein unnatürlicher Brustkorb war so schmal wie Minas Oberschenkel, und seine stark behaarten Beine und Arme, die denen von Menschen glichen, wirkten künstlich in die Länge gezogen. Der Kopf glich dem eines Wildschweins, war aber genauso platt wie der Körper. Aus seinem Mund ragten zwei gebogene Hauer, und die Augen waren zwei blind wirkende, weiße Punkte – dem Schlangenwesen gleich. Nur spärlich wurde sein entstellter Körper von einem Lendenschurz und einer Lederweste bedeckt. In den Händen trug er zwei breite Langschwerter, die er nun auf Nirvan richtete.


    »Was ist das!«, rief Mina angewidert zu ihrem elbischen Beschützer.


    Zados nahm seine Augen nicht von der Riesenschlange und schoss einen Pfeil nach dem anderen in ihren Hals. »Das ist ein Wurzelfresser! Wurzelfresser reiten auf Bodam-Schlangen. Sie sind Abkömmlinge der Orks, die sich schon vor Jahrhunderten unter die Erde zurückgezogen haben und dort eine unnatürlich enge Gemeinschaft mit diesen verkommenen Reptilien eingegangen sind. Am liebsten lauern sie Reisenden auf, die sie unter die Erde ziehen, töten und dann ihre Leichen fleddern. Menschenfleisch gilt als Delikatesse unter Ihresgleichen.«


    »Oh, lieber Gott«, hauchte sie leise. Da brach der Angreifer, gespickt mit zwei Dutzend gut gezielten Elbenpfeilen, tot zusammen. Zados zog Mina auf die Beine und stieß sie in Nirvans Richtung. »Lauf, Mädchen! Lauf, so schnell dich deine Beine tragen.«


    Ohne ihre Bewegungen bewusst zu kontrollieren, stolperte sie in die gewiesene Richtung. Da brach überall der Waldboden auf und geifernde Schlangenköpfe ragten aus der Erde.


    »Wurzelfresser, sie kommen aus allen Richtungen!«, brüllte Nexus quer zu ihnen hinüber.


    »Es sind zu viele! Wir müssen fliehen, schnell!«, erklang die Antwort des Halbelben.


    Mina war bei Nirvan angekommen. Zuerst hatte sie Angst, dass er tot sei, doch da begannen seine Augenlider zu flattern.


    »Nirvan!« Schlagartig weiteten sich seine Augen. Unter einem Schwall von stetig lauter werdenden Flüchen befreite er sich aus dem Erdloch, in das er hineingezogen worden war. Mina zögerte nur kurz, ergriff dann einen seiner Arme und half ihm.


    Nexus sprang einigen Reptilien auf den Kopf herum und rammte ihnen sein Messer in die Augen, wenn sich eine Gelegenheit hierzu ergab. Die Schwerthiebe der Wurzelfresser konnten den Kobold nicht aufhalten, und die verletzten Reittiere brachen schnell zusammen oder verschwanden so, wie sie gekommen waren: unter der Erde. Gelegentlich lösten sich Wurzelfresser von den Rücken ihrer Bodam-Schlangen und pressten sich an die umliegenden Baumstämme. Von dort versuchten sie den Waldkobold zu erledigen, doch Nexus war schneller. Ungerührt wich er allen Hieben aus und huschte auf seinen krummen Beinchen zwischen den Angreifern hindurch. Mina hätte ihm eine solche Geschicklichkeit nicht zugetraut, wenn sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.


    »Na, ihr Würmerfresser?«, rief er ausgelassen. »Ohne die Stütze der Rücken eurer Missgeburten könnt ihr wohl nicht mehr aus eigener Kraft laufen? Wirklich, wie kann man sich nur so verkommen lassen, dass ihr ohne die Viecher nicht einmal mehr stehen könnt!«


    Der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören, und er zeigte Wirkung. Manch ein Wurzelfresser näherte sich – von Wut und Unachtsamkeit getrieben – dem Kobold, was er nur mit einem freudlosen Lächeln quittierte. Flink glitt er an den Schwerthieben vorbei und zog mit einer fast sanften Bewegung sein Messer durch die Kehlen der Angreifer. Gurgelnd rollten sie von der Baumrinde herab und lagen kurz darauf am Boden.


    Mina hatte es inzwischen geschafft. Nirvan stand auf eigenen Beinen, auch wenn er ununterbrochen über seine eigene Dummheit schimpfte. Derb stieß er sie hinter sich. Jetzt spiegelte sich purer Zorn in seinen glühenden Augen.


    »Sie haben uns umzingelt«, rief Zados. »Nirvan, du musst das Mädchen in Sicherheit bringen. Der Weg zu unserem Treffpunkt ist versperrt! Das sind möglicherweise Hunderte von Wurzelfressern!« Er zeigte auf weitere Aufwölbungen, die sich schnell in ihre Richtung bewegten.


    Nirvan schwieg und faltete die Hände vor seiner Brust, dann begann er in einer fremden Sprache zu murmeln. Sein Oberkörper schimmerte vor Energie, und seine Augen glühten sogar durch die geschlossenen Lider so hellrot, dass Mina einige Schritte zurückwich.


    »Das war das letzte Mal, dass ihr einem Magier in den Rücken gefallen seid«, sagte er mehr zu sich selbst als zu der Übermacht der Angreifer, dann öffnete er seine Augen. Wilde, rote Flammen ergossen sich aus den Pupillen und irrten unkontrolliert umher. Kurz darauf bündelte sich das Licht zu einem einzelnen Strahl, der dicht an Zados´ Kopf vorbeischoss und in die herannahenden Erdhügel eindrang. In einer mächtigen Explosion barste der Waldboden. Erde und Fleischstücke spritzten in alle Richtungen. Mina presste die Hände auf die Ohren, doch das Getöse der Detonation sowie die Schreie der verletzten und sterbenden Wurzelfresser bohrten sich tief in ihren Verstand. Wieder und wieder sammelte Nirvan seine Energie, um sie geballt in den Waldboden zu jagen. Nexus, der sich zu Mina gesellt hatte, sagte etwas, doch sie verstand seine Worte nicht. Er hatte einige Schnittwunden davongetragen, und eine hässlich grünblutende Wunde am linken Bein tränkte seine Kleidung. Er rief Mina erneut etwas zu, doch sie schüttelte nur den Kopf, sie verstand ihn nicht. Der Waldkobold zeigte in die Richtung, aus der der Großteil der Angreifer kam. Sie folgte seinem Fingerzeig und verstand: Trotz Nirvans starker Energiestrahlen würde Zados recht behalten. Es waren zu viele, und der Magier konnte seinen Angriff nur in eine Richtung führen, doch die heranschnellenden Erdhügel kamen inzwischen aus allen Himmelsrichtungen. Und sie wurden schneller.


    Mina ergriff Nirvans Schulter. Widerwillig und kaum merklich drehte er seinen Kopf in ihre Richtung.


    »Wir sollten gehen«, schlug sie vor.


    »Gehen? Wohin willst du schon gehen? Nein, wir werden diese elenden Kakerlaken ausradieren, und dann können wir zu unserem geplanten Treffpunkt gelangen. Keinen anderen Weg werden wir nehmen!«


    Zados stand nur wenige Meter entfernt. Mina erkannte, dass er kaum noch Pfeile in seinem Köcher hatte. Um seine Geschosse sparsamer zu verwenden, hatte er begonnen, bereits verschossene Pfeile aus den toten Angreifern herauszuziehen.


    »Nirvan, bring Mina in Sicherheit!«, rief er erneut. Gerade wollte Nirvan noch einmal widersprechen, da packte ihn eine klobige Hand am Fußgelenk. Er blickte an sich hinab. Die Hand ragte aus der Erde, und sie war groß – groß genug, um einem Bergtroll zu gehören. Eilig versuchte er, seine Sinne für einen erneuten Angriff zu sammeln, da zog ihn die Hand, ungeachtet der Härte des Waldbodens, in die Tiefe. Er schrie vor Raserei und Schmerz. Eine weitere Bodam-Schlange schnellte hervor. Mina brüllte Zados´ Namen, doch da hieb der neue Angreifer bereits mit einer Holzkeule erneut auf Nirvans Schädel ein. Wieder fiel der Kopf des Magiers haltlos nach vorne. Mina stöhnte laut auf, Panik schnürte ihr die Kehle zu. Wie viele Schläge konnte ein Mensch verkraften, bevor sein Schädel brach?


    Etwas hatte ihren linken Oberarm gestreift. Verwirrt blickte sie hin. Ihr Baumwollhemd klaffte auf, Blut quoll hervor. Ein weiterer Wurzelfresser war hinter ihr aufgetaucht und hatte einen Dolch nach ihr geworfen, der sie nur gestreift hatte. Es war die erste größere Verletzung in ihrem Leben, und sie war sich nicht sicher, ob sie Schmerz verspürte. Sicherlich stand ihr Körper unter dem Schock der Geschehnisse, aber ihr war klar, dass etwas geschehen musste, wenn sie nicht alle sterben wollten.


    War da nicht Zados‘ Stimme, die ihren Namen rief? Nexus war in ein Handgemenge mit einer Bodam-Schlange verstrickt, helfen konnte er nicht. Mina musste eine Entscheidung treffen. Nirvan war schwer verletzt oder sogar tot, und etwas zog ihn weiter in die Tiefe. Das Wesen hinter ihr näherte sich, bald würde es bei ihr sein. So verdrängte sie jeden klaren Gedanken und bückte sich, um nach dem Dolch zu greifen, der nicht weit vor ihr auf dem Boden lag. Ihr eigenes Blut glänzte an der Klinge. Mit ihrem gesunden Arm holte sie weit aus und stieß es mit aller Kraft in den Waldboden, wo sie Nirvans Angreifer vermutete. Hart traf sie auf einen Widerstand, dann gab er nach. Ein jämmerliches Stöhnen erklang, kurz darauf drückte sich ein haariger Kopf aus der Erde. Im rechten Auge des Wurzelfressers steckte bis zum Schaft der Dolch. Mina presste ihre Zähne aneinander und umklammerte erneut den Dolchgriff. Mit ihrem ganzen Gewicht ließ sie sich nach hinten fallen und zog ihn heraus. Der Wurzelfresser zu ihren Füßen regte sich nicht mehr. Sein verbliebenes Auge lag verdreht in der Augenhöhle. Mina wandte sich herum. Sie blickte den zweiten Angreifer an, unterdessen bohrte sich ein Pfeil in dessen Hals. Zados stand hinter ihr.


    »Mina, wie geht es dir? Bist du schwer verletzt?« Sorge schwang in seiner Stimme mit. Geistesabwesend drehte sie sich zu ihm, aber ihr Blick fiel an ihm vorbei, direkt auf Nexus, der verzweifelt an Nirvans Körper zerrte.


    »Hilf mir endlich, du dummer Elb!«, quiekte er trotzig. »Nexus ist zu klein! Nexus ist zu schwach! Ich schaffe es nicht alleine!«


    Kurz darauf war Nirvan wieder frei. Der Magier hatte eine stark blutende Platzwunde am Kopf, aber er lebte. Bewusstlos hing er in Zados` Armen.


    »Was tun wir?«, fragte Nexus besorgt. »Sie haben sich anscheinend zurückgezogen, aber so wird es nicht bleiben!«


    »Mina hat wahrscheinlich den Anführer der Wurzelfresser getötet«, erwiderte Zados sachlich. »Hast du gesehen, wie unnatürlich groß Nirvans Angreifer war? Selbst für diese Rasse ist das nicht normal. Aber wenn die natürliche Entwicklung eine solche Abnormität hervorbringt, kann sie schnell zum Anführer erkoren werden. Meiner Meinung nach ist das die einzige einleuchtende Erklärung, und es erklärt auch den Rückzug der restlichen Wurzelfresser.«


    Nexus sah unglücklich aus. »Gut, aber so bleibt es nicht. Sie werden wiederkommen.«


    »Ja, das werden sie. Zwar sind sie nicht die klügsten Wesen auf Dra'Ira, und ohne einen Anführer beenden sie normalerweise ihre Angriffe, aber sie werden sehr schnell einen neuen wählen, und dann sind sie wieder in ihrem Element.«


    Zados wusste, dass die Wahl eines neuen Anführers inmitten eines Kampfes in der Regel nur kurz dauerte, doch das behielt er für sich. Schnell legte er sich Nirvans Arm um die Schulter und zog ihn in Richtung des vor ihnen gähnenden Abgrunds. Nexus nahm Minas Hand und folgte ihm.


    »Zados, altes Spitzohr, sag mir, was wir jetzt tun sollen! Wir können den dummen Wurzelfressern nicht ohne Nirvan entkommen, wirklich!« Der Kobold stockte, als keine Antwort kam. »Hörst du mir eigentlich zu?«


    Zados würdigte ihn keines Blickes, als er antwortete. »Ich kenne die Wurzelfresser sehr gut, und der einzig sichere Weg hier heraus wäre über die Baumkronen. Wir müssten wie Flughörnchen von Ast zu Ast springen, dann könnten wir möglicherweise entkommen.« Er verzog den Mund. »Ich könnte das, mein kleiner Freund, ihr aber nicht. Es gibt somit nur eine Überlebenschance für uns alle.«


    Nexus runzelte irritiert die Stirn, dann blickte er nach vorne. Dort gab es weder einen Baum noch einen Busch. Alles endete wenige Meter vor ihnen, wo sich ein Abgrund auftat und einer klaffenden Wunde gleich den Boden spaltete. Von unten schallte das Rauschen einer wütenden Wassermasse herauf.


    Mina folgte dem Blick des Waldkobolds, dann wurde sie unruhig. »Nein, nein …«, stotterte sie, »das ist wie in dem furchtbaren Traum, der mich hierher brachte! Man kann diese Schlucht nicht überspringen, niemals, sie ist zu breit! Wir werden sterben!«


    Zados zog Nirvan unermüdlich weiter. »Nein, Mina, ihr sollt nicht drüberspringen. Ihr sollt hinunterspringen!«


    Nexus blieb stehen. »Du spinnst!«


    Mina fiel über ihre Füße und sank auf den weichen Waldboden. Ihr Arm brannte wie Feuer, und ihr Verstand überschlug sich. Da spürte sie neu aufkommende Vibrationen unter ihren Händen, erst leicht, doch sie wurden schnell stärker. Die Wurzelfresser hatten sich wieder in Bewegung gesetzt. Das brachte sie dazu, den Kopf zu heben. Ihr Herz donnerte. Kein Lufthauch kam durch ihre Kehle. Kein Grashalm bewege sich mehr um sie herum. Alles hatte an Bestand verloren.


    »Sie kommen!«, rief Zados. Mit einer schnellen Kopfbewegung brachte er Nexus dazu, Mina hochzuziehen, dann nahmen beide Nirvan zwischen sich. Sie traten direkt an den Abgrund. Weit unter ihnen toste ein reißender Fluss, der zornig und wild seine Wassermassen auftürmte, nur um wieder zusammenzufallen.


    »Wenn wir da runterspringen, sterben wir!«, rief Mina.


    »Und wenn ihr nicht springt, habt ihr auch keine Zukunft. Der Tod ist euch hier oben gewiss«, erwiderte Zados streng. »Ohne Nirvans Hilfe kann ich die Kreaturen nicht aufhalten. Ihr habt also keine Wahl!«


    Plötzlich schlug Mina eine Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Ekliger Gestank nach Schweiß und Fäulnis drang an ihre Nase. Nur wenige Schritte entfernt waren gut zwanzig Wurzelfresser mit ihren Bodam-Schlangen aus der Erde geschossen und warteten regungslos auf den Angriffsbefehl. Es sah aus, als ob sie eine widerspenstige Beute mit ihrem Anblick jede Hoffnung rauben wollten, bevor sie zuschlugen, und bei ihr hatte die Taktik Erfolg. Zados ließ seinen Langboden fallen. Ohne Pfeile war er nutzlos, gar hinderlich geworden. Stattdessen ergriff er wortlos zwei kleine, schlanke Klingen. »Springt endlich«, rief er, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Mina glaubte nicht, dass sie es fertig brachte, ihren neu gewonnen Freund mit diesen Monstern alleine zurücklassen, doch dann ging alles sehr schnell. Die Bodam-Schlangen setzten sich zuckend und huschend in Bewegung. Mit Geschrei und Getöse stürzten sie sich auf Zados, der flink von einer zur anderen tänzelte, um ihnen seine Klingen durch die Kehlen zu stoßen. Gleichzeitig traf Nexus eine Entscheidung und sorgte dafür, dass Nirvans Gewicht beide nach vorne zog. Mina spürte, dass sie nach vorne kippten, und sie wusste, dass das nur das Ende sein konnte, doch sie wollte den Blick nicht von dem kämpfenden Halbelben abwenden. Dann glitt sie über den Abgrund und stürzte … wieder einmal. Der Fluss glich einem riesigen, wimmelnden Schlangennest, das nur darauf wartete, dass man ein hilfloses Opfer hineinwarf, damit er sich daran nähren konnte. Wo war der Unterschied zwischen dem reißenden Fluss und den monströsen Wurzelfressern? Beides konnte nur den Tod bedeuten, davon war sie überzeugt.


    


    vvvvv


    Weit von den Geschehnissen entfernt, öffnete sich eine mit Gold verzierte Tür. Dahinter lag ein lichtdurchfluteter Saal, der so gewaltig war, dass jeder Betrachter Zeit brauchte, um alles zu erfassen. Ein hochgewachsener Mann mit einem grauen, dezent gestutzten Bart und schulterlangen graubraunen Haaren betrat den Saal andächtig. Ein lose fallendes, langärmeliges Gewand in Rubinrot mit Goldbesätzen reichte ihm bis zu den Knien. Darunter kam eine dunkle Pluderhose aus einem feingesponnenen Baumwollstoff zum Vorschein, die in hochgeschlossenen, schwarzen Stiefeln endete. Ein breiter Gürtel mit einem gelb-blauen Muster in Form von Weidenranken fasste das Gewand zusammen und bot Halt für die Schwertscheide, die jedoch an diesem Ort leer war. Er blieb in der Mitte des Saals stehen und verneigte sich. Die kostbaren Gewänder konnten nicht verbergen, dass diese ehrerbietige Geste von seinem deutlich sichtbaren Bauchumfang erschwert wurde. Das bequeme, kriegsarme Leben in den letzten Jahrzehnten und sein zunehmendes Alter hatten das Nötige dafür getan, dass er seine ehemals gestählte Figur verloren hatte. Doch das hinderte seinen Verstand nicht daran, stets wachsam zu sein, was ihm seine beratende Stellung am Hofe eingebracht hatte.


    »Meine Regentin«, begann er ruhig, »die Männer unter Heerführer Herdanik Sann, die Ihr zur Unterstützung Nirvans und seiner Begleiter ausgesandt habt, haben uns eine magische Nachricht zukommen lassen.«


    »Euer Gesichtsausdruck verrät mir, dass die Nachricht nicht unbedingt von guter Natur ist.« Vor dem Mann saß auf einem erhöhten Thron eine Gestalt, die über und über im Sonnenlicht badete und von einer solchen Schönheit war, dass sie der Welt entrückt erschien. Ihr makelloses Gesicht ließ sie nicht älter als vierzig Winter erscheinen, aber in ihren wasserblauen Augen lag eine uralte Tiefe, die jedem Angst einjagte, der zu lange hineinblickte. Umrundet wurden ihre marmorgleichen, honigfarbenen Züge von feinen Haaren, die ihr bis zur Hüfte reichten. Die Reinheit des Weißes dieser Haare wurde nur noch von den gleichfarbigen Gewändern übertroffen, die luftig die feinen Konturen ihres schlanken Körpers nachzeichneten.


    Sie blickte ihn streng an. »Was besagt sie?«


    Der Mann überlegte kurz, dann drückte er seinen Rücken durch und hob das Kinn. »Sie besagt, dass der Magier Nirvan und seine Gefährten verschwunden sind. Kundschafter des Heerführers sind auf ein Kampfgeschehen aufmerksam geworden, der in den Wäldern der oberen Ebenen von Furca stattfand. Als sie dort ankamen, war es bereits vorbei, aber sie fanden Spuren eines Überfalls, der ohne Zweifel von Wurzelfressern durchgeführt wurde. Die Kundschafter fanden einige tote Bodam-Schlangen und mit Elbenpfeilen gespickte Wurzelfresser-Leichen. Auch wurden magische Brandspuren gefunden, die Nirvans Handschrift tragen.« Der Mann machte eine Pause. »Aber sie haben keinen Hinweis auf den Verbleib der Reisenden gefunden.«


    Scharf sog sie die Luft ein. Ihre Haut wurde um eine Nuance blasser. »Wurzelfresser! Sie und ihre verkommenen Bodam-Schlangen sind ein Übel ohne Recht und Ordnung! Wenn es nicht so unglaublich schwer wäre, sie unter der Erde ausfindig zu machen und gefangen zu nehmen, hätte ich schon längst etwas gegen sie unternommen.«


    Der Mann näherte sich dem Thron. »Regentin, wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.«


    »Dem Schlimmsten?« Tiefe Verbitterung lag in ihrer Stimme. »Nach dem großen Drachenkrieg herrschte Frieden und Wohlstand, doch inzwischen hat sich so vieles verändert! Ich bin die zwölfte regierende Drachentochter und habe für mein Land und meine Untertanen alles gegeben, was ich besaß, aber was ich auch tue, ich spüre, dass die Finsternis um mich herum zunimmt!«


    Der Mann hob eine Hand und wollte etwas sagen, doch die Regentin ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Und die Weissagungen der Runenleger und Sternendeuter unterstützen meine Vermutung nur. Sie haben mir gesagt, dass sich die von mir wahrgenommene Finsternis einer Welle gleich vom dunklen Kontinent her ausbreitet. Auch wenn es unmöglich erscheint, so haben sie doch eine finstere Rebellion vorausgesagt, die auf uns zukommen und uns möglicherweise vernichten wird.« Sie schüttelte besorgt den Kopf.


    »Herrin …«, er zögerte, »Samantha, bei meiner Seele, wir kennen uns schon ein halbes Leben lang, und ich kann es nicht ertragen, wenn Ihr so düster von unserer Zukunft sprecht! Ihr dürft nicht vergessen, dass es die Schatten nur geben kann, weil das Licht über ihnen steht. Wir werden den Rätseln unseres Reichs auf den Grund gehen, und sobald wir wissen, was uns eigentlich bedroht, werden wir einen Weg finden, die Finsternis zurückzudrängen. So ist es schon immer gewesen, und so wird es immer sein!«


    Die Drachentochter erhob sich langsam von ihrem Thron. Ihre strahlende Präsenz ließ ihren Ratgeber Salvatorus blinzeln. Ein Lächeln stahl sich in ihr Gesicht. »Salvatorus, Ihr wart mir stets ein guter Freund, und ich glaube Euch, wenn Ihr sagt, dass wir Lösungen finden werden, um unserem Land wieder Sicherheit zu schenken. Die Sterndeuter haben uns zwar eine Revolution vorausgesagt, aber sie sagten auch, dass die Sternenkonstellationen unter der Berücksichtigung der Runen verraten, dass ein Kind den Frieden bringen kann.« Sie neigte sich nach vorne. »Ein Kind, Salvatorus, und wir beide wissen, welches Kind gemeint sein könnte. Das Schlimmste, mein Lieber und treuer Salvatorus, ist bereits eingetreten. Wir haben das Mädchen aus den Augen verloren. Wenn wir sie nicht bald wiederfinden, könnte ihr Leben und somit auch unseres verwirkt sein.« Sie seufzte laut. Für einen Moment stand eine fast greifbare Stille zwischen ihnen, dann brach die Regentin das Siegel des Schweigens. »Salvatorus, wir könnten das Orakel der Verdammung befragen ... Es weiß sicherlich, wo das Mädchen zu finden ist.«


    Salvatorus erstarrte. »Nein! Meine Regentin, ich bitte Euch! Wie könnt Ihr so etwas auch nur in Erwägung ziehen? Ihr wisst, dass das Orakel böse und rachsüchtig ist, insbesondere gegen Eure Blutlinie. So etwas, Samantha, kommt nicht in Frage. Nicht, solange es noch andere Wege gibt.«


    Die Regentin ließ sich zurück auf ihren Thron sinken und schloss die Augen. »Ich hatte befürchtet, dass Ihr mir abraten werdet, mein Freund. Dennoch werde ich die Möglichkeit nicht vollkommen von der Hand weisen. Wir werden sehen, was die Zukunft bringt.«


    Sie öffnete die Augen wieder, und nun strahlten sie voller Entschlossenheit. »Sorgt dafür, dass Heerführer Herdanik Sann sich unverzüglich auf die Suche nach den Verschwundenen begibt. Die Ebene von Furca sowie die umliegenden Wälder müssen Meter für Meter durchkämmt werden, bis wir sie sie finden, lebend oder tot.«


    Salvatorus verneigte sich erneut. »Ja, meine Regentin! Ich werde sofort eine magische Nachricht in Auftrag geben!« Mit diesen Worten verließ er den Saal. Sie schaute ihm nach. Die alte Prophezeiung, die vor Jahrhunderten einem Elbengelehrten angeblich im Schlaf von Gaia selbst offenbart worden war, kam ihr in den Sinn: Das Kind wird den Ursprung seines Blutes suchen, ins Auge der Götter blicken und dort die Antwort finden. Das Schicksal wird mit dem Kind verwoben sein, und Mitleid wird den Frieden bringen. Wo Hass einst die Basis schuf, kann Liebe die Grundmauern erschüttern.


    


    vvvvv


    Janice fühlte sich erbärmlich. Wie es geschehen war, wusste sie nicht mehr genau, doch irgendwann hatte man sie an hierher gebracht: ein feuchtes Verlies ohne den geringsten Lichteinfall. Seitdem war niemand gekommen, um nach ihr zu sehen. War es nun Stunden oder sogar Tage her? Sie wusste es nicht. Als sie ihr Gefängnis langsam mit ihren Händen abgesucht hatte, hatte sie nur einen Eimer mit schmutzigem Wasser gefunden, kein Essen, keine Fackel und keine Decke: nichts! Am Anfang hatte sie geglaubt, sie müsste wahnsinnig werden, doch mit der Zeit war ihr klar geworden, dass sie versuchen musste, mit der Situation umzugehen, um zu überleben. So setzte sie sich in eine Ecke und wartete. Der Hunger machte ihr am meisten zu schaffen. Sie hatte anfangs gedacht, sie könnte es nicht aushalten, aber inzwischen war das Gefühl verschwunden. Was geblieben war, war eine eisige Leere in ihrem Inneren. Jetzt war sie in einem Stadium, in dem sie sich nicht mehr sicher war, ob sie überhaupt feste Nahrung bei sich behalten konnte. Und was war mit dem Husten? Wie lange würde es wohl noch dauern, bis der leichte Husten, der vor einigen Stunden eingesetzt hatte, zu einem wirklichen Problem wurde? Was war, wenn man sie so lange hier ließ, bis sie sich eine lebensgefährliche Lungenentzündung eingefangen hatte? Aber war es tatsächlich erst einige Stunden her, dass der Husten begonnen hatte? Wahrscheinlich waren doch Tage vergangen, musste sie sich eingestehen. Wie oft hatte sie das schmutzige Wasser im Eimer mit ihren Händen schon herausgeschöpft, getrunken und von Ekel getrieben wieder ausgespuckt? Sie wusste es nicht, aber sie merkte, dass sie sich an den Geschmack gewöhnt hatte.


    Ihr Zeitgefühl war in diesem lichtlosen Loch schnell abhandengekommen, und ohne die Orientierung war es nur noch ein kleiner Schritt zum Irrsinn. Niemals in ihrem Leben hätte sie sich vorstellen können, in eine solche Lage zu gelangen, doch nun steckte sie bis zum Hals darin.


    Schritte näherten sich, begleitet von einem metallischen Scheppern, das nach den schlecht sitzenden Rüstungen der Düstersteinkobolde klang. Janice fuhr zusammen. Sie versuchte in Richtung der schweren Eichentür zu blicken, die die einzige Öffnung in ihr unterirdisches Verlies darstellte, doch sie konnte sich nicht daran erinnern, wo sie sich befand. Dann knirschte ein Schlüssel im Schloss, und die riesige Tür schwang nach außen auf. Das einfallende Licht brannte unerbittlich in Janices Pupillen. Sofort erhob sie die Hand und bedeckte damit ihre Augen. Sie blinzelte schmerzverzerrt. Um eine Fackel herum erkannte sie schemenhafte Gestalten, die ungefähr halb so groß wie sie waren, zweifelsohne Düstersteinkobolde. Wortlos kamen die Gestalten auf sie zu, ergriffen sie und zogen sie auf die Beine. Mehr stolpernd als laufend wurde sie von den Koboldmännern eine grobbehauene Wendeltreppe hinaufgeschoben. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, sich genauer zu orientieren, da wurde sie bereits unsanft in einen Raum gestoßen. Stöhnend sank sie auf den Boden. Die Kobolde traten einige Schritte zurück. Außer ihrem Atem war nichts zu vernehmen, und das beängstigte Janice.


    Sie versuchte sich zu sammeln, dann blickte sie umher. Der Raum war nicht viel heller als ihr Verlies. Sie sah einige blutrote Kerzen, die auf silbernen Kerzenständern, aber auch auf Steinvorsprüngen an den Wänden standen. Nicht alle brannten, doch jene, die es taten, spendeten gerade ausreichend Licht, um einige Stapel von Büchern, Zetteln und anderen Dokumenten zu erkennen, die den Raum bis fast unter die Decke füllten. Links hinten war ein Kamin, dessen Glut erkaltet war. Davor stand ein hölzerner Tisch mit zwei Stühlen. Rechts von ihr waren einige Regale an den Wänden angebracht, die über und über mit Gläsern und anderen Behältern gefüllt waren. Ihr Blick fiel auf den Boden. Sie öffnete erschrocken ihren Mund, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Sie sah mehrere Pentagramme, die sich in weißen und roten Linien deutlich von dem Holzfußboden abhoben. Inmitten des größten Pentagramms stand ein steinerner Altar, groß genug für einen Menschen, mit eisernen Ringen an allen vier Ecken. Um ihn herum waren mannsgroße eiserne Kerzenhalter positioniert, doch anstatt Wachskerzen steckten dort Gebilde in den Halterungen, die in Form und Farbe menschlichen Oberschenkelknochen glichen. Darauf tanzte jeweils ein winziges Flämmchen einen einsamen Tanz.


    Der Raum erinnerte an das Studierzimmer eines Wahnsinnigen, der sich auf schwarze Magie spezialisiert hatte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. `Wo bin ich hierher geraden?´, fragte sie sich im Stillen. Ihr Körper fühlte sich unendlich schwach und schwer an. Selbst wenn sie es gewollt hätte, zum Weglaufen fehlte ihr die Kraft.


    Da traten die bewaffneten Düstersteinkobolde erneut an sie heran. Ohne große Gegenwehr ergriffen sie Janice und führten sie zu dem steinernen Monument in der Mitte des Raumes. Sie erkannte, dass es sich bei den merkwürdig geformten Kerzen auf den eisernen Ständern tatsächlich um Knochen handelte, die ausgehöhlt und mit einer öligen Flüssigkeit gefüllt waren. Jene Flüssigkeit war es wohl, die den kleinen Flammen Leben schenkte. Auf der oberen Fläche des Alters erkannte Janice in den Stein gemeißelte Runen und langgezogene Vertiefungen, die am Rand entlangliefen und am Fußende in zwei Abläufen endeten. Darunter waren zwei handgroße Schalen positioniert, die eine Maserung wie Marmor aufwiesen.


    Die Düstersteinkobolde, die deutlich abweisender wirkten als jene, die Janice ihrer Welt entrissen hatten, zwangen sie dazu, sich auf den Altar zu setzen. Kurz danach lag sie ausgestreckt darauf und ihre Hände und Füße steckten in den metallenen Schellen. Die Kobolde zogen sich schweigsam zurück und verließen den Raum. Janice wünschte sich, dass sie sich einreden könnte, dass all das hier nur ein böser Traum war, doch es ging nicht. Noch niemals in ihrem Leben hatte sie tagelang ohne Essen auskommen müssen, und es entsetzte sie, wie willenlos sie sich nach so einer Prozedur fühlte. Jetzt lag sie mit Stahlschnallen gebunden auf einem riesigen Steinaltar und spürte, wie ihr Verstand – einem Blatt im Winde gleich – davontrieb.


    »Das ist also das Menschenkind aus der anderen Dimension?«, hörte Janice eine kratzige Frauenstimme fragen. Erschrocken zuckte sie zusammen. Jemand lachte. »Menschen sind alle gleich, sie halten einfach nicht viel aus!«


    Janice sah die Sprecherin nicht. In ihrer Lage hatte sie nur ein begrenztes Sichtfeld. Das geringe Kerzenlicht blendete sie mehr, als dass es ihr half. Sie erkannte in einigen Ecken Glasgefäße, Holzschalen, in Stein gemeißelte Tiere oder Sträuße von getrockneten Kräutern. Da war noch mehr, was Janice jedoch nicht einordnen konnte. Das eine oder andere, was sie erblickte, mochte einst am Leben gewesen sein.


    »Gefällt dir meine kleine Welt?«, fragte die Frauenstimme. Janice drehte ihr Haupt und erkannte ein Bündel getrockneter Fledermäuse, die an ihren kleinen, toten Füßchen zusammengebunden an der Decke hingen. Sie wandte den Kopf Richtung Kamin und sah ein Glasgefäß auf dem Tisch, in dem mehrere abgeschnittene, spitz zulaufende Ohren in einer Flüssigkeit eingelegt waren. Direkt daneben stand ein zweites Gefäß, in dem Augäpfel schwammen, die so frisch aussahen, dass Janice das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Weiter hinten sah sie einen Käfig, der groß genug war, um eine Katze darin zu halten, darin hockte eine gigantische Spinne. Janice überkam ein starker Würgereiz. Der leere Magen und ihr schlechter Gesundheitszustand verwirrten ihre Sinne. So glaubte sie, dass der in einer Ecke des Raumes aufgehäufte Kleiderberg, von dem ein schlechter Geruch ausging, sich bewegt hätte. Doch da neigte sich der hässliche Kleiderhaufen tatsächlich zur Seite.


    »Sag, Kind, was würdest du dafür tun, damit du am Leben bleiben kannst?«


    Janice blinzelte. Jetzt erst verstand sie, dass dort in Wirklichkeit eine uralte Frau hockte, deren äußeres Erscheinungsbild sie für einen Berg Lumpen gehalten hatte. Die Alte stand auf und bewegte sich langsam zu ihr herüber. Ein faltiges Gesicht, umrahmt von langen grauen Haaren, die ihr zottelig bis zu den Schultern fielen, musterte sie aufmerksam. Janice tat es ihr gleich. In Gestalt und Gang glich die Alte den Düstersteinkobolden, doch musste sie um Jahrzehnte, wenn nicht gar Jahrhunderte älter sein.


    »Ich verstehe nicht ...«, begann Janice, doch das krumme Mütterlein unterbrach sie.


    »Doch, Mensch, du verstehst! Ich fragte dich, was du bereit bist, für dein Überleben zu tun. Und du, wie jeder andere, wirst so ziemlich alles tun, um zu überleben.«


    Sie grinste und entblößte dabei ein paar schwarze Zahnstummel. Ihr Blick war abstoßend. Janice kam es vor, als blicke sie ihr mit diesen kalten, dunklen Augen bis ins Innerste des Herzens.


    »Mein Name ist Medana. Ich bin die größte Koboldschamanin, die es auf Dra'Ira gibt. Bei meinem Volk stehe ich noch weit über den Anführern der Clans, werde von ihnen verehrt und gefürchtet, und ich bin neben dem obersten Hofmagier eine der engsten Vertrauten unseres ehrenwerten Monarchen, dem einzigen Herrn des dunklen Kontinents.«


    Janice fröstelte. »Was willst du von mir?« Medana kicherte. »Ich will, dass du mir ein wenig hilfst. Du musst dafür nicht einmal sehr viel tun. Unser Herr hat ein paar Aufgaben für dich, und ich glaube, wir beide werden einen Weg finden, dass du sie zu unserer aller Zufriedenheit erfüllen wirst.«


    Die Koboldschamanin näherte sich weiter, bis sie direkt am Steinaltar stand. »Weißt du, Menschlein, wir alle haben Ängste. Urängste. Es liegt in unserer Natur, Angst zu haben. Wir werden durch sie geschützt und behütet. Stellt man sich aber seinen Ängsten, gibt es nichts mehr im Leben, was einem unerreichbar erscheint.« Ein Speichelfaden rann aus ihrem Mundwinkel. »Und ich werde dich lehren, dass du dich deinen Ängsten stellst, so lange, bis du eine von uns bist.«


    »Was?« Janices Augen weiteten sich. »Wenn du mich das Fürchten lehren willst, dann ist es dir gelungen, aber helfen kann ich dir nicht! Alles, was ich wusste, habe ich deinem Herren bereits gesagt.«


    Kichernd neigte die Alte ihren Kopf direkt über den von Janice. Ein irres Funkeln musterte jeden Zentimeter ihres Gesichtes. »Wenn du denkst, dass du bereits Furcht empfunden hast, irrst du dich. Und lass es unsere Entscheidung sein, ob du uns noch von Nutzen sein kannst!« Gemächlich zog sie sich wieder zurück. »Weißt du, worauf du liegst?«, fragte sie leise.


    Janice drehte den Kopf zu ihren Handfesseln, schüttelte ihn dann aber verneinend.


    »Es sieht aus wie ein normaler Steinaltar, nicht wahr? Aber es ist viel mehr als das. Es ist ein versteinerter Rückenwirbel des Urvaters aller Drachen. Verfärbt von all dem Blut, das über ihn lief. Er ist so alt wie die Götter selbst, und es gibt fast nichts, was der Urdrache nicht gesehen oder erlebt hat. Er war in den Abgründen des Seins und inmitten der Existenz.« Die Alte hielt kurz inne und ließ ihre Worte wirken, dann fuhr sie fort. »Und du, meine Kleine, wirst dich mit deinem Blutopfer mit seinem untoten Geist verbinden, und dann nimmt er dir das, was du als dein menschliches, mitfühlendes Herz bezeichnest. Auch deine Seele wird dabei wohl auf der Strecke bleiben, aber die wird sowieso überbewertet. So wirst du zu einer von uns, einer absolut treuen Anhängerin unseres Gebieters, und natürlich von mir.«


    Janices Atem ging stoßweise.


    Medana sah zufrieden aus. »Wenn ich mit dir fertig bin, das verspreche ich dir, wirst du dir wünschen, dass einer meiner Soldaten dir die Kehle durchgeschnitten hätte. Du wirst lernen, was es heißt, keine Angst mehr zu haben, da du alle Urängste auf einmal durchmachen wirst. Und dann wirst du uns nützlich sein: kalt und emotionslos. Du wirst uns freiwillig jedes Geheimnis in deinem Herzen verraten, und wir werden wissen, ob du vorher gelogen hast. Ist das nicht wunderbar?«


    Die Alte krächzte etwas Unverständliches und zog in Windeseile einen Dolch unter ihren Kleidungsschichten hervor. Mit einem Schrei des Entsetzens sah Janice, wie sie die Klinge mit geschickten Bewegungen über ihre Handgelenke zog. Und noch bevor der Schmerz kam, sah sie stoßweise ihr eigenes Blut hervorquellen. Janice kreischte, brüllte und zappelte, doch es half nichts. In aller Ruhe ging die alte Koboldschamanin an das Fußende des Altars, verzog die Mundwinkel zu einem Schmunzeln und schnitt auch die Adern an ihren Fußgelenken auf.


    »Mach dir keine Gedanken, Mensch, verbluten lasse ich dich nicht. Ich weiß, was ich tue, und du wirst es bald verstehen. Du wirst deine Ansichten über Angst und Leid in naher Zukunft ändern, auch wenn ich dir nicht versprechen kann, dass es schmerzfrei und schnell gehen wird.«


    »Ich habe Ihnen doch nichts getan!«, schluchzte Janice verzweifelt. »Bitte hören Sie auf damit! Bitte lassen Sie mich gehen!«


    »Wir werden dein Blut von jedweden Bedenken reinigen, Mensch, und dir zurück in den Körper flößen, und dann wirst du verstehen.«Panik überkam Janice, trotzdem versuchte sie fieberhaft ihre Gedanken zu sammeln, darüber nachzudenken, was sie tun konnte, aber es war zu spät. Alles begann sich zu drehen. Zuerst glaubte sie, eine Ohnmacht kündige sich an, aber das war es nicht, ganz und gar nicht. Etwas Dunkles schien nach ihr zu greifen. Ohne zu begreifen, was geschah, erkannte sie, wie sich der Schatten eines mächtigen Schädels aus dem Nichts herausschälte und über sie neigte. `Ein Drache´, dachte sie noch, dann öffnete der Schatten sein Maul und stieß brüllend auf sie nieder. Sie versank in der Ewigkeit und dem puren Grauen.


    


    vvvvv


    Als Mina erwachte, schien ihr warmes Sonnenlicht ins Gesicht. Sie wusste zuerst nicht mehr, was passiert war, doch dann kam die Erinnerung schlagartig zurück. Erschrocken fuhr sie hoch. Sie lag am Rande eines Kiesbettes, direkt am Fluss, aber ihre Gefährten waren nirgendwo zu sehen.


    Das Wasser hier wirkte besänftigt und zog friedlich seines Weges. Blinzelnd schaute sie flussaufwärts. In der Ferne erkannte sie eine steile gespaltene Felswand, an dessen Fuß aus einer Schlucht heraus der Fluss wild und ungebändigt hervorqoll. Aufgepeitschte Wellen tanzten dort auf und nieder. Am oberen Rand der Felswand lugten vereinzelte Bäume hervor.


    `Sind wir dort hinuntergesprungen?´, fragte sie sich. Vorsichtig bewegte sie Beine und Arme. Gebrochen schien nichts zu sein, auch die Schnittverletzung am Arm hatte aufgehört zu bluten. Ihre Kleidung war nass, aber größtenteils unversehrt. Seufzend drehte sie den Kopf in alle Richtungen. Flussaufwärts, so vermutete sie, lag Furca – das Land der Schlafenden. Dann sollten flussabwärts in weiter Ferne der Schattenkessel und die Bergregion Kette des Ohmes liegen, obwohl sie dort im Moment nur dichtes Buschwerk sah, was ein Durchkommen unmöglich machte. Auf der anderen Seite des Flusses erkannte sie Unmengen von Geröll, und hinter ihr lag ein dichter Wald. Sie sortierte ihre Gedanken. Das Gute war, dass die Wurzelfresser ihr offensichtlich nicht gefolgt waren. Aber dafür waren auch Nexus und Nirvan nicht zu sehen. Das Einzige, was überhaupt auf die beiden hinwies, war Nexus´ lederner Rucksack, der nur wenige Meter entfernt am Ufer lag. Ihr war klar, dass sie sich auf die Suche nach ihnen begeben musste, denn ohne sie würde sie niemals nach Tempelburg gelangen und nur dort erhoffte sie sich, einen Weg nach Hause in ihre Welt zu finden. So ergriff sie den durchweichten Rucksack und schritt flussaufwärts, die einzige Richtung, in der sie am Flussufer bleiben und nach den Verschollenen suchen konnte.


    `Ob ich es wagen kann?´, überlegte sie kurz, dann formte sie mit den Händen einen Schalltrichter vor dem Mund. »Nexus! Nirvan! Wo seid ihr?«


    Sie wartete, doch es kam keine Antwort. »Nexus, hörst du mich?«, rief sie lauter. »Lass mich bitte nicht alleine …«, fügte sie deutlich leiser hinzu. Fröstelnd verschränkte sie die Arme und ergriff ihre Ellbogen. Den Rucksack des Kobolds hatte sie über die Schulter geworfen, und so schritt sie weiter. Wie lange sie unterwegs war, wusste sie nicht, aber irgendwann wurde ihr bewusst, dass die Sonne ihre Kleidung getrocknet hatte. Auch schmerzten ihre Füße inzwischen, da sich die groben Steine im Flussbett unangenehm durch das Schuhwerk drückten.


    Da erblickte sie, was sie so sehnlichst gesucht hatte. Eilig lief sie los. »Nirvan, um Himmels Willen!« Schlitternd kam sie auf den runden Kieseln zu stehen und beugte sich über den jungen Magier. Mit der Linken fuhr sie ihm über die Stirn, dann tastete sie nach seinem Puls. Er lebte! Blut war aus seiner Kopfverletzung gesickert, quer über sein Gesicht gelaufen und getrocknet. Mina zog den Rucksack von der Schulter, holte ein Baumwollhemd von Nexus heraus und rollte es zusammen. Vorsichtig legte sie es unter seinen Nacken.


    »Alles wird gut, ich werde dir helfen«, beruhigte sie sich mehr selbst als den bewusstlosen Nirvan. Danach durchwühlte sie den Rucksack nach weiteren nützlichen Dingen, bis sich etwas schmerzhaft in ihre Fingerkuppe bohrte. Quietschend zog sie die Hand heraus. Als sie in die Tasche blickte, funkelten ihr kleine, rote Augen entgegen. Mina verstand.


    »Wer hätte das gedacht? Seidenzahn ist dein Name, nicht wahr? Hab keine Angst, ich will dir nichts tun! Wenn ich gewusst hätte, dass du dich im Rucksack befindest, hätte ich dich schon viel früher aus deinem feuchten Gefängnis entlassen.« Vorsichtig zeigte sie der Elementenratte ihre geöffnete Handfläche und streckte sie dem Tier einladend entgegen. »Wir wollen uns doch nicht gegenseitig weh tun, oder?«


    Die Elementenratte wartete, überlegte, dann sprang sie auf Minas Hand, huschte den Arm hinauf und setzte sich auf ihre Schulter. Es kitzelte Mina, und sie schüttelte sich.


    »Ein selten … dummes … Tier …«, erklang unvermittelt eine müde Männerstimme.


    Überrascht wandte Mina den Kopf. »Nirvan! Du bist wach! Oh, ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe.« Sie ließ den Rucksack polternd fallen.


    »Wem habe ich meine mörderischen Kopfschmerzen zu verdanken?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.


    Mina seufzte. »Einem der Wurzelfresser. Er ist hinter dir aus dem Nichts aufgetaucht und hat die Situation ausgenutzt.« Nirvan versuchte sich aufzurichten, sank aber stöhnend zurück.


    »Ich würde an deiner Stelle noch ein wenig warten. Du hast immerhin zwei schwere Schläge abgekommen. Und der Sturz in die Fluten hat dir sicherlich auch nicht gut getan.«


    »Wir sind den Abgrund hinabgestürzt?« Jetzt ließ er sich nicht mehr halten und setzte sich auf. »Wo sind Zados und Nexus?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Nexus habe ich nach unserem Sturz nicht mehr gesehen und Zados …«, sie stockte, »… Zados blieb zurück. Er gab uns Rückendeckung.«


    Die Ratte auf Minas Schulter nieste. Nirvan blickte das Tier an, schaute in Minas hellblaue Augen und neigte den Kopf gen Boden. »Mir ist schwindelig«, hauchte er leise.


    »Das wäre mir auch, wenn ich mit einem solchen Dickschädel immer direkt durch die Wand wollen würde, wirklich«, erwiderte jemand in ihrer Nähe.


    Mina schloss dankbar die Augenlider, dann erst blickte sie zu Nexus. Erleichterung spiegelte sich in ihrem Gesicht wider. »Wo warst du, Nexus? Ich habe dich gesucht!«


    Nexus grinste sein schönstes Koboldgrinsen. »Oh, ihr hattet euch gut versteckt, wirklich! Nachdem ich euch nicht finden konnte, habe ich die Gegend erkundet und uns einen sicheren Unterschlupf besorgt. Wir sollten dort hingehen, ja, ja. Wir finden dort Schutz und Sicherheit.«


    


    Sie folgten ihm tief in den dichten Wald, dessen Ausläufer am Flussufer begannen. Er bestand aus ungewöhnlich großen Laubbäumen, deren Stämme allesamt so breit waren, dass vier erwachsene Menschen sie nicht hätten umfassen können. Nexus hatte ihnen nicht verraten, wohin er sie führte, doch er versicherte nochmals, dass er einen Ort kannte, an dem sie sicher waren. Mina fragte den Waldkobold nach Zados. Die Frage bedrückte Nexus sehr, doch auch er konnte nichts über das Verbleiben des Halbelben sagen. »Wenn es ihm möglich ist, wird er nachkommen und uns finden«, war das Einzige, was er erwiderte.


    Nach einiger Zeit begann Nirvan plötzlich zu taumeln. Sein geschwächter Körper forderte seinen Tribut. Mina griff ihm schnell unter die Arme, doch sie konnte ihn nicht halten. Schwer sank er auf den Boden.


    »Nexus, wir können nicht weiter!«, rief sie.


    Der Koboldmann blickte nur kurz über seine Schulter und nickte. »Müssen wir auch nicht, wir sind da!«


    Verblüfft schaute sich Mina um. Sie waren inmitten des Waldes, und der Platz sah genauso gut oder schlecht aus wie alle anderen Stellen.


    »Was soll das, Nexus? Du hattest uns Hilfe versprochen, aber hier ist nichts!«, rief sie erbost. Die Elementenratte, die auf ihrer Schulter geblieben war, quiekte zustimmend.


    Nexus drehte sich um. »Das Versprechen habe ich auch gehalten.« Mit seiner Rechten klopfte er gegen den nächsten Baumstamm. Bevor Mina fragen konnte, was das zu bedeuten hatte, ertönte ein helles Summen. Auf dem Baumstamm waren plötzlich kantige Linien zu sehen, die aufleuchteten und ein Rechteck bildeten. Kurz darauf schwang dieser Bereich nach außen auf.


    »Eine Tür«, hauchte Mina verwirrt.


    »Eine Koboldbehausung«, fügte Nirvan hinzu. Er verdrehte die Augen. »Ich hasse die unterirdischen Verstecke von Kobolden. Sie sind klein, unbequem, und es stinkt überall nach den grünen Zwergen!«


    »Kobolde«, berichtigte Nexus, »stinken niemals! Wir riechen auch nicht unangenehm. Es ist der Geruch des Waldes und des Untergrundes, den wir verbreiten, recht passend zu unserer Herkunft, auf die wir sehr stolz sind!«


    Damit erhob er den Kopf und drehte sich zu dem Baumstamm um. Hinter der mannsgroßen Öffnung erkannte Mina eine schmale Wendeltreppe, die in die Tiefe führte. »Wer auf Hilfe angewiesen ist, sollte nicht wählerisch sein, wirklich.« Nexus trat ein.


    Als alle drei auf der Treppe standen, schloss sich die Tür aus Rinde hinter ihnen und verschmolz wieder nahtlos mit dem Baum. Für eine Weile herrschte erdrückende Finsternis, doch dann erwachten überall um sie herum kleine Lichtpunkte zum Leben.


    »Ich dachte, Kobolde können nicht zaubern?«, fragte Mina verwundert.


    »Kein Zauber, nein, nein. Das ist die Macht der Natur«, erklärte Nexus. »Die Natur und die Kobolde mögen sich. Wir sind füreinander da, weißt du? Wir helfen dem Wald und der Wald hilft uns. Wir haben da ein stillschweigendes Abkommen, seitdem wir beschlossen haben, im Wald zu leben. Und unsere kleinen Freunde«, er zeigte auf die um sie herumtanzenden Lichtfunken, »sind Glühwürmchen. Sie leben hier und wir füttern sie gut. Also spenden sie uns ihr hellstes Licht.«


    Mina konnte es kaum fassen. »Glühwürmchen gibt es bei uns auch, aber ich habe noch niemals welche gesehen, die so hell und intensiv leuchteten und unter der Erde leben. Auch habe ich noch niemals einen Baum gesehen, der einen solchen Stamm hat, dass eine Wendeltreppe darin Platz gefunden hätte.«


    Im Licht der Glühwürmchen sah Nexus nicht grün, sondern eher orange aus. Er zuckte mit den Schultern. »Die meisten der Bäume, an denen wir vorbeigekommen sind, waren Koboldbehausungen. Bäume des Walds, die so alt sind, dass sie ihren Seelenfrieden gefunden haben, verformen sich über die Jahrzehnte selbst, bis sie innerlich so hohl sind, dass sie uns – den Waldkobolden – Unterschlupf gewähren können. Und wir würden uns auch niemals etwas gegen den Willen des Waldes nehmen. Dieser Baum hier ist nur ein kleines Puzzlestück eines großen Ganzen. Die Bäume oben sind nur der sichtbare Teil eines unterirdisches Kobolddorfes.«


    »Ein Dorf?«, wiederholte Mina.


    »Ja, mein Heimatdorf: Pagalaz«, sagte er mit einem sehr zufriedenen Gesichtsausdruck.


    »Auch das noch«, stöhnte Nirvan. »Es wird ein dusseliges Familientreffen der grünen Zwerge geben, und wir sind mittendrin.«


    Irgendwann endete die Treppe in einer Kammer, von der mehrere Gänge sternförmig fortführten. Links und rechts von jedem Durchgang hingen zwei riesige Laternen, in denen sich Hunderte von Glühwürmchen bewegten. Die Laternen waren unten offen. In regelmäßigen Abständen strömten einige Tiere mit einem blasseren Leuchten heraus und andere, frisch und ausgeruht, flogen hinein. Mächtige, liebevoll bemalte Stützpfeiler aus Holz gaben den tunnelartigen Gängen Stabilität. Mina erkannte auf ihnen Zeichnungen von tanzenden Kobolden und hüpfenden Tieren oder Kampfszenen gegen Eber oder Zentauren, bei denen die Kobolde als Sieger hervorgingen. Sie drehte den Kopf in allen Richtungen.


    »Unglaublich«, hauchte sie. »Ich habe so etwas Schönes noch nie gesehen! Es sieht hier so friedlich aus, als gäbe es keinen Ärger auf der Welt.«


    »Friedlich wie eine Gruft«, brummte Nirvan, doch keiner beachtete seine Worte.


    Seufzend nickte Nexus. »Hier, Mina, gibt es auch keinen Ärger. Wir leben in Einheit mit den Geistern der Erde zusammen und genießen das einfache Leben.« Seine Mimik verfinsterte sich. »Wenn es Ärger gibt, dann kommt er immer von oben. Meistens von den Großen, wie wir auch die Menschen gerne nennen.« Entschuldigend zuckte er mit dem Kopf zur Seite.


    »Aber wo sind die Kobolde?«, wollte sie wissen.


    »Die Gänge der Siedlung gehen viele Meilen tief ins Land, da weiß man nie genau, wo sich gerade der eine oder andere befindet, wirklich. Es gibt hier auch mehrere Ebenen, die sich unter unseren Füßen tiefer in die Erde erstrecken. Die meisten werden aber um diese Zeit ihren Arbeiten nachgehen.«


    Nirvan stöhnte auf und griff sich an den Kopf. Schweigend war er dem Waldkobold in die Tiefen gefolgt, aber jeder konnte sehen, dass er seine ganze Konzentration dafür aufbringen musste.


    Mina musterte ihn besorgt. »Nexus, wir müssen für Nirvan einen Lagerplatz finden. Es geht ihm schlechter, er braucht eine Pause.«


    »Blödsinn«, murmelte Nirvan, dann taumelte er erneut. Mina stützte ihn. Ohne weiteres Zögern führte Nexus sie in einen der Gänge. Dort begegneten sie nach wenigen Metern den ersten Bewohnern. Minas Augen funkelten neugierig. Es waren zwei Kobolde, die kleiner gewachsen und schmuddeliger gekleidet waren als Nexus. Sie wollte sich beide genauer ansehen, doch die kleinen Gesellen hatten offensichtlich Angst vor Menschen und verschwanden eilig in einem Seitengang. Vor einer stabilen Eichentür blieb Nexus stehen. Schnitzereien von Drachen, die über die Weiten des Berglandes flogen, überzogen das Holz. »Hier werden wir die Hilfe finden, die wir brauchen, um sicher weiterreisen zu können«, sagte er freudig und stieß die Tür auf.


    


    vvvvv


    

  


  
    Kapitel 5: Die Legende der Göttermutter Gaia


    


    



    Ihnen bot sich ein friedliches Bild. In einem kleinen, runden Raum, in dem ein Feuer im Kamin prasselte, hockte ein weißhaariger Kobold im Schneidersitz auf dem Boden. Vor ihm saßen mindestens zwanzig Koboldkinder, die aufmerksam seinen Worten lauschten – alle mit dem Rücken zur Tür. Das von Alter gezeichnete Gesicht glich auffällig dem von Nexus, auch wenn der Grünton der Haut inzwischen einem blassen Braun gewichen war. Mit einem zufriedenen Lächeln erzählte der alte Kobold eine Geschichte, die er mit weit ausholenden Handbewegungen umschrieb. Alle waren so von seiner Erzählung eingenommen, dass keiner der Anwesenden zur Tür blickte. Mina war sich noch nicht einmal sicher, ob die Kinder das Öffnen der schweren Tür überhaupt registriert hatten. Auch der alte Kobold ließ sich nichts anmerken und führte seine Geschichte weiter aus. Mina schaute zu Nexus, der ihr auffordernd zunickte. Leicht neigte sie ihren schlanken Oberkörper, bis sie durch die niedrige Tür hindurchtreten konnte. Sie setzte sich ganz hinten zu den Zuhörern und folgte aufmerksam der Erzählung. Nirvan zögerte kurz, seufzte gelangweilt und setzte sich dann neben Mina. Nexus schloss die Tür und gesellte sich dazu.


    Der alte Kobold ergriff einen aus dunklem Holz gearbeiteten Spazierstock, der mit Schriftzeichen verziert war. Ihn schwang er über die Köpfe seiner halbwüchsigen Zuhörer, die ihn mit strahlenden Augen anhimmelten. Er blickte grimmig drein, um seinen nächsten Worten mehr Bedeutung zukommen zu lassen. »Und dann waren da natürlich auch noch die Götter«, fuhr er langsam mit einer rauchig klingenden Stimme fort. Die Kinder gaben Laute des Erstaunens und der Neugier von sich. »Ja, ihr unwissenden Tunichtgute, die Götter! Manche von euch sind vielleicht der Meinung, dass es sie nie gab oder dass sie nur eine Erfindung eurer Vorfahren sind, aber dem ist nicht so!« Bedeutungsschwer blickte er zu Boden. »Ich werde euch erzählen, wie alles begann.


    Am Anfang gab es nur das Nichts, eine gähnende Leere. Es war die pure Unendlichkeit, bis sich eines Tages dort etwas regte. Etwas, was für uns Sterbliche auf ewig unbegreiflich bleiben wird. Diese Form des Seins erkannte, dass Existenz alleine nicht ausreichte, um Zufriedenheit zu erfahren, und so erschuf sie sich selbst und nannte sich Chaos.


    Doch braucht nicht jeder Pol einen Gegenpol, damit er gefördert wird und sich messen kann? Woher soll die Dunkelheit wissen, dass sie düster ist, wenn es kein Licht gibt? Und so kam es, dass sich kurz darauf der Kosmos aus der Unendlichkeit herausschälte und sich einen Platz in der Unvergänglichkeit suchte. Das Chaos stand für rastlose Verwirrung und Uneinigkeit, wogegen der Kosmos die Harmonie des geordneten Ganzen verkörperte.


    Schnell wurde beiden klar, dass sie sich abgrundtief hassten und die Vernichtung des jeweils anderen begehrten. Aus dieser Verblendung heraus strebten sie gegeneinander, und sie donnerten mit einer so unvorstellbaren Kraft zusammen, dass der Aufprall noch den letzten Winkel des Nichts erschütterte. Mächte verschlangen sich daraufhin gegenseitig und strebten wieder auseinander. Hieraus wurde Raum und Zeit geboren. Danach entstanden die ersten Himmelskörper, die sich wieder zu größeren Gebilden ineinanderfügten. Gelegentlich entflammte einer von ihnen und schenkte der Dunkelheit das Licht, so wie es auch unsere Sonne tut. Wenn ihr nachts in den Himmel blickt, seht ihr all die vielen kleinen schimmernden Punkte, und fast jeder Punkt steht für einen flammenden Himmelskörper, der mit seiner Wärme das Leben auf Welten ermöglicht, so wie bei uns.


    Das Chaos und der Kosmos betrachteten teilnahmslos das Geschehen. Das war es nicht gewesen, was die beiden ungleichen Brüder hatten erreichen wollten, dessen ungeachtet war es geschehen. Mehr noch, sie hatten gelernt, dass sie sich so nicht zerstören konnten. Sie waren zwei Seiten einer Münze, und sie hatten gleichwertige Kräfte. Jeder sah den anderen nun als ein notwendiges Übel, mit dem man leben musste. Das Einzige, was ihnen blieb, war, dass sie sich aus dem Weg gingen. Sie betrachteten die Veränderungen in der Ewigkeit und ordneten sich ein. Nie wieder wollten sie sich gegenüberstehen.


    Äonen vergingen. Die Unendlichkeit veränderte sich stetig und wuchs, das Leben wandelte sich, bis es die ersten Funken von Intelligenz aufwies. Das Chaos erkannte die Entwicklung und erwachte aus seiner Lethargie. Es wollte etwas erschaffen, was all dem einen Sinn geben konnte, etwas, was selbständig denken und handeln konnte und sich weiterentwickeln würde. So erschuf es aus sich selbst heraus höhere Wesen mit Scharfsinn und Kreativität, damit sie gemeinsam mit ihrem Wissen die aufkommende Entwicklung in die rechten Bahnen leiten konnte. Sie waren die Ersten in der Ewigkeit, die Zwillingsgötter Nyx und Erebos sowie die Göttin Gaia.


    Nyx war die Göttin der Nacht, die auf dem Wind ritt und Dunkelheit wie Alpträume verbreitete. Es gab nichts und niemanden, den sie nicht das Fürchten lehren konnte. Erebos kam aus einer lichtlosen Ebene und war der Gott der Finsternis. Er wiederum erschuf Zwietracht, Verderben, Alter, Tod, Elend und viele weitere Übel. Beide verachteten die Ordnung und den Frieden und taten alles, um sie zu zerstören. Jene Einstellung war ein Erbe ihres Schöpfers und der maßgebliche Punkt, in dem sie sich von Gaia unterschieden. Sie war vollkommen anders. Als ausgleichende Kraft erschaffen, verehrte sie das Leben und alles, was Leben hervorbringen konnte. Sie sah sich selbst als eine Mutter, und sie kümmerte sich um ihre Schöpfungen mit Hingabe und Liebe, was so oft zu Streit zwischen ihr und den Zwillingen der Finsternis führte, bis sie sich dazu entschied, sich endgültig von ihnen abzuwenden und eine eigene Familie zu gründen. Das war der Grundstein einer ganzen Ahnengalerie von Göttern, Titanen und Zyklopen.


    Fast zeitlos verweilte Gaia in Frieden mit ihrer göttlichen Kinderschar, ohne ihren Geschwistern oder ihrem Erschaffer zu begegnen. Sie zog von einem leblosen Planeten zum nächsten und säte dort den Samen des Lebens. Das Spektrum ihres Ideenreichtums wurde zunehmend breiter, und gelegentlich verweilte sie Jahrtausende auf einem der Planeten, um dort Kontinente, Landschaften und Lebensformen zu kreieren.«


    Der alte Geschichtenerzähler fesselte seine Zuhörer mit einer solchen Intensität, dass alle völlig vergessen hatten, dass sie in einer gemütlich warmen Koboldbehausung auf dem Boden hockten. Selbst Mina fühlte sich, als schwebe sie inmitten des Geschehens und könne all das Erzählte mit eigenen Augen erblicken. Vieles kam ihr hierbei aber auch sehr bekannt vor. Die Menschen in ihrer Welt und die Bewohner von Dra'Ira kannten anscheinend die gleichen Götter. Zumindest trugen sie identische Namen und standen für dieselben Werte. So oft hatte sie schon Geschichten von `Gaia, der Göttermutter´ gehört oder gelesen, doch diese hier berührte sie im Innersten ihres Herzens. Als wenn die Geschichte ihre eigene wäre.


    Jetzt erst bemerkte sie, dass der alte Kobold weitergesprochen hatte. Er hustete und räusperte sich. In welchem Teil der Schöpfungsgeschichte war er angelangt?


    »Ihr endloser Weg führte sie und ihre Kinder zu einem Planeten, der glänzend rot im ewigen Schwarz verweilte. Als sie sich ihm näherten, erkannte Gaia, dass der Himmelskörper aus reinem, flüssigem Feuer bestand. Kaum eine Stelle der Oberfläche hatte seine Ruhe gefunden. Wie eine brodelnde Esse in der größten Schmiede des Lebens rumorte der Planet und wartete auf sein Schicksal. Vielleicht war er die größte Herausforderung, die Gaia je erblickt hatte, denn er bot die denkbar schlechteste Basis für ihre Vorstellung von Leben.


    Mutter, willst du tatsächlich mit dem Stück flüssigen Stein arbeiten?, fragte einer ihrer Söhne namens Okeanos. Er war der Gott des Wassers und einer ihrer engsten Vertrauten.


    Ja, mein Kind, antwortete ihm Gaia, und genau deine Aufgabe wird es sein, die Oberfläche zu gestalten. Lege du den Grundstein und ziehe die ersten Furchen, damit meine Saat später gut aufgehen kann.


    Gesagt, getan, glitt Okeanos in die Tiefe und stellte sich mitten in einen Vulkan. Dort verweilte er einige Jahrzehnte reglos. Als er dann seine Augen aufschlug, donnerten Ströme von Kälte und Wasser mit einer unvorstellbaren Urgewalt aus ihnen hervor. Es war der erste kleine Schritt in eine neue Welt.«


    »Dra'Ira«, flüsterte eines der Koboldkinder. Sein Mund stand offen, und ehrfürchtig blickte es den alten Mann an.


    Der nickte. »Ja, das war die Geburt unserer Welt.«


    Die Koboldkinder gaben erstaunte Rufe von sich, blickten sich gegenseitig an und grinsten erwartungsvoll.


    »Gaia formte die Erde, fügte zusammen, was zusammengehörte, und ließ ihr Blut in das trockene Element laufen. Dort, wo ihr erster Blutstropfen auf den Boden fiel, erwuchs eine Eidechse. Sie regte sich, und eine lange, spitze Zunge schnellte aus ihrem Maul. Gaias jüngster Sohn Kronos, der Gott der Zeit, setzte seine Macht ein und berührte die Kreatur. Innerhalb von wenigen Minuten wuchs die Echse heran, bis ihr Kopf weit über den der Götter ragte und sein Körper sich den Gegebenheiten seiner Umwelt angepasst hatte. Gaia lächelte, denn sie hatte den ersten Bewohner Dra'Iras erschaffen: einen Drachen! Jener Drache war der Urvater, der Fürst aller, und somit – als direkter Nachkomme aus Gaias Blut – den anderen Gotteskindern fast gleichgestellt.


    Gaia betrachtete ihre Schöpfung, und ihr Herz lachte. Sie griff in die Erde und zog eine Flamme aus lebender Glut heraus, um sie gegen den Kopf des Tieres zu schleudern. Aus Instinkt schnappte es danach und versenkte die Flamme in seiner Kehle. Kurz darauf spie es Feuer wie kein zweites Wesen, was die Göttermutter je erschaffen hatte.


    Gaias Kinder kamen, um die neugeborene Kreatur zu sehen und ihr Geschenke zu machen. Als letztes trat Themis – die Göttin der Gerechtigkeit – hervor und schenkte dem allerersten Drachen seiner Art einen ungewöhnlich scharfen und umsichtigen Verstand. Danach verspürte Gaia eine tiefe Zufriedenheit, denn sie liebte ihr neues Geschöpf, dem noch viele seiner Art folgen sollten.


    Jahrhundertelang beobachteten die Götter im Verborgenen Gaias Schöpfung. Sie sahen, wie sich Rangordnungen bildeten, sich die Drachen in Clans zusammentaten und weiter über Dra'Iras Antlitz ausbreiteten. Gaia hatte dafür gesorgt, dass es ausreichend Wild und Nahrung für die Drachen gab, damit sie zufrieden leben konnten und niemals Not litten. All das erfüllte die Drachen, bis sich eines Tages die alte Weisheit bestätigte, dass jeder Pol einen Gegenpol benötigt. Nach Gaias Vorstellungen war die Welt perfekt, aber eines ihrer Götterkinder wollte mehr. Es war zumindest der Meinung, dass die Drachen nun zu ihrer weiteren Entwicklung eine besondere Herausforderung benötigten. So entschied sich der junge närrische Gott gegen den Willen und hinter dem Rücken seiner Mutter, eine neue Lebensform zu erschaffen. Eine Lebensform, die seinem eigenen Bildnis glich.«


    »War es ein Waldkobold?«, wollte ein Koboldmädchen mit zwei leuchtend roten Zöpfen wissen.


    Der in die Jahre gekommene Geschichtenerzähler schmunzelte. »Nein, mein Kind. Er erschuf die Elben.«


    »Die Elben? Sie sollen die Ersten nach den Drachen gewesen sein?«, erwiderte missmutig einer der pickelnasigen Jungen in der ersten Reihe.


    Der alte Kobold blickte nachsichtig zu ihm und nickte. »Ja, kleiner Krieger, wir können nicht daran rütteln, sie waren die Ersten nach den Drachen. Aber der junge Gott hatte damit gegen eines der wichtigsten Gesetze von Gaia verstoßen: Niemand außer ihr selbst erschafft oder bestimmt das Leben auf den Welten, die sie besuchte. Er wusste, dass es für seine Mutter eine unverzeihliche Tat darstellte, und er hatte unbändige Angst vor den Konsequenzen.


    Und obwohl er den Elben eine tiefe Verbundenheit und Liebe zu der Natur schenkte, damit sie in den dichten Wäldern von Dra'Ira unbemerkt blieben, entdeckte Gaia ihre Existenz. Zorn beherrschte ihren Verstand, denn keines ihrer Kinder durfte ohne ihre Zustimmung Leben erschaffen. Leben, was sie nicht mehr nehmen konnte, ohne ihrem so verachteten Schöpfer, dem Chaos, gleich zu sein. Voller Wut donnerte eine unbegreifliche Macht aus ihren Händen, die sich innerhalb weniger Herzschläge über ganz Dra'Ira ausbreitete. Die Erde bebte, und ehemals erloschene Vulkane brachen erneut auf. Ganze Wälder erzitterten, und Raum und Zeit verloren ihre Substanz. Seit Gaia sich von ihren Geschwistern losgesagt hatte, war sie nicht mehr so aufgewühlt gewesen. So tat sie etwas, was sie bei klarem Verstand niemals getan hätte: Sie nahm ihre fehlgeleitete Kraft und ließ sie tun, was immer sie wollte. So breitete sie sich unkontrolliert aus und erschuf alle möglichen Formen des Lebens. So entstanden – aus einem Akt der puren Raserei – Kobolde, Menschen, Trolle, Zwerge, Goblins und alle weiteren Bewohner, die heute auf Dra'Ira leben.«


    Ein sehr zierlicher Junge in einem knielangen, blaugrauen Hemd saß an der Seite und bohrte mit einem Finger in seiner Nase. »Wir sind aus Zorn erschaffen worden?«


    »Ja, Zetahh, so war es damals. Aber das ist noch nicht das Ende gewesen. Der Himmel verdunkelte sich vor Scham über Gaias Taten, aber Gaia war noch immer erfüllt von unbändiger Rage. Sie richtete ihren Blick auf ihr ungehorsames Kind. Der junge Gott spürte die Gefahr, die von seiner einst so geliebten Mutter ausging, aber es war bereits zu spät. Die anderen Götter versuchten Gaia zu besänftigen. Vergebens. Gaia, blind vor Zorn, verfluchte ihren Sohn und schickte ihn in die Verbannung. Unter grausamen körperlichen und seelischen Schmerzen floh er und verschwand in der Ewigkeit unserer Welt. Von dort kehrte er bis heute nicht mehr zurück. Ein gefallener Gott zu sein, das war nun sein Schicksal.«


    »Aber was wurde aus Gaia? Hat sie es denn nicht bereut? Meiner Mama tut es im Nachhinein immer leid, wenn sie mal mit mir geschimpft hat.« Das war das kleine Koboldmädchen mit den feuerroten Zöpfen.


    »Vielleicht, aber wer versteht schon die Götter, Naddin? Als Gaia ihr unheiliges Werk vollbracht hatte, brach sie erschöpft zusammen. Erst da wurde ihr klar, was für Konsequenzen ihr Handeln hatte. Nun, am Ende ihres Weges, hatte sie doch nicht besser als ihr eigener Schöpfer gehandelt. Sie hatte zum ersten Mal in ihrer Existenz ihre Macht eingesetzt, um einem anderen Wesen – sogar ihrem eigenen Kind – zu schaden. Was hatte sie getan? Unendliches Entsetzen breitete sich in ihrem Herzen aus. Niemals hätte es so weit kommen dürfen. Doch der Verdammte war fort. Gaia schämte sich und zweifelte an allem, was ihr bis dahin heilig gewesen war. Reue und Schuldgefühle erfüllten ihr Herz. Nie wieder sollte so etwas geschehen. Entsetzt über ihre Taten, sagte sie ihren verbliebenen Kindern, dass nun jedes seinen eigenen Weg gehen und alle die anscheinend Unglück bringende Welt Dra'Ira verlassen sollten. Und das, meine jugendlichen Freunde, war der Tag, als die Götter sich von uns abwandten, und sie sind bis heute nicht zurückgekehrt.«


    Der alte Geschichtenerzähler verstummte. Am Anfang sagte keiner etwas, dann nahm sich ein zierliches Koboldmädchen ein Herz und streckte ihren Arm nach oben. »Großvater Multan, kannst du uns noch die Geschichte erzählen? Wie wäre es mit der Geschichte über Lian, wie sie den Urvater aller Drachen besiegte und die Drachen auf den dunklen Kontinent verbannte?«


    Zustimmendes Gemurmel kam auf, doch der ältere Kobold schüttelte nur den Kopf.


    »Nein, nein. Lians Geschichte wird morgen auch noch für uns da sein. Ich finde, es wird nun Zeit, dass ihr einem alten Haudegen wie mir seine wohlverdiente Nachmittagsruhe gönnt.« Er lächelte.


    Die Kinder wollten zuerst nicht gehen. Noch gefesselt von seinen Worten, überschütteten sie ihn mit Fragen, doch er schüttelte nur erneut den Kopf und wies zur Tür. Mina bemerkte, dass die meisten Fragen auch von ihr hätten kommen können. Die Kinder wollten wissen, was aus Lian geworden war, wie es auf dem dunklen Kontinent aussah oder ob es noch Drachen gab, doch der alte Kobold weigerte sich, weitere Weisheiten preiszugeben. Stattdessen blickte er zu Nexus und nickte ihm grüßend zu. Die meisten Koboldkinder bemerkten die Geste und drehten sich um. Da sahen sie die beiden Menschen, die hinter ihnen saßen, und ein Hauch von Furcht trat in ihre grünen Augen. Überrascht rutschten einige der Kinder von den Besuchern fort. Mina blickte in runde, kleine Gesichter, mit kleinen Warzen und lustigen grünen oder roten Haarschöpfen.


    »Sie haben noch niemals Menschen aus der Nähe gesehen«, erklärte Nexus entschuldigend.


    »Nun ist es aber gut«, erwiderte der alte Kobold, den die Kinder Großvater Multan genannt hatten. Mit einer winkenden Handbewegung zeigte er Richtung Ausgang. »Ich denke, wir werden morgen unseren Geschichtsunterricht fortsetzen.«


    Jetzt hörten seine kleinen Besucher sofort auf ihn und huschten eilig aus dem Raum hinaus, dabei darauf bedacht, den zwei langen, dürren Menschen nicht zu nahe zu kommen. Mina kam sich wie ein Störenfried vor. Sicherlich war ein Mensch hier unten eine Seltenheit, und sie musste sich fragen, ob die Waldkobolde einen solchen Besuch überhaupt schätzten.


    Als sich die Tür schloss, ging Nexus zu dem alten Geschichtenerzähler, der noch im Schneidersitz auf dem Boden saß. Der alte Kobold hob seinen Kopf und wandte sich an die beiden Menschen: »Mein Name ist Multan Sand Sammelstein, Oheim des Clans der Erdsteinkobolde und der Älteste meines Clans. Mein Wort ist in dieser Waldkoboldsiedlung Gesetz, und ich hoffe, ihr werdet als Gäste das Hausrecht respektieren.«


    »Ich danke dir, Oheim. Wir alle danken dir, dass du uns helfen möchtest«, erwiderte Nexus.


    »Von `Helfen möchten´ ist keine Rede«, sagte Multan in einem deutlich kälteren Tonfall. »Du hast mir ja keine Wahl gelassen, mein Lieber.«


    Mina blickte verwundert zwischen den zwei Kobolden hin und her. »Entschuldigt. Es war nicht in unserem Sinne, Ihnen Probleme zu bereiten. Wenn es Ihnen nicht recht ist, dass wir hier sind, sollten wir vielleicht wieder gehen?«, fragte sie verunsichert.


    Sie legte bereits die Hände auf den Boden, um sich beim Aufstehen abzustützen, da mischte sich Nirvan ein. »Nein! Nexus hat uns versprochen, dass wir hier Hilfe finden. Wir müssen schnellstmöglich nach Tempelburg gelangen, und im Namen der Drachentochter fordern wir dabei Unterstützung. Unsere Reise duldet keinen weiteren Aufschub!«


    Mina schaute zu dem alten Kobold. Sein vorher abweisender Blick wirkte nun berechnend. »Ja, genau so eine Forderung, ohne ein Wort der Bitte, hatte ich von einem Magier der dunklen Künste auch erwartet.«


    »Dunkle Künste?«, wiederholte Mina, doch Nirvan überging die Frage. »Wir stehen im Schutze der Drachentochter, genau wie jeder Waldkobold. Auch der Clan der Steinfußkobolde gehört zu den Waldkobolden, und somit seid auch Ihr Untertanen der weißen Regentin. Und es ist in ihrem Sinne, wenn Ihr uns weiterhelft, vergesst das nicht.«


    »Was hat die Drachentochter schon für uns getan?«, fragte Multan und verzog seine Nase. »Das Einzige, woran ich mich erinnern kann, ist die Tatsache, dass sie mich meines einzigen Neffen beraubt hat.« Sein Blick fiel mehrdeutig auf Nexus.


    Nexus trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Oheim«, begann er, doch der weißhaarige Kobold unterbrach ihn. »Nenn mich nicht so, Junge.« Er seufzte laut. »Aber macht euch keine Gedanken, jede Diskussion über euer weiteres Vorankommen ist überflüssig! Als Nexus heute Mittag hier war und mir von euren Schwierigkeiten berichtet hat, habe ich bereits Schritte unternommen, um die Drachentochter und ihre Gefolgsleute zu informieren. Ich gehe davon aus, dass wir kurzfristig eine Antwort von ihr höchstpersönlich erhalten werden. Dann sehen wir weiter.«


    »Wie könnt Ihr so schnell die Drachentochter kontaktieren?«, fragte Mina verwundert.


    »Ihr habt Zugang zu magischen Nachrichten«, vermutete Nirvan.


    »Was ist eine magische Nachricht?«, fügte Mina hinzu.


    Der alte Kobold musterte beide, dann nickte er. »Als Nexus euch nach dem Sturz nicht sofort finden konnte, kam er hierher. Er erzählte mir von dem Überfall und bat mich, umgehend die weiße Regentin zu informieren. Er selbst ging wieder zurück zum Fluss, um euch zu suchen. Magische Nachrichten verwenden wir dabei aber nicht, Mensch.« Er musterte Nirvan, dann schaute er zu Mina. »Und um deine Frage zu beantworten: Magische Nachrichten können nur von einem Meistermagier erstellt werden, auch wenn sie jeder nutzen kann, der weiß, welche Worte zu sprechen sind. Hierbei handelt es sich um einen Strahl des Erd-Energiestroms, der in eine speziell legierte Metallkapsel gebannt wurde, die zwei Finger breit und eine Handspanne lang ist. Schreibt man eine Nachricht auf ein Stück Papier, muss man sie nur vor die Kapsel legen, einen genau einstudierten Wortlaut wiederholen und die Kapsel öffnen. Die gebundene Erd-Energie wird freigesetzt, aufgrund der magischen Worte ergreift sie zielstrebig den Zettel und wird nicht ruhen, bis er – schneller als der Wind – sein Ziel erreicht hat.«


    Multan verstummte, dann zog er eine Augenbraue hoch. »Das ist sicherlich ein guter Weg, eine Mitteilung schnell von einem Ort zum anderen zu transportieren, aber wir Kobolde haben, wie die meisten Völker im Reich der Drachentochter, keinen Meistermagier im Clan, der solche Hilfsmittel erschaffen könnte. Und wenn man solche Hilfsmittel erwerben will, braucht man Unmengen von Gold. Nein, wir haben andere Mittel und Wege, eine Nachricht in Windeseile zu versenden.« Überraschenderweise musste er kichern. »In Windeseile, das ist gut. Den muss ich mir merken.«


    Mina schaute Nexus fragend an. »Du warst hier?«


    Nexus nickte. »Es war notwendig, wirklich. Was wäre gewesen, wenn mir auf der Suche nach euch etwas zugestoßen wäre und niemand von dem Hinterhalt der Wurzelfresser erfahren hätte? Nein, nein, nein, die Gelegenheit, dass meine Heimatdorf so nahe lag, konnte ich nicht verstreichen lassen.«


    Jetzt war es Nirvan, der zustimmte: »Das war die richtige Entscheidung. Du konntest nicht wissen, ob die Wurzelfresser uns verfolgen würden.«


    »Die Wurzelfresser«, warf Multan ein, »kommen niemals in das Tal. Obwohl der Wald groß und fruchtbar ist, bestehen die tieferen Regionen aus undurchdringlichen Steinschichten. Sie und ihre abscheulichen Schlangen können sich dort nicht fortbewegen, und somit sind unsere Behausungen sicher. Überirdisch bewegen sie sich nur, wenn es nicht zu vermeiden ist.«


    »Na schön«, begann Mina, um den vorherigen Faden wieder aufzunehmen, »aber ich frage mich noch immer, wie Sie Kontakt mit Tempelburg aufgenommen haben? Soweit ich weiß, ist die Stadt weit entfernt, oder?«


    Multan schaute sie mit klugen Augen an. »Wir haben unser eigenes Nachrichtensystem.« Er grinste. »Es gibt ein ausgeklügeltes Röhrensystem, das von hier aus bis in den letzten Winkel des Reichs der Drachentochter reicht.«


    »Ein Röhrensystem?«, versicherte sich Mina.


    Der alte Geschichtenerzähler lachte. »Es gibt so vieles in der Koboldwelt, was den Menschen nicht bewusst ist. Die Röhren liegen gut verborgen unter der Erde und haben höchstens den Durchmesser einer Männerfaust, was jedoch für unsere kleinen Helfer ausreicht. Sie können sich darin mit der Macht des Windes so schnell fortbewegen, dass man sie mit dem bloßen Auge kaum erfassen kann.«


    Stirnrunzelnd schaute Mina zu Nexus. Er nickte. »Es sind die Elementenratten, Mina. Viele denken, sie seien fast ausgestorben, doch das stimmt nicht, nein, nein. Hier gibt es sie in Massen, weil sie gerne mit uns Kobolden leben und unsere Gesellschaft schätzen. Sie sind unsere Freunde, und mit der Zeit konnten wir sie dazu bringen, in dem von uns entwickelten Röhrensystem, das nur Wenigen in Dra'Ira bekannt ist, Nachrichten von einem Ort zum anderen zu bringen, wirklich! Sie reiten auf dem Wind, den sie selbst erschaffen, und sind damit unschlagbar schnell. Dabei tragen sie kleine Lederhülsen auf dem Rücken und wissen genau, wem sie sich zeigen dürfen und wem nicht, oh ja! So hat mein Oheim auch eine Nachricht nach Tempelburg geschickt.«


    »Am Anfang haben die Elementenratten versucht, auf dem Wasser zu reiten«, vervollständigte Multan die Ausführungen. »Mit ihren Fähigkeiten können sie ja jedes Element bei Bedarf herbeirufen. Doch das mit dem Wasser war keine so gute Idee. Als ich einmal auf meine Ratte Constance wartete, schoss sie mit einem so kräftigen Wasserstrahl aus der Röhre, dass mein halbes Schlafzimmer überflutet wurde.«


    Mina schwieg. Gedankenverloren streichelte sie die kleine weiße Ratte auf ihrer Schulter, die genussvoll das Köpfchen gegen ihre Hand drückte. Fast hatte sie Seidenzahn vergessen, so unauffällig hatte sie sich ihren Bewegungen angepasst.


    »Sie sind schlaue Tiere, wirklich!« Nexus schenkte ihr sein herzerfrischendes Grinsen.


    »Sie werden der Drachentochter die Nachricht überbringen, und bis wir etwas von ihr hören, habt ihr hier einen sicheren Unterschlupf gefunden«, fügte Multan hinzu.


    »Ja, den haben wir wohl gefunden, aber was ist mit Zados?«, flüsterte Mina so leise, dass Nexus sie nicht verstehen konnte. Sie wollte ihn nicht nach seinem verloren gegangenen Freund fragen, da sie selbst das Schlimmste vermutete. Das Letzte, was sie von dem Halbelben gesehen hatte, ließ nur wenig Hoffnung aufkommen. »Willkommen!«, rief Multan Sand Sammelstein plötzlich laut auf. »In Pagalaz, der friedvollsten Koboldsiedlung zwischen dem dunklen Kontinent und der Bucht der gefallenen Blätter.« Er schenkte Mina ein freundliches Lächeln. »Sorgt euch nicht und seid unsere Gäste. Es soll euch an nichts fehlen, und sobald ich eine Rückmeldung der Drachentochter erhalte, werde ich euch rufen lassen.«


    


    vvvvv


    Die kommenden Tage verflogen schneller, als Mina lieb war. Immer seltener dachte sie an jene, die sie mit ihrem alten Leben zurückgelassen hatte, auch wenn ihre Gedanken oft zu Janice glitten, wenn sie ein rätselhaftes Phänomen in der Koboldsiedlung entdeckte, das sie am liebsten sofort ihrer besten Freundin gezeigt hätte. Aber es half nichts, Janice war unerreichbar weit fort.


    Mina lernte in Pagalaz jeden Tag neue kleine Wunder kennen, die sie niemals für möglich gehalten hätte. Nachdem die in der Siedlung lebenden Erdsteinkobolde von der Anwesenheit der zwei Menschen unterrichtet worden waren, dauerte es nicht lange und sie hatten jedwede Bedenken ihnen gegenüber verloren.


    Pagalaz glich einem riesigen Ameisenbau, in dem man sich ohne einen Führer schnell verlaufen konnte. Doch gab es an allen möglichen und unmöglichen Stellen zierliche Wendeltreppen, die nach oben in die Baumstämme des Waldes führten und jederzeit als Ausgang genutzt werden konnten, wenn man die geheimen Worte kannte, die die kleinen Tore in die Außenwelt öffneten. Nexus sorgte dafür, dass Mina bis in die hintersten Ecken der Siedlung geführt wurde und alles erklärt bekam, was sie wissen wollte. Denn im Gegensatz zu Nirvan war sie fasziniert von seiner Heimat.


    Neben dem Kommunikations-Röhrensystem der Elementenratten und den Lebensgewohnheiten der Kobolde bewunderte sie insbesondere die unterirdischen Gärten, die mit viel Liebe zum Detail und gut behütet in den Außengebieten der Siedlung in mächtigen Höhlen angelegt waren. Die fremdartigen Gewächse in diesen Gärten erhielten kein Sonnenlicht, dennoch lebten und gediehen sie. Die dort tätigen Kobolde erklärten Mina, dass die vielen gitterförmigen Kristalle in den Höhlenwänden lebensnotwendig für die Pflanzen waren. Sie spendeten das Licht, das den riesigen Pilzen, den Kletterpflanzen mit ihren fleischigen Blättern und den seltsam geformten Wurzelknollen einen Geschmack verlieh, den Mina, nachdem sie das erste Mal ein hieraus zubereitetes Gericht gekostet hatte, nie wieder vergessen würde. Sie fühlte sich in Pagalaz, wo es kein Tageslicht gab und alles ein wenig zu klein für Menschen war, ungemein glücklich. Seitdem sie Dra'Ira betreten hatte, war es das erste Mal, dass sie ein Gefühl von Frieden verspürte.


    Nirvan wiederum empfand die Tage als Belastung. Ständig beschwerte er sich. Die Möbel waren ihm zu winzig, das Essen nicht genießbar, und die Kobolde belästigten mit ihrer Anwesenheit seinen Geruchssinn und mit ihren Gesprächsansätzen seinen Verstand. Aus seiner Sicht waren die Steinfußkobolde nur nervige, unterentwickelte Zwerge, die ihn seiner kostbaren Zeit beraubten. Das hatte zur Folge, dass er sich entweder in dem ihm zugewiesenen Raum einschloss und nur zum Essen herauskam oder sich in die Bibliothek der Kobolde zurückzog. Die Bibliothek, ein schier endlos scheinender, langgezogener Saal, der vom Boden bis unter die Decke mit Büchern vollgestellt war und nur einige Schreibpulte zu Studienzwecken aufwies, hatte sich als ein wahrer Schatz an Wissen herausgestellt. Generationen von gelehrten Kobolden oder Wanderern hatten dort Erfahrungen, Legenden, Geschichten und vieles mehr zusammengetragen und niedergeschrieben, und das nicht nur über ihre eigene Rasse. Nein, sie hatten das Wissen von allen im Reich der Drachentochter gesammelt, soweit es ihnen zugänglich war. Das Ausmaß der Literatur hatte sogar Nirvan beeindruckt. Die Bücher reichten von Ansammlungen alter Landkarten und dokumentierten Erzählungen untergegangener Völker bis hin zu Legenden über die ersten Drachengenerationen und den dunklen Kontinent. Nirvan erkannte, dass sich der Clan der Erdsteinkobolde die Pflege der Aufzeichnungen zur Lebensaufgabe gemacht hatte. Und auch wenn er es nie aussprach, behandelte er Nexus seit der Erkenntnis mit einem Funken mehr Respekt.


    Nexus war derweil selten in der Waldkoboldsiedlung anzutreffen. Jede Gelegenheit nutzte er, um den Wald, die umliegende Gegend sowie den Verlauf des Flusses nach Zados abzusuchen. Er sprach nie über seine Sorgen, doch das musste er auch nicht. Jeder, der ihn kannte, sah ihm an, dass ihm schwer ums Herz war. Keine Spur hatte er von dem Halbelben gefunden, die Aufschluss über dessen Verbleiben geben konnte.


    Am vierten Tag entschied sich Mina, ohne ihren Freund Nexus einen Ausflug in die verworrenen Gänge von Pagalaz zu unternehmen. Lächelnd schritt sie durch die Flure und musterte jeden Seitengang und jeden Raum, bei dem die Tür offen stand. Einige Kobolde kamen ihr entgegen und grüßten sie freundlich, doch irgendwann – sie wusste selbst nicht, wie viel Zeit vergangen war – stellte sie fest, dass sie schon länger niemanden mehr gesehen hatte. Auch war ihr der Teil der Siedlung vollkommen fremd. Es gab hier nichts, an dem sie sich orientieren konnte. Die festgedrückte und mit Wurzeln durchzogene Erde der Wände wirkte dunkler als im Zentrum von Pagalaz, und die Glühwürmchen strahlten hier ein bläuliches Licht und nicht das warme Licht ihrer Vettern aus. Sie fühlte sich unwohl und dachte schon darüber nach, denselben Weg zurückgehen, da hörte sie eine Stimme. Im ersten Moment war es nur ein unverständliches Gemurmel, dann verstand sie einzelne Worte: „Bericht … Überwachung … Befehl befolgen …“


    `Nirvan´, erkannte sie schlagartig. `Das ist Nirvan! Aber was macht er hier in diesem unbelebten Teil der Koboldsiedlung?´ Peinlich berührt merkte Mina, dass ihr Herz einen kleinen Sprung gemacht hatte, als ihr klar wurde, wen sie da hörte. Sie war noch immer nicht aus ihm schlau geworden, aber … irgendwie … konnte sie ihn gut leiden.


    Sie zögerte nicht länger und folgte der Stimme, bis sie um eine Ecke bog und in einer kleinen, runden Höhle stand, von deren Decke lange, bis auf den Boden reichende Wurzelfäden hingen. Ein kleines Wasserrinnsal strömte aus einer Wand und sammelte sich in einem künstlich angelegten Becken, das mit Edelsteinen verziert war. Tanzende Lichtfunken, die noch kleiner als die Glühwürmchen waren, summten hell durch die Luft und ließen den Anblick irreal wirken. Mina starrte mit offenem Mund in die Höhle. Dass Nirvan auf dem Rand des Wasserbeckens saß, entging ihr in den ersten Sekunden. Auch dass vor ihm noch für den Bruchteil eines Herzschlages ein mannsgroßer Lichtschimmer in der Luft stand, hatte sie nicht wirklich wahrgenommen. Sie sah nur die einmalige Schönheit des Ortes und spürte, wie ihr eine Träne über die Wange lief.


    »Was willst du hier?« Nirvan holte sie zurück in die Realität. Er klang angespannt, aber nicht wütend. Mina blinzelte. Ihr fiel auf, dass er gut in das Bild dieses verwunschenen Ortes passte. Seine helle Haut, seine dunklen Haare, die ihm frech ins Gesicht fielen, und seine noch dunkleren Augen, die in dem Licht fast leblos wirkten, fügten sich in die Umgebung ein, als gehörten sie hierher.


    »Ähm, ja«, begann sie stotternd, »ich habe mich verlaufen, und da hörte ich deine Stimme. Aber was tust du hier ganz alleine?«


    Nirvan zog eine Augenbraue hoch, dann senkte er den Kopf und starrte den Höhlenboden an. Kleine, weiße Grashalme wogten dort von links nach rechts unter den Bewegungen der tanzenden Lichtfunken. Mina konnte nicht anders, sie kam näher, setzte sich neben Nirvan auf den Steinrand und starrte auch auf den Boden.


    »Was ist das?«, fragte sie atemlos und wies auf die Lichtfunken.


    »Sie sind wunderschön, nicht wahr?« Nirvan schmunzelte, ein seltener Anblick.


    Mina nickte nur.


    »Das sind Lichttralle«, erklärte er ihr. »Sie sind mit den Wassergeistern verwandt, das heißt, dass sie zu den Feenarten gehören. Sie leben unter der Erde, da sie sterben, wenn sie dem Sonnenlicht ausgesetzt werden. Und obwohl sie nur so groß wie ein Tropfen Blut sind, vermögen sie auf magische Art und Weise den Wind zu kontrollieren. Über mehr Magie verfügen sie allerdings nicht.«


    Die Lichttralle drehten sich in der Luft und sangen ein hellklingendes Lied, das dem Geplätscher des Wassers glich. Mina wollte etwas sagen, aber ihr fehlten die Worte. Sie blickte Nirvan an. »Ich glaube, du weißt gar nicht, wie einzigartig und märchenhaft Dra'Ira ist.«


    Überraschung spiegelte sich in seinem Gesicht. Lange musterte er sie, und sie glaubte schon, dass er ihr etwas Wichtiges sagen wollte, doch da drehte er abrupt den Kopf weg. Der Moment war verflogen, und Nirvan setzte wieder seine abweisende Miene auf.


    »Also, was tust du hier?«, wiederholte Mina ihre Frage, doch nun klang sie eher traurig.


    Nirvan wies zur gegenüberliegenden Wand. »Siehst du dort die silbernen Amulette? Sie hängen hier überall.«


    Mina folgte seinem Hinweis und erkannte tatsächlich fünf längliche Amulette, die in die Erde der Wand eingelassen waren und kleine Kobolde darstellten. »Was ist damit?«


    »Ich habe ein Buch bei den Kobolden gefunden, in dem geschrieben steht, dass die Amulette aus dem Metall eines gefallenen Sterns hergestellt wurden und daher magisch seien. Ich hielt es für meine Berufsehre, mir die Amulette selbst anzusehen und festzustellen, welche Magie in ihnen ruht.«


    »Was sollen sie denn können?«


    Nirvan streckte eine Hand in Richtung der Amulette. Er konzentrierte sich nur kurz, dann löste sich eines von ihnen aus der Wand und schwebte in seine Richtung. »In dem Buch stand, dass sie diesen Ort beschützen würden und dass die Wasserquelle nur dank der Amulette hier hervorsprudelt, aber ich glaube, dass die Amulette nichts dergleichen bewirken. Ich bin der Meinung, dass sie höchstens magnetisch sind, mehr nicht.« Er ließ das Amulett zurück an seinen Platz schweben, bis es aussah, als hätte es sich niemals gelöst.


    »Ich wünschte, ich könnte so etwas auch.« Sehnsüchtig schaute sie auf seine Hand. »Ich wünschte, ich könnte allein mit der Kraft meines Willens Gegenstände bewegen.«


    Jetzt lachte Nirvan, und es war ein helles, fröhliches Lachen. Minas Augen leuchteten, dann lachte sie auch.


    »Wenn du es noch nie versucht hast, woher willst du dann wissen, dass du es nicht kannst?«, fragte er unvermittelt und grinste sie an.


    »Aber wie …?«


    »Nein, nicht `wie´, sondern tue es einfach! Mein Lehrmeister hat mir so die Grundregeln der Magie beigebracht, und ich hätte damals nie gedacht, dass ich einmal zu all dem fähig sein könnte.« Bei den letzten Worten verdunkelte sich seine Miene, dennoch nahm er Minas Hand und streckte sie in Richtung der gegenüberliegenden Wand. »Du musst es nur wollen, Mina. Sieh dir das Amulett an, begehre es in deinem Geiste und spüre es in deinen Händen. Du fühlst es! Und du willst es haben!«


    Mina stützte sich mit der rechten Hand im Wasserbecken ab, doch das störte sie im Moment nicht. Die Linke streckte sie steif von sich fort. Ihre Augen verengten sich, und mit aller Willenskraft, die sie aufbringen konnte, wollte sie das Amulett zu sich schweben lassen. Es dauerte einige Minuten, und Mina versuchte es unermüdlich, doch das Amulett bewegte sich nicht. Irgendwann ließ sie die Hand sinken und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, aus mir wird dann wohl doch keine Magierin.«


    »Nicht jeder Mensch bekommt das, was er will, Mina.«


    »Mina!« Es war Nexus. Er flitzte um die Biegung und blieb just stehen, als er Nirvan bei Mina sah. »Ich … ich habe dich schon überall gesucht, Mädchen.« Misstrauisch funkelte er den Magier an.


    »Nun, du hast mich ja gefunden«, rief sie und stand auf.


    »Ja, ja! Komm schon, ich muss dir was zeigen! Wir haben einen Glasfrosch gefangen, und der ist so groß wie eine fette Taube, wirklich! Das hast du noch nicht gesehen, Mina, schnell, das musst du sehen!« Nexus vergaß Nirvan vollkommen und freute sich wie ein kleines Kind über die Entdeckung. Minas Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. Sie ergriff die kleine angebotene Hand und forderte Nexus auf voranzugehen. Mit einem Winken verabschiedete sie sich von Nirvan.


    Er blickte beiden nach. Mina glaubte, dass sie nicht zaubern könnte, aber stimmte das? Am Anfang war es für ihn nur ein Auftrag gewesen, aber etwas hatte sich verändert. Mina hatte etwas ihn im geweckt, was er nicht beschreiben konnte. Ihm wurde bewusst, dass sie schön war. Ja, sogar wunderschön, und nicht nur vom äußeren Erscheinungsbild her. Da erregte etwas Glitzerndes seine Aufmerksamkeit. Überrascht riss er die Augen auf. Im Wasserbecken, an der Stelle, wo Mina sich mit der Hand abgestützt hatte, schimmerte eine silberne Silhouette im Wasser. Er griff danach, und kurz darauf hatte er eine grobe Kopie des Koboldamuletts aus dem Wasser gefischt, auf das Mina sich so eifrig konzentriert hatte. Das Original war noch an seinem Platz in der Wand. Nirvan wusste sofort, was das bedeutete, auch wenn er es nicht für möglich gehalten hatte. »Das ist hoch interessant …«, flüsterte er leise zu sich selbst.


    


    vvvvv


    Am fünften Tag ihres Aufenthaltes in Pagalaz wurden alle drei zum Oheim des Clans der Erdsteinkobolde gerufen. Multan Sand Sammelstein empfing sie in dem Raum, in dem sie ihm am ersten Tag begegnet waren, doch dieses Mal saß er in einem leicht vor und zurück schaukelnden Lehnstuhl. Mit wachsamem Blick musterte er Nexus und seine zwei menschlichen Begleiter, als sie eintraten. Nexus verneigte sich leicht und trat vor. »Oheim, du hast uns rufen lassen. Hast du eine Nachricht erhalten?«


    Der alte Kobold legte seine Fingerspitzen in einer fast betenden Geste zusammen. »Ja. Eine Elementenratte kam vor einer Stunde mit der Geschwindigkeit eines Wirbelwindes zurück. Die Nachricht, die sie bei sich trug, war eindeutig. Die weiße Regentin ist überglücklich darüber, dass dir, Mina, nichts Ernstes passiert ist. Sie teilte weiterhin mit, dass sie unverzüglich ihre Leibgarde hierher schickt, mit der ihr euch ursprünglich treffen solltet. Die Männer befinden sich noch in der Nähe und werden sicherlich nicht viel langsamer sein als unsere kleinen behaarten Freunde hier.« Er wies mit dem Kopf auf den Holztisch, auf dem eine schwarzweiße Ratte auf ihren Hinterbeinen saß und an einem Keks in ihren Pfoten knabberte. »Möglicherweise kommen sie bereits heute an.«


    Mina trat vor. »Kommen sie mit ihren Flugtieren?«


    Der alte Kobold musterte sie. »Du weißt nicht, worauf sie reiten, oder?« Er grinste. »Na ja, dann will ich dir die Vorfreude auch nicht nehmen.«


    Im selben Moment klopfte es an der Tür, und ein sehr dünner, unsicher wirkender Kobold trat ein. »Meister Multan?«, begann er leise. »Ich sollte Euch mitteilen, wenn im Wald Ungewöhnliches geschieht.«


    Multan nickte zustimmend. »Lass mich raten, Seratin, wir haben Besuch, nicht wahr? Wenn man vom Teufel spricht!«


    Keine Stunde später standen Mina, Nirvan und Nexus mit einer kleinen Gruppe von Repräsentanten des Clans der Erdsteinkobolde in der Mitte einer Waldlichtung. Nexus‘ Onkel Multan – das Oberhaupt des Clans – ließ es sich nicht nehmen, dabei zu sein, leicht gebückt hielt er sich mit einem nussbraunen, gewundenen Stock aufrecht. Mina trug einen Rucksack auf der Schulter, der mit Geschenken der Waldkobolde vollgestopft war. So stand sie neben Nirvan, der schräg gegen die Mittagssonne blickte.


    »Ich kann sie nicht sehen«, murmelte er übel gelaunt.


    »Wenn unsere Späher sagen, dass sie da sind, dann sind sie da, wirklich«, erwiderte Nexus, der sich spürbar von der schlechten Laune Nirvans anstecken ließ.


    »Kobolde sind keine guten Späher, das weiß jedes Kind. Wer weiß, was deine Leute da in der Luft gesehen haben. Vielleicht war es nur ein Greifvogel.«


    Nexus wollte gerade zu einer gesalzenen Antwort ansetzen, da hörte er einen tiefen Schrei, der weit über ihren Köpfen ertönte. Der Kobold grinste breit und blickte Mina an.


    Sie legte eine Hand vor ihre Augen. »Ich weiß nicht, was das …«, weiter kam sie nicht. Zwischen den Baumwipfeln erschienen zwei dutzend Schatten, die große Kreise in dem wolkenlosen Himmel zogen und stetig tiefer sanken. »Aber das … das sind ja …« Mina schluckte.


    »Ja, es sind Greife! Die einzigen ihrer Art, die je gezähmt wurden. Alle anderen wilden Greife sind inzwischen ausgestorben. Diese hier werden uns direkt nach Tempelburg bringen«, sagte Nirvan. Er drehte sich zu ihr um und schenkte ihr ein schwaches Lächeln. Mina strich sich eine goldbraune Haarsträhne hinter ihr Ohr und schmunzelte verlegen. Der Augenblick war bereits verflogen, bevor er angefangen hatte. Nirvans Miene wurde wieder ernst und er blickte erneut nach oben.


    Zuerst erkannte Mina nicht, wie viele Greife sich niedersenkten, aber dann waren sie so nahe, dass sie sechsundzwanzig Tiere zählte, von denen jedes eine Flügelspanne von mindestens fünf Metern haben musste. Das Rauschen der Flügel erfüllte die Luft. Langsam näherten sich die Greifen der wartenden Gruppe. Mächtige Adlerköpfe auf Löwenkörpern blickten nach unten, goldenes Fell schimmerte in der Sonne. Auf jedem Rücken saß ein Mann in einer dunkelblauen Uniform, und jeder Waffenrock trug auf der Brust einen aufgestickten weißen Drachen, der mit gespreizten Flügeln dem Betrachter angriffslustig entgegenblickte. Mina schluckte. Unwillkürlich griff sie an den silbernen Anhänger, der verborgen auf ihrem Schlüsselbein ruhte. Nirvan ergriff ihre Hand und zog sie einige Schritte zurück. Die Greife schrien einem Raubvogel gleich auf und glitten auf den Boden herab.


    Nirvan wollte Minas Hand loslassen, doch ohne darüber nachzudenken, drückte sie die seine fester. Irritiert schaute er sie an, doch sie hatte nur Augen für die Greife und ihre Reiter. Einer von ihnen sprang gerade vom Rücken eines Tieres. Als er stand, erkannte Mina erstaunt, dass der Rücken des Greifs bis zur Schulter seines Reiters reichte. Sie fragte sich, auf welche halbwegs elegant aussehende Art und Weise sie dort hinaufkommen sollte.


    Stramm schritt der gerade erst abgestiegene Greifenreiter auf Nirvan zu, schlug seine Hacken zusammen und vollführte eine Handbewegung, die Ehrerbietung widerspiegelte. »Gesandter Nirvan! Ich bin froh, Euch wohlbehalten vorzufinden.«


    Nirvan, der seine Hand unbemerkt aus Minas Umklammerung herausgewunden hatte, reckte sein Kinn. »Heerführer Herdanik Sann. Auch mich freut es, Euch wiederzusehen.«


    Der uniformierte Soldat richtete seine Aufmerksamkeit auf Mina und begrüßte sie mit der gleichen respektvollen Handbewegung. »Mylady, es ist mir eine ausgesprochene Freude, Euch kennenzulernen.«


    Mina musterte ihn neugierig. Wachsame, braune Augen blickten ihr entgegen, aschblondes Haar fiel ihm bis auf die Schultern, und seine kantigen Gesichtszüge ließen ihn streng wirken. Ein durchtrainierter Körper zeichnete sich unter der dunkelblauen Uniform deutlich ab. Mina schätzte den Mann auf Mitte Dreißig, war sich aber nicht sicher.


    Sie räusperte sich. »Äh, ja, danke. Ich hätte da ein paar Fragen ...«


    Herdanik nickte abgehackt und unterbrach Mina. »Mylady, alle Fragen werden Euch bei unserer Herrin beantwortet werden. Wir haben den Auftrag, Euch wohl und gesund so schnell wie möglich zu ihr zu bringen.« Er blickte zu Nexus, nickte kurz, begrüßte ihn jedoch nicht direkt. Dann schaute er sich um. »Wo ist der Elb?«


    »Er hat es wahrscheinlich nicht geschafft«, antwortete Nirvan kurz angebunden.


    »Nun, dann ist es so«, sagte der Heerführer. »Ich denke, dann sollten wir auch sofort aufbrechen.« Sein Blick streifte Mina. »Mit der Suche nach Euch haben wir viel Zeit verloren, die ich gerne wieder aufholen würde. Jetzt steht das Mädchen ja zumindest unter unserem Schutz, und niemand muss mehr einen weiteren Überfall niederer Kreaturen fürchten.«


    »Können die Greife auch in der Nacht fliegen?«, fragte Mina, die ihre Augen kaum von den riesigen Fabelwesen abwenden konnte. Der Heerführer nickte. »Wenn es sein muss, ja. Doch nun, wo wir wissen, dass es Euch gut geht, können wir ein wenig gesitteter zurück fliegen. Wir haben es zwar eilig, aber nicht so, dass wir die Nächte durchfliegen müssen.«


    Die restlichen Greifenreiter hatten sich nicht die Mühe gemacht abzusteigen. Nach einigen schnellen Worten zwischen Herdanik und Multan gab der Heerführer das Zeichen zum Aufbruch. Mina wurde zu einem der Greife geführt, und man sagte ihr, dass sie sich vor den Reiter setzen solle. Der Reiter würde sie sichern, damit sie beim Flug nicht den Halt verlor. Zögerlich reckte sie eine Hand zu dem schweren Raubvogelschnabel, fuhr vorsichtig mit ihren Fingern darüber und strich dem Tier über die Federn an der Flanke.


    »Ihr braucht keine Angst zu haben, Mylady«, beruhigte sie der fremde Reiter. »Die Greife sind alle in Gefangenschaft von Menschenhand großgezogen worden. Sie hören bedingungslos auf die Kommandos, die man ihnen beigebracht hat, und sie würden niemals ohne Anlass jemanden angreifen.«Mina hörte die Worte, doch es war keine Angst, die sie zögern ließ, es war die Faszination der einzigartigen Wesen, die sie fesselte. Der Greifenreiter reichte ihr eine Hand, lächelte aufmunternd und zog sie nach oben. Zwischen dem gefiederten Hals des Tieres und der Brust des Wachsoldaten angekommen, fühlte sich Mina recht hilflos. Sah der Greif von unten schon groß aus, wirkte er aus dieser Position mächtig. Sie verkrampfte sich ungewollt und gab keinen Ton mehr von sich. Links neben ihr schnellte Nirvan recht elegant auf den Rücken eines anderen Tieres, und weiter hinten wuchtete ein anderer Soldat Nexus hoch, der jammernd und fluchend darüber klagte, dass das Fliegen für Kobolde nicht von den Göttern geplant war. Als alle aufgesessen waren, blickte sich Herdanik nochmals um, versicherte sich, dass alle bereit waren, und gab den Befehl zum Aufstieg. Multan rief einige Worte des Abschieds. Der Greif, auf dem Mina saß, reckte seine Schwingen, schüttelte den gefiederten Kopf und gab einen hellen Schrei von sich. Mina drückte sich unweigerlich nach hinten an den Soldaten, der versuchte sie zu beruhigen. Dann setzte sich der Greif in Bewegung. Geschmeidig ging er einige Schritte vor, breitete die Schwingen vollkommen aus und sprang in die Luft. Mina schrie auf. Der Wind schlug ihr ins Gesicht, und bevor sie sich versah, waren die Bäume weit unter ihr zu kleinen Punkten geschrumpft.


    


    vvvvv


    Unzählige Vogelstimmen rangen um die schönsten Melodien, angespornt von den wärmenden Sonnenstrahlen der Mittagssonne. Sie übertönten die alltäglichen Geräusche, die aus dem kleinen Dorf Südstern stammten, das umgeben von mächtigen Laubbäumen inmitten einer Talmulde friedlich dalag: Das Klappern eines Pferdekarrens, das Gespräch zweier Nachbarn auf der Straße oder das Schreien eines Wickelkinds, das von seiner Mutter in den Armen gewiegt wurde, kam gegen die zwitschernden Vogelstimmen kaum an. Einige lachende Kinder liefen die staubige Hauptstraße entlang. Das größte von ihnen, ein Junge mit blonden Haaren und einem feisten Gesicht, schubste dabei den Wassereimer einer Kräutersammlerin um, in dem unterschiedliche Blätter und Grünpflanzen eingeweicht waren.


    »He, ihr Lausbuben!«, rief sie hinter ihnen her und hob die geballte Faust gen Himmel. Die Kinder lachten und flitzten um die Ecke der nächsten Hütte.


    Die Bewohner des Dorfs führten ein friedvolles Dasein. Die meisten von ihnen lebten von Ackerbau und Handel, doch der eine oder andere hatte sich auf besondere Künste spezialisiert. So gab es einen Spiegelmacher in der kleinen Siedlung, der seine kunstvollen Werke sogar in den Palast der Drachentochter lieferte. Und die handwerkliche Arbeit des Waffenschmiedes war bei der Leibgarde der Regentin ausgesprochen begehrt, denn seine Klingen waren nicht nur perfekt ausgewogen, sondern auch äußerst stabil und von höchster Qualität. Grazile Schutzrunen rundeten die Besonderheit der Waffen ab.


    »Bralla!«, rief ein älterer Mann in schlichter Baumwollkleidung, der geruhsam auf die Kräutersammlerin zuging. Er lächelte. »Lass dich doch nicht von den kleinen Wilden ärgern.«


    »Ärgern?« Wütend schaute sie zu dem Älteren. »Simon, du bist zwar unser Dorfältester, aber das gibt dir nicht das Recht, über so ein unzumutbares Verhalten hinwegzusehen. Ich bitte dich! Das ist nicht das erste Mal, in der sie ohne Sinn und Verstand auf der Straße rumrennen und meine Ware beschädigen.« Sie zeigte auf einige aufgeweichte Kräuter, die nun zertrampelt auf der Straße lagen.


    Gerade hob Simon seine Hände zu einer beruhigenden Geste, da stockte er. Tiefe Furchen des Zweifels zeigten sich auf seiner Stirn.


    Bralla bemerkte sein Zögern und legte den Kopf schief. »Simon, was hast du?«


    Ruckartig drehte er den Kopf gen Süden. Kurz darauf blickte er gen Norden.


    »Simon?«


    Er schaute sie an. »Hörst du die Vögel noch singen?«, fragte er irritiert.


    Die junge Frau lauschte. »Hm … nein, du hast recht. So still war es schon seit Wochen nicht mehr.« Sie schaute den Dorfältesten an. »Machst du dir deswegen Sorgen?«


    Für eine Antwort hatte er keine Zeit. Sein Atem ging schneller. Nicht nur die Stimmen der Vögel waren verstummt, sondern auch das Rauschen der Blätter in den Kronen der Bäume vernahm er nicht mehr. Ohne ein Wort der Erklärung ließ er Bralla stehen und eilte die Straße hinauf.


    »Simon?«, rief sie ihm noch verwundert nach, doch er blickte nicht zurück. Die Stille, die ihn und das ganze Dorf umgab, ließ pures Eiswasser durch seine Adern fließen.


    `Das darf nicht sein. Das darf einfach nicht wahr sein´, schoss es ihm wieder und wieder durch den Kopf. Dann sah er die letzten Häuser des Dorfes und erkannte einen schemenhaften Schimmer in der Luft dahinter. »Nein …«, hauchte er entsetzt. Er war am letzten Lehmhaus angekommen und blieb stehen. Langsam streckte er seine Rechte aus und berührte etwas, was nach seiner Überzeugung nicht da sein durfte. Seine Hand traf auf einen festen Widerstand, der an eine stabile Mauer erinnerte. »Oh ihr Götter, erbarmt euch meines Volkes. Habt Mitleid und lasst es nicht geschehen!«


    Fest drückte er seine Augen zusammen. Hinter ihm näherten sich Schritte. Einige unruhig gewordene Dorfbewohner hatten sein ungewöhnliches Verhalten beobachtet und waren – mit Bralla an der Spitze – ihm nachgelaufen.


    »Simon, was geschieht hier?« Brallas Blick ging an ihm vorbei. Auch sie erkannte die kaum sichtbare Begrenzung in der Luft.


    Simon drehte sich zu ihnen um. »Das ist eine magische Kuppel, Bralla. Sie riegelt unsere komplette Siedlung ab.«


    »Woher wusstest du das, Ältester?«, fragte ein junger Mann, der eine schmutzige Arbeitsschürze umgebunden hatte. »Ich habe gesehen, wie du auf einmal losgelaufen bist.«


    »Die Stille. Diese unnatürliche Stille. Das hier, meine Lieben, ist möglicherweise …« Sein Hals wurde trocken, er räusperte sich, dann vollendete er seinen Satz: »… unser Ende.«


    »Unser Ende?« Bralla legte entsetzt die Hand vor den Mund. »Wieso sagst du so etwas?«


    Simon schaute durch die fast durchsichtige Kuppel und sah, wie sich die Grashalme im Wind bewegten. Er zeigte darauf. »Schaut. Dort draußen ist etwas, was wir zum Leben brauchen und von dem wir abgeschnitten sind. Unsere Regentin hat in alle befriedete Siedlungen Nachrichten geschickt. Darin stand, dass in unserem Land merkwürdige Dinge vorgehen ... sie nennen es `den lautlosen Tod´.«


    »Der lautlose Tod? Was ist das?« Bralla bekam Gänsehaut.


    »So genau besagte das die Nachricht nicht. Es stand nur darin, dass in manchen Siedlungen von einem Tag zum anderen alle Bewohner verstorben seien und keiner wusste warum. Sie wiesen keine Wunden auf, und auch auf ein Gift deutete nichts hin.«


    Erkenntnis trat in Brallas Gesicht. »Oh, ihr Götter! Sie sind erstickt!«


    Simon nickte abgehackt und ballte die Hände zu Fäusten. Sein Blick folgte der Kuppelwand bis über seinen Kopf hinweg. »Jetzt wissen wir, was der lautlose Tod ist. Es ist eine magische Halbkugel, die sich über eine bestimmte Landfläche legt, ganz wie die alten Kuppeln der Götter. Nur gibt es hier einen wesentlichen Unterschied: Hier kommt keine Luft herein. Mit der Zeit muss jedwedes Leben unweigerlich … ersticken.«


    Die Menschen redeten unruhig durcheinander, einige brüllten laut auf, und andere trommelten mit den Fäusten gegen das schwach schimmernde Hindernis.


    »Das ist die Strafe der Götter!«, rief eine bucklige, ältere Frau.


    »Warum? Wir haben doch nichts Böses getan!«, erwiderte ein dicker Mann, der panisch seine Hände rieb. Immer mehr Menschen kamen herangelaufen. Schnell sprach sich herum, dass sie alle eingesperrt waren und dass die Kuppel rundherum dicht mit dem Boden abschloss.


    »Wir werden hier wirklich sterben, nicht wahr?«, hauchte Bralla, die sich dicht neben Simon gestellt hatte. Eine Träne lief ihre Wange entlang.


    Simon nickte. »So, wie viele vor uns. Und auch wir werden unserer geliebten Drachentochter nicht erzählen können, was uns umgebracht hat. Wenn jemand irgendwann bemerkt, dass man von uns schon länger nichts mehr gehört hat, wird man Boten ausschicken, die später nur noch von unserem grausamen Ende berichten können.«


    Bralla ergriff seine Hand, ohne ihn anzusehen. Beide standen nebeneinander und betrachteten die wogenden Grashalme, die sich geschmeidig – wenige Meter entfernt – in einem Windhauch bogen. »Wie schnell wird es gehen?«, fragte Bralla ängstlich, doch Simon schüttelte nur den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    »Warum graben wir uns nicht unten durch?«, fragte der Junge, der noch vor wenigen Minuten Brallas Eimer umgeworfen hatte.


    Simon schaute ihn an. »Wir können und sollten es versuchen, aber nach dem, was ich von den göttlichen Kuppeln weiß, gehen die Ränder weit in die Tiefen der Erde. So tief, dass ein wirksamer Tunnel die Arbeit von Wochen notwendig machen würde. Abgesehen davon haben wir keine entsprechende Ausrüstung hier.«


    »Besser, als tatenlos auf unser Ende zu warten!«, erwiderte der dickliche Mann, der seine Hände inzwischen so fest knetete, dass sie dunkelrot waren.


    »Ja, du hast recht. Alles ist besser, als hier zu warten«, stimmte Simon zu, doch in Gedanken sah er das Ende seines geliebten Dorfes mit all seinen Bewohnern kommen. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Die weiße Regentin hatte an alle Ortschaften, Siedlungen und Städte ein Schreiben gesandt, in dem sie von den merkwürdigen Vorfällen in ihrem Reich berichtete. Keiner wusste wirklich, was dabei geschah. Niemals gab es einen Zeugen oder gar einen Überlebenden, keiner wusste, woher der lautlose Tod kam und ob es jemanden gab, der ihn steuerte. Plötzlich tauchte er einfach auf und hinterließ nur das ewige Schweigen. Dass es sich dabei um eine göttliche Kuppel handelte – oder zumindest um ein Gebilde, das ihr ungemein ähnelte –, war anscheinend nicht bekannt. Zumindest Simon hatte davon noch nicht gehört, und in dem Schreiben der Regentin war es auch nicht erwähnt. Nachdenklich blickte er zu Boden. `Es gibt noch etwas, was wir tun können. Etwas, was möglicherweise unserer Regentin hilft, über all das hier mehr zu erfahren, falls noch niemand vor uns auf die Idee gekommen ist.´


    Bralla schaute ihn an. »Was wirst du jetzt tun?«


    »Ich werde zurück in mein Haus gehen und einen Brief aufsetzen. Darin werde ich genau beschreiben, was hier geschieht. Falls wir es nicht schaffen, hier herauszukommen, erfährt unsere Regentin zumindest, was passiert ist. Ich hoffe, jemand wird den Brief finden … irgendwann … eines Tages.«


    Bralla schluchzte inzwischen unkontrolliert. »Eines Tages«, wiederholte sie völlig aufgelöst.


    


    Außerhalb der Sichtweite des Dorfes, aber dennoch so nahe, dass man die durchschimmernde Kuppel noch ausmachen konnte, standen einige in schwarzen Kapuzenmänteln gehüllte Gestalten. Sie hielten sich an den Händen, bildeten einen Kreis und hatten einen düster klingenden Gesang angestimmt. In der Mitte des Kreises stand eine weitere Person, deren Mantel noch düsterer wirkte als die der anderen. Auch sein Gesicht war vollkommen verborgen, aber da er beide Hände in die Höhe hielt, waren die Ärmel zurückgefallen und offenbarten weißhäutige Arme, die mit Runen verziert waren. Sein Mantel wogte in den Wellen der aufkommenden Magie, die sich zwischen ihm und seinen Verbündeten aufgebaut hatte. Sein Gesicht war zur Siedlung Südstern gewandt. Er konnte die Vorgänge dort gut verfolgen, und er wartete.


    


    vvvvv


    Ein gebückt laufender Düstersteinkobold in einem schlichten, weit geschnittenen, weinroten Gewand trat vorsichtig an den onyxfarbenen Thorn heran. Seine Stimme zitterte, als er sprach: »Mein Mo… Monarch, der lautlose Tod … hat wieder zugeschlagen.«


    Die mächtige, schwarz geschuppte Gestalt hob den Kopf. Er funkelte den grauhäutigen kleinen Mann böse an. »Wo?«


    Fast erleichtert seufzte der Kobold, er war nicht sicher gewesen, ob er nicht schon beim ersten Satz seiner Nachricht in den Boden gestampft werden würde. »Bei einem Dorf namens Südstern, mein Monarch, westlich von Tempelburg. Unsere Spione haben uns darüber informiert, dass seit fünf Stunden die magische Glocke über dem Dorf liegt und seitdem Unruhen unter den Bewohnern ausgebrochen sind.«


    Unterarmlange, schneeweiße Reißzähne zeigten sich, als der Monarch amüsiert die Lippen verzog. »Wunderbar! Ich liebe es, wenn die Menschen in Panik geraten. Das hat so etwas von einem Koboldtheater. Wirklich schade, dass ich es nicht mit eigenen Augen betrachten kann.«


    »Mein Herr?« Eine vorher nicht sichtbare Gestalt schälte sich aus dem Schatten des Throns. Cor Keto wandte seinen Kopf, seine Augen verengten sich misstrauisch. »Medana, meine geschätzte Verbündete. Warum schleichst du einer Katze gleich durch mein Heim? Ich könnte auf den Gedanken kommen, dass du mich ausspionierst, und das wäre dir und deiner leiblichen Hülle nicht sehr zuträglich. Gegrillte Koboldkeule hatte ich schon einige Tage nicht mehr.«


    Als Cor Keto sah, dass Medana nicht im Geringsten von seinen Worten beeindruckt schien, verfinsterte sich seine Laune. »Also, was willst du? Ich habe dich nicht rufen lassen, und es auch noch nicht an der Zeit, mit Sennus Nachtschatten Kontakt aufzunehmen.«


    Medana griff mit den Händen an ihre Kapuze und schlug sie nach hinten. Ihr faltiges, mattgraues Gesicht, umrahmt von langen schlohweißen Haaren, die wild in alle Richtungen standen, kam zum Vorschein. »Mein Herr, ich sehe, dass die Kunde über den lautlosen Tod Euer Herz erfreut, doch auch ich habe etwas, was Euch große Freude bereiten sollte.« Sie verzog das Gesicht zu einem grausamen Grinsen. »Ich habe Euren Wunsch erfüllt und mit dem Menschenkind lange und intensiv gearbeitet.«


    Interessiert blinzelte Cor Keto, dann schnellte sein langer Hals in ihre Richtung. Nur zwei Handbreit vor ihrem Koboldgesicht kam sein Schädel zum Stehen und pendelte einer Schlange gleich hin und her. »Du redest von dem blonden Menschenkind aus der anderen Welt, nicht? Das würde mich nun wirklich interessieren. Wie war noch ihr Name?«


    »Janice Schneider, mein Herr.« Medana neigte ihren Blick. »Sie erzählte uns von dem geheimnisvollen Mädchen, das in ihrer Welt von heute auf morgen spurlos verschwunden ist. Und ich glaube, dass diese Tatsache mit den Geschehnissen unserer Welt verbunden ist.«


    Der Leviathan blies ein Rauchwölkchen aus seinen Nüstern. Er war der einzige seiner Art, der nicht nur das Wasser, sondern auch das Feuer beherrschte. »Wie kommst du darauf?«, fragte er gereizt.


    »Weil sie mir von einem Talisman erzählte, den das Mädchen um den Hals trug. Es ist ein silbernes Amulett in Form eines Drachens, der beide Flügel spreizt. Ihr kennt das Symbol?«


    Die Augen in dem drachengleichen Schädel drehten sich, ein Knurren entstieg der Kehle. »Was willst du mir damit sagen, Medana? Hegst du die Vermutung, dass man uns getäuscht haben könnte? Willst du sagen, dass sich mein oberster Magier hereinlegen ließ?« Die letzten Worte brüllte er vor Wut heraus. In seinem Zorn peitschte er den mächtigen Schwanz hin und her.


    Die Koboldschamanin verneigte sich noch tiefer. »Mein Herr, ich berichte Euch nur, was mir das fremde Menschenkind berichtet hat. Doch wenn Ihr mir nicht glaubt, solltet Ihr die Worte aus ihrem Munde vernehmen.«


    Bevor der Monarch weiter nachfragen konnte, trat schräg hinter Medana eine schmale, menschengroße Person aus dem Schatten eines Stützpfeilers. Cor Keto blickte erbost zu dem weiteren unangekündigten Besucher und richtete seinen Oberkörper auf. »Noch mehr herumkriechendes Ungeziefer? Das solltet ihr euch beide schnell abgewöhnen, sonst werde ich euch lehren, was es heißt, meinen Zorn auf sich zu lenken. Niemand außer mir schleicht in meiner Festung umher, Medana!«


    Medana nickte verstehend, strahlte dabei aber eine solche Ruhe aus, dass Cor Ketos Zorn noch größer wurde. Er rang sichtlich mit der Überlegung, ob er die alte Hexe rösten oder doch lieber verschonen sollte.


    »Mein Herr, es stand nicht in unserer Absicht, Euch zu verärgern. Es soll auch nicht mehr vorkommen, aber ich empfand es als wichtig und eilig, dass Ihr sie kennenlernt.«


    »Was soll der Unfug? Ich kenne sie doch bereits!«


    Medanas Begleitung kam einige Schritte näher und trat in den Lichtschein eines der riesigen Kerzenleuchter, der direkt neben dem Thron stand. Die Wut des Monarchen ebbte ab und wich Verwunderung. Eine junge Menschenfrau stand vor ihm, die er nicht kannte. Leuchtend feuerrote Haare hingen ihr bis zur Hüfte hinab und umspielten ihre durchtrainierte Figur, die kaum von dem knapp geschnittenen, mattschwarzen Kleid verborgen wurde. Für einen Menschen sah sie reizvoll aus, aber das beeindruckte Cor Keto nicht. Was ihn allerdings berührte, waren ihre Augen: Unbarmherzig glommen sie in einem kantigen Gesicht, doch auf den Augäpfeln zeichneten sich keine Pupillen ab. Weiße Perlen auf weißem Grund, mehr waren sie nicht, und je länger man hineinsah, desto schwermütiger wurde man.


    »Wer ist das, und was ist mit ihren Augen geschehen?«, fragte Cor Keto misstrauisch.


    Medana grinste wie ein kleines Kind. »Das, mein Herr, ist das, was von Janice Schneider übrig geblieben ist. Und lasst Euch nicht täuschen, sie sieht mindestens so gut wie vor meiner kleinen Behandlung. Ihre Augen sind, wie ihre Seele, zu Orten vorgestoßen, die wir uns kaum vorstellen können und die weit außerhalb unseres Verständnisses liegen. Da ist eine Veränderung ihres Erscheinungsbildes nicht ungewöhnlich.«


    Die rothaarige Frau blieb stehen, legte den Kopf leicht zur Seite und verneigte sich dann in einer fließenden, vollendeten Bewegung. »Mein Herr, Euer Wort ist mir Gesetz!«


    Cor Keto legte das Lächeln eines Raubtieres auf. »Wahrlich, das hast du erschaffen? Dieses Weibsbild hat nichts mehr mit dem Kind zu tun, das meine Düstersteinkobolde vor einigen Sonnenumläufen in meinen Thronsaal brachten. In ihren pupillenlosen Augen steht die pure Boshaftigkeit geschrieben, das gefällt mir!«


    Er lachte. Es war ein rauer, grollender Ton, der von der Kuppel des Thronsaals noch lauter zurückfiel.


    Der Bote stand noch schweigend an seinem Platz und zitterte am ganzen Leib. Er hatte es nicht gewagt, ohne Genehmigung des Monarchen den Saal zu verlassen, doch sah er seine Anwesenheit auch als eine Störung, seitdem die alte Hexe aufgetaucht war. Er wusste, dass allein ein Räuspern von seiner Seite sein Todesurteil bedeuten konnte. So betete er innerlich zu Gaia, dass Cor Keto ihn einfach nicht bemerkte und doch noch der Moment kam, wo er ungesehen verschwinden konnte.


    »Janice Schneider …«, wiederholte der Monarch den Namen nachdenklich, da reckte die junge Frau trotzig ihr Kinn vor und blickte in seine Richtung.


    »Die bin ich nicht mehr«, erwiderte sie. »Nichts in mir ist mehr ein Teil von ihr. Sie hat sich in mir verloren und wird niemals mehr zurückkehren. Ich bin der Schatten der Nacht, ich bin die Flamme der Rache, ich bin die Seelenrose und auf der Suche nach mir selbst. Das Nichts höchstpersönlich gab mir einen neuen Namen: Ignis!« Mit diesen Worten drehte sie sich in Richtung des Boten. Der Düstersteinkobold zuckte zusammen, als die unheimlich wirkende Frau ihre Aufmerksamkeit auf ihn richtete. Ignis musterte ihn genauer.


    Cor Keto bemerkte ihren Blick und folgte ihm. »Was?«


    Ignis grinste. »Herr! Mein Geist, mein Körper und meine Gedanken stehen ab heute nur in Eurem Dienst. Ich will das tun, was Euch glücklich macht. Damit Ihr seht, zu was ich fähig bin, beginne ich damit, diese unnütze Schande aus Eurem Blickfeld zu entfernen.« Sie streckte eine Hand weit von sich. Ihre feurigen Haare begannen schlangengleich in alle Richtungen aufzuwallen, und ihre Augäpfel glühten orange. Im nächsten Moment donnerte ein Lichtkegel aus ihrer Hand und brannte sich unerbittlich in die Brust des unvorbereiteten Kobolds. Er schrie erbärmlich auf, dann war es vorbei. Er brach zusammen, und ein Gestank von verbranntem Leinen und Fleisch breitete sich um den Thron herum aus. Cor Keto und Medana blickten verwundert auf den zusammengebrochenen Körper. Kurz darauf begann der Monarch schallend zu lachen. Als er sich wieder beruhigt hatte, fuhr er sich mit einer armlangen Kralle über die Nasenspitze.


    »Wunderbar! Medana, ich mag deine neue Schöpfung! Sicherlich wird sie uns nützlich sein. Sie wird uns auf der Suche nach der Menschenfrau namens Mina helfen.«


    Ignis hob einen Mundwinkel und lächelte kalt. »Mit Vergnügen, mein Herr!«
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    Kapitel 6: Ankunft in Tempelburg


    


    



    Nachdem die Greifen mit ihren Reitern die dichten Wälder um Pagalaz verlassen hatten, verstand Mina, was Zados mit den Wundern des Reichs der Drachentochter gemeint hatte. Das Land, über das sie flogen, war so abwechslungsreich, wie sie es noch nie gesehen hatte. Die Wälder wichen bereits nach zwei Tagen einer Wüstenregion, die den Namen Sonnensenke trug. Die Temperaturen waren allerdings am Tage nicht so unerträglich heiß, wie sie es erwartet hatte, und in den Abendstunden, wenn Heerführer Herdanik Sann das Nachtlager aufschlagen ließ, fühlte sich die Luft eher mild statt kalt an.


    Am Abend des fünften Tages fand Mina auf ihrem Nachtlager eine lilafarbene, traubenförmige Blume. Ihr kurzer, blätterloser Stil war gewunden und erinnerte sie an einen Korkenzieher. So eine hatte sie noch nie gesehen. Verwundert nahm sie die Blume auf, dann erst bemerkte sie ihren fantastischen Duft. Eine Sinfonie der Eindrücke überkam sie, als sie tief einatmete. Minutenlang widmete sie sich nur noch diesem Duft, dann erst schaute sie sich verstohlen um. Wer hatte ihr die Blume hingelegt? Keiner der Anwesenden schien in ihre Richtung zu blicken, niemand war nah genug, um ihre Faszination bemerkt zu haben. Da sah sie ein Augenpaar, das aus dem Schatten eines Baumes zu ihr hinüberfunkelte: Nirvan. Schnell wandte er sich ab. Mina ließ den Arm und somit auch die Blume sinken. Behutsam legte sie sie neben das Kopfende ihres Schlafplatzes. Der Duft würde ihr süße Träume schenken, da war sie sich genauso sicher wie über die Entscheidung, dass sie Nirvan nicht fragen würde, ob die Blume von ihm kam.


    Am siebten Tag verschmolz der rar bewachsene Landstreifen der Sonnensenke mit einer fruchtbaren, leicht bewaldeten Steppe, die zu den Ausläufern des Reichs Semand gehörte, dem Fürstentum der Elben. Im Nordosten verblieb dabei unentwegt gut sichtbar die Bergkette des Ohemes. Mina genoss die Reise, wunderte sich aber, dass sie kaum einen Bewohner zu Gesicht bekam. Nur selten erkannte sie weit unter sich eine Gestalt, die geruhsam gen Himmel blickte oder eilig Deckung suchte. Hier oder da huschte ein Schatten in den Schutz einer Senke, ohne dass Mina hätte sagen können, ob es sich um ein Tier oder um etwas anderes handelte.


    In der ganzen Zeit kümmerte sich Nexus fürsorglich um sie. Unermüdlich berichtete er ihr von den Wundern Dra'Iras oder den Gepflogenheiten der einzelnen Völker und erklärte ihr, was alles mit Magie möglich war, wenn man sie nur richtig beherrschte. Mina lachte, staunte und fürchtete sich vor dem, was sie hörte.


    Erst am Abend des achten Tages gesellte sich Nirvan zu ihnen. Bis dahin hatte er sich zurückgehalten und die Einsamkeit gesucht. Zuerst wortkarg, dann immer ungezwungener begann er mit Mina zu reden. Er befragte sie zu ihrer Kindheit, erzählte von seinen ersten Tagen in Tempelburg und zeigte ihr sogar kleine magische Kunststückchen. Mina war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte, freute sich aber über seinen Wandel. Nexus bekam davon allerdings nicht viel zu spüren. Bei ihm nutzte Nirvan weiterhin jede Gelegenheit, kleine Beleidigungen loszuwerden.


    Am zehnten Tag befahl Herdanik einen ganzen Tag Pause. Sie lagerten auf einem kahlen Hügel in Sichtweite der Siedlung Anaboz, der mächtigsten Zwergenfeste im Reich der Drachentochter, wie Mina von Nexus erfuhr. Aus der Entfernung konnte sie gigantische Türme und scheinbar unüberwindbare Mauern ausmachen, die sich farblich kaum von den Bergwänden abhoben. Mina sah auch kleine, schwarze Punkte, die auf ein stetiges Kommen und Gehen unzähliger Besucher hinwiesen. Nexus erklärte, dass es sich um Zwergenkrieger und -händler handelte, die Anaboz mit regem Leben erfüllten. Zu gerne hätte sie einen der Greifenreiter überredet, mit ihr näher heranzufliegen, doch das war etwas, wozu niemand bereit war. »Wir haben für so etwas keine Zeit«, oder: »Eine unangekündigte Einheit von Greifenreitern über Anaboz könnte zu Missverständnissen führen«, waren die Antworten, die sie unvermittelt erhielt.


    An diesem Abend waren die Gefährten besonders gut gelaunt, und die Greifenreiter beschlossen, den Tag mit einem kleinen Fest zu beenden. Einige holten Musikinstrumente aus ihrem Gepäck, die an Panflöten erinnerten, allerdings fächerten sich die unterschiedlich langen Pfeifen in alle Himmelsrichtungen auf, was den Eindruck hinterließ, sie seien von einem kleinen Kind ohne Sinn und Zweck zusammengefügt worden. Doch als der erste Reiter seine Flöte an die Lippen setzte, entlockte er ihr eine träumerische Melodie, die Mina an die Lichttralle in Pagalaz erinnerte. Sie sah plötzlich vor ihrem geistigen Auge noch einmal die kleine Grotte unter der Erde, in der die winzige Feenart zwischen den von der Decke hängenden Wurzeln und den am Boden wogenden Grashalmen tanzte. Als der zweite Flötenspieler erklang, stiegen die Greife mit einem kehligen Gurren in den Rhythmus der Musik ein. Nach nur wenigen Minuten stand Mina auf und ging ans Lagerfeuer. Ohne es bewusst vorgehabt zu haben, fing sie an, sich zu den melodischen Klängen zu bewegen. Einige lachten und klatschten in die Hände. Nexus kicherte und gesellte sich zu den Feiernden. Nur Herdanik, der abseits mit seinem Stellvertreter über einer Landkarte saß und diskutierte, und Nirvan, der in entgegengesetzter Richtung auf dem Boden hockte, nahmen nicht daran teil. Nirvans Augen funkelten in der Dunkelheit, als er Minas Tanz aufmerksam verfolgte. Das Mädchen drehte sich im Kreis, sprang anmutig von einer Fußspitze auf die andere und gab ein herzliches Kichern von sich. Einer der Greifenreiter warf ihr ein durchschimmerndes Tuch zu, das sie spielerisch in ihren Tanz integrierte.


    Nirvan verstand nicht, was es war, aber Mina berührte sein Herz. Etwas an ihr ließ ihn vergessen, warum er so hart zu sich und allen anderen war und welche Bürde auf ihm lag. Ein verstohlenes Schmunzeln stahl sich in sein Gesicht, als er bemerkte, dass sie gelegentlich nach ihm Ausschau hielt. Für einige Herzschläge ließ er sich treiben, er lauschte der Musik und wiegte den Kopf im Rhythmus. Der Moment war friedvoll, einfach nur ein Schatten in der Nacht, der kein Gestern und kein Morgen kannte.


    So trieben zweieinhalb Wochen lang die Tage wie Blätter im Wind vorbei. Jeder Morgen begann noch vor dem Sonnenaufgang mit emsigem Treiben, und jeder Abend endete in harmonischer Runde mit den Greifenreitern. Tagsüber entdeckte Mina in schwindelerregender Höhe das Reich der Drachentochter, und je öfter sie den Flugwind im Gesicht verspürte, desto klarer wurde ihr, dass sie irgendwann selbst und ganz alleine mit solch einem prachtvollen Tier durch die Lüfte fliegen wollte. An ihr ehemaliges Zuhause und an die zurückgelassenen Freunde dachte sie kaum noch. Und so kam der Zeitpunkt, an dem Herdanik ihr offenbarte, dass sie am Nachmittag ihr Ziel erreichen würden, fast überraschend.


    Die Schwingen der Greife hoben und senkten sich regelmäßig und brachten die Reisenden sicher voran. Der Tag war sonnig und warm, der Duft von Blumen und frisch geschnittenem Gras lag in der Luft, und nach wenigen Stunden vernahm Mina den Ruf, den sie gleichzeitig herbeigesehnt und gefürchtet hatte: »Seht! Dort hinten liegt Tempelburg!«


    Ein Greifenreiter wies gen Norden. Mina ließ den Anblick auf sich wirken. Sie sah eine riesige Ansammlung von Gebäuden, die von einer ungewöhnlich hohen Steinmauer umrundet wurde, die in allen vier Himmelsrichtungen von imposanten, nachtschwarzen Stadttoren unterbrochen war. Von dort führten vier Straßen fort, die sich in viele kleinere und unbefestigte Feldwege verzweigten. Die schwarzen Stadttore waren weit geöffnet, und silberne Beschläge, die sich über jeden Winkel der Tore zogen, funkelten in der Mittagssonne. Alle möglichen Gestalten, von denen die meisten sicherlich Menschen waren, betraten oder verließen die Stadt zu Fuß, zu Pferd oder mit Karren, immer unter den wachsamen Augen einiger Torwächter, die die gleichen blauen Uniformen trugen wie die Greifenreiter.


    »Mein Gott! Die Tore sind ja so groß, dass ein Riese hindurchpassen würde!«, rief Mina über ihre Schulter.


    Der Greifenreiter hinter ihr setzte ein seliges Lächeln auf. »Oh ja, ein Riese oder ein Drache. Die Tore sind uralt und sollen angeblich aus der Zeit stammen, in der Lian, die Mutter der allerersten Drachentochter, noch hier lebte. Ihr zuliebe wurden sie so erbaut, dass sie die Stadt bequem betreten und verlassen konnte.«


    Mina schüttelte den Kopf. »Unmöglich! Die Tore mögen ja groß genug für einen Drachen sein, aber die Straßen der Stadt sind zu klein und verwinkelt. Da hätten ja schon drei Pferde nebeneinander echte Probleme voranzukommen.«


    »Ja, heute mag das so sein, aber damals, als die Stadt nur aus einer traurigen Hüttenansammlung um den Palast herum bestand, bot Tempelburg ausreichend Platz für einen Drachen.«


    Er ließ sein Reittier tiefer sinken und löste sich somit aus der Keilformation, die die Greifen kompromisslos gehalten hatten. »Jetzt sind wir direkt über der Stadtmauer. Seht Ihr sie, Mina? Seht Ihr die Perfektion, mit der die Steine angeglichen wurden?« Er strahlte.


    »Du kommst aus Tempelburg, nicht wahr? Es ist dein Zuhause«, stellte Mina unvermittelt fest. Es war keine Frage.


    Ihre Blicke trafen sich. »Ja, das stimmt. Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht, und irgendwann habe ich mir meinen Jugendtraum erfüllt: Ich bin in die Armee der Drachentochter eingetreten. Mein Ziel war es, zu einem Greifenreiter berufen zu werden, von denen es nur wenige gibt und deren Ausbildung zu den härtesten zählt. Nur die besten und treusten Wächter der Leibgarde dürfen auf die Rücken dieser edlen Tiere. Und wir in Tempelburg sind die Einzigen, die gezähmte Greife vorweisen können.« Stolz schwang in seiner Stimme mit.


    Mina verstand ihn, sie schaute wieder zur Stadt. Hinter den Stadtmauern erkannte sie ein Gespinst aus schmalen Gassen und Straßen, die von scheinbar wild zusammengewürfelten Gebäuden flankiert wurden. Die Häuser waren alle unterschiedlich groß und auf verschiedene Weisen errichtet, als ob jedes Volk und jeder Clan seine Individualität durch die Architektur seiner Bauten zum Ausdruck bringen wollte. Vereinzelt sah sie auch kleine Verkaufsstände vor den Hauswänden, auf denen alle möglichen Handelswaren angeboten wurden. Die Stadt pulsierte von Stimmen, Geräuschen und Gerüchen.


    Mina schüttelte den Kopf. Der Greifenreiter missverstand ihre Bewegung und zuckte entschuldigend die Achseln. »Na ja, Ihr habt schon recht. Die Straßen sind wirklich zu voll und fast beängstigend eng. Das ist wohl die Konsequenz daraus, dass sich zu viele Völker auf einer zu kleinen Fläche angesiedelt haben, die Stadtmauern aber niemals weiter nach außen versetzt wurden.«


    Sie antwortete ihm nicht. Von der schier unendlichen Menge an neuen Eindrücken in den Bann geschlagen, war es nicht die Stadt selbst, die ihr die Sprache verschlagen hatte. Es war das, was sie im Zentrum all dessen ausgemacht hatte. Weit über den höchsten Dächern der mächtigsten Residenzen offenbarte sich der riesige Palast, der nicht beeindruckender hätte sein können. Unzählige unterschiedlich große Türme mit kleinen Spitzdächern schimmerten dort elfenbeinfarben. Einige von ihnen waren irgendwie asymmetrisch, und es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, was an ihnen nicht stimmte: Seitlich waren ungewöhnlich breite Balkone angebracht, die ohne eine Brüstung, dafür aber mit einer sehr breiten Fläche ausgestattet waren. Mina musste nicht fragen, welcher Sinn damit verfolgt wurde, denn sie sah dort überall Greife, die auf ihnen entlangliefen, herumlagen oder aus länglichen Steintrogen fraßen. Es waren Landeflächen.


    Die Greifenreiter hatten den Palast fast erreicht. Zuletzt überflogen sie eine weißgetünchte Steinmauer, die den inneren Hof umgab. Dort sah Mina eine Einheit von uniformierten Kriegern, die stramm zu einem Tor marschierten. Sie hörte die unter ihr angebundenen Pferde unruhig wiehern, als sie die Greife bemerkten. Mina fühlte sich plötzlich klein und zerbrechlich. Der Palast wirkte unbezwingbar, seine Ausmaße waren gigantisch. Jeder Turm und jede Ausbuchtung zeigten eine Verspieltheit, die sie entfernt an ein Elbenheim erinnerte. So oder so ähnlich hätte sie es sich vorgestellt, wenn diese reinen, feinfühligen Wesen versucht hätten, eine Festung für Menschen zu erbauen. Unzählige zierliche Türme, fein geschnittene Fenster, bei dem keines dem nächsten glich, und Burgzinnen, die über und über mit in Stein gehauenen Fabelwesen verziert waren – all das sah Mina gleichzeitig und ließ sie schwindeln.


    Ihr Reiter bemerkte, wie sie zusammensackte. Eilig legte er einen Arm um sie und drückte sie fest an sich. Ein wenig erschrocken blickte sie über ihre Schulter. »Danke«, hauchte sie verlegen.


    Der Greifenreiter grinste. »Als ich das erste Mal zum Palast schritt, erging es mir nicht anders. Die Geschichte, die in den Mauern steckt, überwältigte mich und ließ meine Beine schwach werden. Und selbst nach sieben Jahren lässt der Anblick mein Herz noch frohlocken.« Er schaute verträumt zu dem höchsten Turm. »Für diese Stadt lohnt es sich zu sterben.«


    »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Ich werde abwarten, was sich hinter dem äußeren Erscheinungsbild verbirgt.« `Und was ich von eurer Drachentochter halten werde´, fügte sie in Gedanken hinzu. In den letzten Abenden hatte sie mehrfach versucht, die Greifenreiter über die Drachentochter auszufragen, doch keiner hatte mit ihr darüber reden wollen. Offensichtlich hatten sie eine entsprechende Anweisung erhalten. Minas Wissen über die Drachentochter war sehr begrenzt. Nexus‘ Oheim hatte von der Schöpfungsgeschichte und den Göttern erzählt. Zados hatte von Lian berichtet, die für die jungen Völker gegen ihre eigene Rasse gezogen war. Aber was dann? Irgendetwas musste mit Lian passiert sein. Und obwohl außer ihr alle Drachen in die Verbannung geschickt worden waren, hatte sie Nachfahren, die bis heute das Land regierten.


    Mina blickte nach hinten. Sie erkannte mehrere Greife, die ihnen folgten. Auf halber Höhe sah sie Nirvan, der mit kalkweißem Gesicht hinter einem Reiter saß. Nexus hockte nur einen Greif weiter zwischen einem andern Reiter und dem Hals des Tieres, so wie sie. Der kleine Waldkobold amüsierte sich offenbar gut, denn er lachte und zeigte auf Ereignisse, die sich unten auf der Straße abspielten. Dabei bewegten sich seine Lippen ohne Unterlass. Der Wachmann, der Nexus eher unwillig umklammert hielt, blickte nur gelangweilt in die gewiesenen Richtungen.


    »Dort ist unser Landeplatz!«, rief jemand zu Mina. Es war Herdanik. Sein Greif glitt näher. Mit ausgestrecktem Arm zeigte er schräg nach unten. Mina folgte seinem Hinweis und erkannte eine Stelle, auf der kurzgeschnittener Rasen wuchs und die von einem anmutigen Garten umschlossen wurde.


    »Es ist wunderschön hier«, flüsterte sie.


    Der junge Greifenreiter hinter ihr nickte. »Oh ja, das ist es. Aber wartet erst, bis Ihr den Audienzsaal der Drachentochter seht! Er ist einmalig in Form und Gestaltung. Nur die besten Künstler von den vereinten Völkern haben dort ihre Spuren hinterlassen.«


    Die Greifen setzten zur Ladung an. Gleich kamen aus allen Richtungen junge Burschen, die schwarze Wamse trugen, auf deren Brust ein hellgrauer Drache eingestickt war. Es war der gleiche Drache, den Mina schon so oft an der Greifengarde gesehen hatte – der gleiche, den sie selbst als Silberamulett um den Hals trug. Die Burschen standen Spalier und halfen den Reitern beim Absteigen. Herdanik trat neben Mina. Er bedeutete ihr, ihm zu zwei großen Flügeltüren zu folgen. Sie öffneten sich wie von Geisterhand. Herdanik, Mina, Nirvan und Nexus betraten einen langen, breiten Flur. Blendendes Sonnenlicht, heller als außerhalb des Palastes, erfüllte ihn. Auf der rechten Seite reihten sich doppelt mannshohe Fensterbögen aneinander, auf der linken schimmerten kupferfarbene Spiegel in der gleichen Größe und Form, die in kunstvoll gehaltenen Rahmen an den Wänden hingen. In der Mitte jedes Spiegels prangte eine silberne Rune. Die Spiegel waren es, die das einfallende Licht in einem solchen Maße reflektierten, dass Mina ihre Augen zusammenkniff und die Stirn kraus zog.


    »Wie kann es hier drin so hell sein?«, flüsterte sie mehr zu sich selbst, doch der Heerführer hatte sie gehört und wandte sich um. »Es liegt an den Runen. Es handelt sich hierbei um Runen der Bindung. Jedes Tageslicht, das in die Spiegel fällt, wird dupliziert, gebunden und teilweise zurückgeworfen.«


    »Das verstehe ich nicht«, gestand sie.


    »Der Spiegel fängt das Sonnenlicht ein und speichert einen Teil davon«, erklärte er in einem trockneren Tonfall. »Das gespeicherte Licht gibt er erst dann wieder frei, wenn die Sonne untergegangen ist und sich der Schleier der Finsternis über das Land gelegt hat. Vorher kann das gespeicherte Licht nicht entweichen, obwohl es das will. Das ist der Grund, warum es in den Gängen stets heller ist als draußen. Und so kann es hier auch am Abend und in der Nacht so hell wie am Tage sein. Wenn man das nicht wünscht, gibt es ein einfaches magisches Schlüsselwort, das – laut ausgesprochen – das Licht zum Erlöschen bringt.« Er drehte sich in die vorher eingeschlagene Richtung und schritt weiter.


    Mina zögerte und wandte sich an Nirvan und Nexus. »Danke, dass ihr mich nicht alleine lasst.«


    »Was auch kommen mag, in uns wirst du weiterhin Freunde haben, wirklich. Freunde, die für dich da sind, wenn du sie brauchst«, erwiderte Nexus. »Abgesehen davon muss doch jemand auf Seidenzahn aufzupassen, bis Seidenzahn sich hier in der großen Stadt zurechtfindet.« Zufrieden grinste der Waldkobold.


    Erleichtert lächelte sie zurück. Seitdem sie in Pagalaz gewesen waren, hatte sie Seidenzahn an Nexus zurückgeben wollen, aber der Waldkobold suchte ständig neue Ausreden, damit sie die Elementenratte noch behielt. Sie wusste, dass er das nur ihr zu Liebe tat, denn sie genoss die Gegenwart des kleinen Tieres, und dafür war sie ihm dankbar.


    Nexus blickte zu Nirvan. Der junge Magier zog zuerst fragend eine Augenbraue hoch, dann nickte er. »Der Zwerg hat recht.«


    Mina musste grinsen, als Nexus seine Augen verdrehte und aufstöhnte. »Da hat er es schon wieder gesagt!«


    Ihre Schritte hallten einsam den Gang entlang. Zwei weitere Flügeltüren, die mit unzähligen Malereien übersät waren, öffneten sich geräuschlos, bevor Herdanik die Gelegenheit hatte, anzuklopfen. Offensichtlich wurden sie erwartet. Vor dem letzten Tor hielt er inne, schaute zu Mina und zögerte, bis man hinter dem Tor etwas vernahm. Es klang, als ob jemand mit einem schweren Stab auf dem Boden klopfte, um Aufmerksamkeit zu erlangen. Dann kündigte eine fremde Stimme den Feldherren und seine Begleiter an. Mina schluckte. Das Tor wurde nach innen aufgezogen. Mit eiligen Schritten ging Herdanik voran, bis er etwa in der Mitte des dahinterliegenden Saals stehen blieb und sich steif verbeugte. »Ehrenwerte Mitglieder des vereinten Völkerrates, ehrenwerte Regentin, ich habe meinen Auftrag ausgeführt. Ich bringe Euch Nirvan, den Heimkehrenden, und seine Begleiter.«


    Minas Hals war ganz trocken. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, geschweige denn, ob sie wirklich den vor ihr liegenden Saal betreten wollte. Nirvan nahm ihr die Entscheidung ab und schob sie sanft, aber energisch nach vorne. Mehr stolpernd als gehend trat sie so neben den Heerführer und erbleichte. Herdanik trat einen Schritt zur Seite, um allen Anwesenden die Sicht auf Mina freizugeben. Eine unangenehme Stille erfüllte den lichtdurchfluteten Saal.


    Unsicher fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Lange weiße Tische waren in einem Halbkreis um sie herum angeordnet, an denen gut vierzig Personen saßen, die sie verwundert anstarrten. Niemand sagte etwas, und Mina glaubte schon, von dem Schweigen erdrückt zu werden. Ihr wurde klar, dass sie sich hier von den Mitgliedern des vereinten Völkerrates befinden musste. Diese fingen an – irritiert von der Störung –, leise zu tuscheln. Mina blickte schüchtern umher. Sie sah einige Elben und Zwerge, ein paar Menschen, die so wirkten, als stammten sie von verschiedenen Clans, sowie ein paar ausgesprochen exotische Volksvertreter, die sie sich selbst in ihren kühnsten Träumen nicht so vorgestellt hätte. Eines der Wesen glich einem riesigen Ork, der jedoch weiche, fast menschliche Gesichtszüge hatte. Daneben hockte eine Kreatur, die ohne Zweifel an einen Gargoyle erinnerte. Jener unterhielt sich gerade mit einem ungelenk aufrechtsitzenden Mantikor, der seine fledermausgleichen Flügel hinter seinem Rücken zusammengefaltet hielt. Sein auf dem Löwenkörper sitzender Menschenkopf blickte zu Mina, dann schien er eine Frage des Gargoyles zu verneinen. Mina blinzelte. Sie kannte aus Legenden und Märchen nur die Hälfte der Wesen, die sie hier erblickte, doch zumindest einige Waldkobolde am hinteren Ende der Tischreihen gaben ihr ein wenig Sicherheit. Die Kobolde achteten aber mehr auf Nexus und hoben grüßend eine Hand. Nexus – schräg hinter ihr – grüßte sie unauffällig zurück.


    Eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein Zwerg mit einem kupferroten Bart, in dem kleine Perlen und Bänder eingeflochten waren, stand auf und stützte sich auf den Stil seiner Axt, die er neben dem Tisch kopfüber abgestellt hatte. Er trug einen schweren Helm, der mit schimmernden Edelsteinen verziert war. Neben ihm richtete sich eine Katzenfrau mit tiefschwarzem Fell auf. Mina erinnerte sich, dass Zados von einem Katzenvolk gesprochen hatte, welches sich `die Murner´ nannte. Der Schwanz der Katzenfrau zuckte nervös hin und her. »Wer ist sie?«, zischte sie vernehmlich in das Ohr des Zwerges, doch er hob nur unwissend die Schultern.


    Unruhe kam auf, bis ein lauter Ausruf jedes Gespräch zerriss. »Schweigt still! … Bitte.«


    Alle Blicke richteten sich auf eine Stelle. Da erst wurde Mina bewusst, dass sich dort, in der gegenüberliegenden Mitte des Halbkreises aus Tischen, ein Podest erhob, auf dem eine Frau saß, die sich aufgrund ihrer schneeweißen langen Haare und ihrer fließenden weißen Gewänder kaum von der Helligkeit des Saals abhob. Sie war schlank, mittleren Alters, und auf ihrem Haupt glänzte ein schlichter, goldener Reif. Sie saß auf einem marmorierten Thron und blickte neugierig zu Mina. Noch etwas anderes als Neugier lag in dem Blick.


    Minas Herz donnerte in ihrer Brust. Sie wagte kaum, den Blick erneut in die Runde zu werfen, da erhob sich die Frau von ihrem Thron. Das wallende Gewand wogte um ihren Körper. Gütige Gesichtszüge und schmale Augen musterten die Neunzehnjährige aufmerksam. Mina stockte, als sie begriff, wer die Frau war. Die Drachentochter, die letzte Nachfahrin von Lian, war ein Mensch.


    Nexus stupste Mina vorsichtig an. »Du solltest vielleicht etwas sagen.« Sie wusste, dass er recht hatte, aber sie konnte nicht.


    Die Regentin schritt von dem Podest herab. Anmutig näherte sie sich. Kurz vor Mina blieb sie stehen. »Habe keine Angst, Mina von Gabriel. Du bist unser Gast, und es wird dir hier kein Leid wiederfahren.«


    Mina stockte. »Sie ... Sie kennen meinen Namen?«


    Die Regentin neigte verständnisvoll den Kopf zur Seite. »Ja, ich kenne deinen Namen.«


    Mina dachte nach. Was sagt man einer allmächtigen Frau, wenn man sie das erste Mal traf? »Sie sagen, ich sei ein Gast, aber Gäste werden nicht aus ihrem Zuhause entführt, nicht wahr?« Das waren nicht die Worte gewesen, die sie heimlich zuvor geübt hatte. Jetzt aber waren sie ausgesprochen, und im Grunde war es auch das gewesen, was sie am meisten beschäftigte.


    Die Drachentochter senkte ihren Blick. »Natürlich. Ich werde versuchen, dir all deine Fragen zu beantworten, aber das sollten wir zu einem späteren Zeitpunkt an einem anderen Ort tun.«


    Sie wollte noch etwas hinzufügen, doch da erhob sich einer der Elben und fiel ihr ins Wort: »Verzeiht, meine Regentin, doch ich finde, wir sollten uns nicht von unserem vorherigen Gespräch ablenken lassen. Es gibt vieles zu entscheiden, und das sollte nicht durch eine kleine Störung verschoben werden!«


    Die Drachentochter drehte sich zu dem Sprecher. »Gelehrter Xsanthani, Ihr seid der Sprecher der Elbenvölker und Eure Stimme ist dem Rat heilig, das wisst Ihr. Doch ich versichere Euch, dass die kleine Störung ausnehmend wichtig für die Zukunft unseres Reichs ist.«


    Der Elb schüttelte den Kopf. »Nein. Das könnt Ihr mir nicht versichern. Wir sprachen darüber, dass in unserer scheinbar heilen Welt einiges nicht mehr stimmt. Der lautlose Tod ist nur ein Vorbote dessen, was kommen wird. Und ich muss mit deutlicher Stimme nochmals darauf hinweisen, dass Ihr, als die letzte Tochter des weißen Drachens, keine Nachkommen habt. Es wird Zeit, dass Ihr einen Vertreter findet, der Euch in den kommenden schweren Stunden unterstützt und der den anderen Völkern als möglicher Erbe näher gebracht wird. Was ist, wenn Euch etwas zustößt? Wir, die vereinten Völker, würden uneinig werden und ohne Führung dastehen. Verzeiht meine direkten Worte, Regentin, doch der dunkle Kontinent ist aktiver denn je, und mein Volk ist der festen Überzeugung, dass wir baldmöglichst einige wichtige Schritte einleiten müssen, um unseren Familien weiterhin die gewohnte Sicherheit gewährleisten zu können.«


    Laute Stimmen erfüllten den Saal. Die Vertreter der Völker klangen zornig und untereinander uneinig. Einige der anderen Elben erhoben sich und stellten sich bestätigend neben Xsanthani.


    Ein grauhaariger Mann mit der Statur eines Bären, aber einem überdeutlichen Bauchansatz stand auf und fuhr sich nachdenklich über seinen gestutzten Bart. Mina schätzte ihn auf ein Alter von Fünfzig, doch dafür hätte er sich gut gehalten. Entschlossenheit stand in seinem Gesicht geschrieben.


    Nirvan brummte missbilligend, als er ihn erblickte. Anscheinend kannte er ihn. Einige der Anwesenden murmelten einen Namen: Salvatorus.


    »Sprecher der Völker!«, rief der Mann laut. »Wir sind hier im Hause der Drachentochter, bitte vergesst das nicht! Behandelt sie mit dem Respekt, der ihr gebührt. Ihr habt mich zum Ratssprecher bestimmt, weil Ihr mir vertraut. Ihr sagtet, dass ich der Richtige sei, um zwischen Euch zu schlichten, wenn es notwendig sei, daher bitte ich Euch, auch jetzt auf mich zu hören. Nur mit Ruhe und Vernunft können wir diskutieren, nicht mit lautem Geschrei und undiszipliniertem Verhalten!«


    Das Stimmengewirr verstummte. Alle Blicke ruhten auf Salvatorus. Zufrieden nickte er. »Lasst uns unseren Clans und Völkern Ehre bereiten und hört auf unsere Regentin. Denn sie weiß, was für uns alle am besten ist.« Er schaute zu den Elben. »Und das Wohl der Elben, mein lieber Xsanthani, war ihr schon immer ein besonderes Anliegen.«


    »Schlimm genug, dass die Elben bereits über das Ableben unserer Regentin spekulieren«, merkte jemand an. Der Sprecher gab sich nicht zu erkennen, aber es erklang zustimmendes Gemurmel.


    Xsanthani verzog die Mundwinkel. Die Regentin erhob beschwichtigend beide Arme. »Ihr Vertreter der Völker! Ich bitte um Ruhe! Ich verstehe Eure Ängste, dennoch müssen wir einen klaren Kopf behalten. Seitdem sich der lautlose Tod in unserem Land ausgebreitet hat und sich der dunkle Kontinent wieder rührt, seid Ihr verunsichert. Doch Ihr dürft Euch davon nicht beherrschen lassen. Nur gemeinsam können wir uns den kommenden Gefahren entgegenstellen.«


    »Dennoch habt Ihr keinen Erben, der an Eurer Stelle unsere Völker zusammenhalten kann! Ihr seid die letzte Drachentochter, und wenn Euch etwas geschieht, dann stirbt mit Euch auch das letzte verfügbare Wissen der Drachen!«, rief ein kleinerer Elb, der in der Nähe von Xsanthani stand.


    Die Regentin seufzte. »Ich bin die zwölfte Drachentochter, die das Reich regiert und das zusammenhält, wofür Lian einst den Grundstein legte. Ich herrsche seit über fünfzig Jahren über dieses Land und habe stets das Wohl aller im Auge. Ich glaube nicht, dass Ihr Euch gerade jetzt um meine Gesundheit sorgen müsst.« Sie heftete ihren Blick auf Mina. »Abgesehen davon stimmt die Aussage so nicht, Sirkan von den Wanderelben. Ich bin nicht die letzte Erbin des Drachenblutes.«


    »Was?« Xsanthani erbleichte.


    Der rotbärtige Zwerg schüttelte seinen Kopf. »Regentin, ich bitte Euch. Wir alle wissen, dass Ihr einst eine Tochter hattet, doch sie wurde im Alter von vier Jahreszyklen heimtückisch vergiftet. Wir Zwerge trauerten um Euer Kind, als sei es eins der unseren gewesen, dennoch ist es für immer fort!« In seinen Worten schwangen Unverständnis und Trauer.


    »Ja, meine Tochter starb, bevor ihr Leben überhaupt begonnen hatte«, erwiderte die Regentin ruhig. »Das ist es zumindest, was Ihr alle zu glauben wisst.«


    Der Zwerg runzelte verwirrt die Stirn. »Wie meint Ihr das?«


    Sie blickte erneut zu Mina. »Es geschah in den letzten Jahrhunderten schon oft, dass die Kinder der Drachentöchter frühzeitig verunglückten oder heimtückisch ermordet wurden. Als ich endlich ein Kind empfangen hatte, wusste ich, dass es für unsere Gegenspieler eine große Gefahr darstellte und dass sie alles unternehmen würden, um es verschwinden zu lassen. So traf ich vor achtzehneinhalb Jahren eine Entscheidung, die mir die schwerste im Leben war.«


    »Oh, bei den Göttern«, flüsterte Nexus, dem klar wurde, was nun kommen musste.


    Die Regentin streifte ihn kurz mit einem Augenaufschlag. »Ja, kleiner Kobold. Du weißt, was ich zu sagen habe. Ich gab mein Kind fort und setzte stattdessen ein Waisenkind an meine Seite. Sie war es, die im Alter von vier Zyklen sterben musste, um den dunklen Kreaturen wieder Sicherheit vorzugaukeln. Bis heute ist nicht klar, wie das Gift in ihren Körper gelangen konnte, was mir nur zeigt, dass die Fänge des dunklen Kontinents unvorstellbar weit reichten.« Eine Träne formte sich in ihrem Augenwinkel. »Doch meine wahre Tochter wurde von meinen besten Magiern an einen Ort gebracht, an dem sie ohne jede Bedrohung aufwachsen konnte.«


    Minas Kehle schnürte sich zunehmend zu. Puzzleteile ihres Lebens fielen an ihren Platz.


    Die Regentin fuhr fort: »Ihr Vertreter der Völker: Eure Angst darüber, was passieren würde, wenn ich einmal nicht mehr wäre, ist unbegründet.« Sie bannte Mina mit ihren wasserblauen Augen. »Sie ist die wahre letzte Tochter Lians! Sie ist meine leibliche Tochter Selene!«


    Mina war wie zur Salzsäule erstarrt. Ihr Kopf war leer. Kein klarer Gedanke wollte sich dort einfinden. Sie sah vor sich die fremde Frau, die vom Aussehen her höchstens vierzig Jahre alt sein konnte und behauptete, seit fünfzig Jahren zu regieren. Und das Schlimmste von allem: Sie wollte ihre Mutter sein!


    Mina wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte, nicht, wie sie reagieren sollte, doch dann spürte sie starke Zweifel in sich aufsteigen. »Nein«, begann sie unsicher. »Nein, das kann nicht sein. Ich komme nicht von hier. Ich wurde auf der Erde geboren und führe dort ein normales Leben! Was auch immer Ihr Euch hier ausgedacht habt, mit mir kann es nichts zu tun haben!«


    »Drachentochter«, rief Xsanthani gereizt, »wie wollt Ihr uns diese ungeheuerliche Behauptung beweisen?« Er schnaufte. »Glaubt Ihr wirklich, dass Ihr allein mit Eurem Wort alle Zweifel fortwischt? Ihr könnt doch nicht einfach ein fremdes Mädchen herbringen lassen und uns mitteilen, sie sei die Erbin des Drachenblutes! Wie wollt Ihr Eure Worte belegen?«


    »Wieso drängt Ihr so sehr auf einen Beweis, Xsanthani? Glaubt Ihr, unsere Regentin lügt?«, fragte Salvatorus. Er hatte vor Wut die Fäuste geballt.


    »Warum wohl will er Beweise. Weil er selbst bereits den Thron unter seinem feinen Hintern gesehen hatte!«, beantwortete der rotbärtige Zwerg die Frage.


    »Wie könnt Ihr es wagen?« Einer der seitwärts stehenden Elben blickte den Zwerg empört an.


    »Ruhe!«, rief die Drachentochter erneut. Sie blickte zu den Elben. »Zum einen wurde mein Wort noch niemals angezweifelt, Xsanthani. Zum anderen kann Mina es tatsächlich beweisen. Sie ist seit ihrer Geburt im Besitz eines Talismans, der sie als Thronanwärterin ausweist.«Ungewollt legte Mina ihre Linke auf das unter der Kleidung verborgene Amulett. Die Regentin registrierte die Geste mit einem Schmunzeln. »Du kannst die Kette ruhig herausholen, kleine Selene.« Mina zögerte. Eigentlich wollte sie es nicht tun, doch dann, ganz vorsichtig, ergriff sie ein Stück der Kette und zog sie mit dem Drachenamulett heraus. Als es im Licht der Sonne erstrahlte, erklang ein Raunen im Saal. Die Königin breitete die Arme aus und drehte sich zu den Ratsmitgliedern um. »Ja, Ihr habt das Amulett erkannt, und Ihr wisst, dass man es nicht fälschen kann. Sie ist die letzte Drachentochter und meine Erbin!«


    


    vvvvv


    Ein schuppenbewehrter Körper, groß wie ein Scheunentor, bewegte sich schwerfällig in einer Höhle, die kaum von dem einfallenden Tageslicht erleuchtet wurde. Tief, aber regelmäßig erklang der schwere Atem. Im Zentrum der Höhle angekommen, wollte er sich niederlegen, da entflammte nur wenige Meter von ihm entfernt eine Feuersäule aus dem Nichts, die er nur zu gut kannte. Schon oft waren auf diesem Wege geheime Nachrichten zu ihm gelangt. Die Säule hielt ihre Form und reichte bis unter die steinerne Decke. Ein Schmunzeln zog sich über die rissigen Lippen des Höhlenbewohners. Er trat näher heran. Rauchig ertönte sein tiefer Bass. »Wir haben schon lange nichts mehr von dir gehört, Freund. Gibt es etwas Neues?«


    In der flackernden, vor Hitzewallungen ständig in Bewegung gehaltene Feuersäule entstanden die Umrisse eines Mannes. Sein Gesicht war kaum zu erkennen. »Wir sind in Tempelburg angekommen«, kam die kurze Antwort.


    »Gut!« Ein langgestreckter Kopf mit weit oben liegenden Augen hob und senkte sich zu einer zustimmenden Geste. »Und hat die weiße Regentin das Mädchen schon kennengelernt?«


    »Ja! Die erste Begegnung fand direkt vor dem vereinten Völkerrat statt. Es gab ein haltloses Durcheinander, als herauskam, wer sie ist.« Wieder nickte der überdimensionale Schädel zustimmend. »Das wird nicht die letzte Neuigkeit sein, die für Aufruhr unter den vereinten Völkern sorgen wird.« Der Drache näherte sich der Feuersäule, bis zwischen seiner Nasenspitze und der Feuersäule nur noch eine Handbreit Platz war. »Du darfst das Mädchen nicht aus den Augen lassen. Wir müssen uns an unseren Plan halten, sonst verlieren wir alles!«


    


    vvvvv


    Mina stand auf einem steinernen Balkon. Weit unter ihr breitete sich die Stadt aus, deren Gebäude in der nachmittäglichen Sonne rötlich schimmerten. Sie seufzte und presste beide Hände vor ihr Gesicht. Als zöge ein Film vor ihren Augen vorbei, erinnerte sie sich an die Ratsversammlung, die vor wenigen Stunden zu Ende gegangen war. Einige Ratsmitglieder waren über die Enthüllung der Regentin sichtlich entzückt gewesen, ihre Augen hatten geleuchtet und ein Strahlen hatte ihre Gesichter überzogen. Nichtsdestotrotz gab es auch Stimmen, die nicht glauben konnten, was ihnen gerade offenbart worden war. Die Elben waren dabei die größten Kritiker. Sie bezweifelten Minas Herkunft, aber konnte sie das den Elben vorwerfen? Die geheimnisvolle Drachentochter war selbst kein Drache, sie war ein Mensch. Mehr noch. Sie behauptete, ihre leibliche Mutter zu sein. Aber welche Beweise gab es dafür? Mina ergriff ihr Amulett. Ja, das Amulett war einzigartig, das hatten ihre Adoptiveltern in den Jahren der Suche herausgefunden. Aber war es tatsächlich so einzigartig, dass es nur von hier stammen konnte?


    Minas Stirn pochte. Der Kopfschmerz wollte nicht enden. Sie war nach der Ratsversammlung stark bewacht in die Privatgemächer der Drachentochter geführt worden. Die Wächter dienten angeblich ihrem Schutz, und selbst ihr Wunsch, dass Nirvan und Nexus sie begleiten sollten, wurde abgelehnt. Seitdem war sie in diesem Raum, der so groß war, dass man problemlos drei große Wohnräume daraus hätte gestalten können. Edle Stoffe zierten die Decke, ein riesiges Bett an der Wand war das dominierende Möbelstück, und Bildnisse der Regentin hingen an den Wänden. Sie schaute eines der Portraits an und blickte dann in einen Standspiegel, der neben dem breiten Bett stand. Sah sie ihr ähnlich? Konnte sie die Wahrheit sagen?


    »Es tut mir leid, Selene.« Die Stimme, die Mina aus ihren Gedanken riss, klang warm und gütig. Neben ihr stand plötzlich die hoch gewachsene Regentin, die durch die Abendsonne noch strahlender erschien. Ihre langen Haare und ihre blauen Augen fesselten Mina. Wann war sie hereingekommen? Mina hatte keine aufschwingende Tür oder sich annähernde Schritte gehört.


    Hinter der Regentin erklangen leise Geräusche. Einige Frauen, alle in gleiche hellgrüne Gewänder gekleidet, huschten umher und räumten auf. Die Drachentochter bemerkte Minas Blick und drehte sich um. Sie lächelte. »Melanie, meine Liebe, bitte kommt später wieder.«


    Eine Frau hob den Kopf, zögerte, nickte dann aber zustimmend. »Ja, wie Ihr wünscht.« Sie gab kurze Anweisungen an die anderen, dann verließen alle geschwind den Raum.


    »Das sind meine Hofdamen, sie kümmern sich rund um die Uhr um mein Wohlergehen. Jede von ihnen kam im Kindesalter zu mir. Sie selbst haben keine Familien mehr, und deshalb sind wir füreinander da. Wenn du also jemals Zweifel an der Ehrlichkeit eines Bewohners von Tempelburg hast, dann rede mit ihnen. Sie werden dir zur Seite stehen, wie sie es bei mir tun.«


    Unwillig brummte Mina. »Ich weiß nicht. Für mich sehen sie eher wie willenlose Bedienstete aus. Ich glaube nicht, dass ich ihre Dienste benötige.«


    Die Regentin zuckte mit den Achseln. »Sie sind nicht willenlos, nur loyal. Sie lieben mich, als sei ich ihre Mutter. Und ich respektiere sie, als wären sie meine Kinder.«


    Mina schaute sie an. »Da sind wir beim Thema: Wenn es wahr ist, dass Ihr meine Mutter seid, war dann die Ratsversammlung die richtige Umgebung, um es mir schonend mitzuteilen?« Sie klang zornig, und ihre Augen funkelten.


    Die Regentin neigte traurig ihren Kopf. »Du hast recht. Es war nicht richtig, und du hättest es verdient gehabt, dass wir uns bei unserer ersten Begegnung unter vier Augen treffen, doch die Situation hatte die ungewöhnliche Offenbarung erfordert. Ich kann dir nicht in fünf Minuten die politische Situation erklären, doch es war ausgesprochen wichtig, dass die Elben und alle anderen Zweifler gezeigt bekamen, dass ich nicht die letzte Drachentochter bin, sondern dass es eine Zukunft – und Hoffnung für alle – gibt.« Sie blickte ihre Tochter an, doch Mina schwieg. »Es tut mir leid, Selene.«


    »Mein Name ist Mina.«


    Die Regentin faltete ihre Hände, wandte sich ab und ging in die Mitte des riesigen Schlafgemachs. Erst zögerte Mina, doch dann folgte sie ihr. »Wenn es stimmt, dass Ihr meine Mutter seid, wer ist dann … mein Vater?«


    »Das ist eine berechtigte Frage, mein Kind. Vorher bitte ich dich aber, mich nicht mehr so förmlich anzusprechen. Du bist meine Tochter und nicht ein Untertan.« Sie zögerte. »Ich heiße Samantha.«


    »Gut, Samantha. Und wer ist nun mein Vater?« Mina hörte selbst, wie viel Trotz in ihrer Stimme mitklang, aber es war ihr egal. All das, was in den letzten Wochen geschehen war, all das, was in den letzten Stunden gesagt worden war, all das war ihr einfach zu viel.


    Nachdenklich fuhr sich Samantha mit einer Hand durch das Gesicht, dann setzte sie sich auf einen Sessel. »Dein Vater, Mina, war ein Schöpfungssänger. Er war ein guter Mann und der Einzige, den ich jemals geliebt habe. Er hieß Sintan.«


    Mina blickte sie interessiert an. Sie kam einige Schritte näher und setzte sich ihr gegenüber. »Und wo ist er heute?«


    Ein trauriger Blick streifte sie. Samantha schüttelte den Kopf. »Er ist nicht mehr unter uns. Wir leben in einer gefährlichen Welt, Mina. Hier kann ständig etwas geschehen, was Familien auseinanderreißt und Liebende sterben lässt. Sintan war einer der seltenen Jäger in seinem Volk. Er war schon immer jemand gewesen, der gerne gegen den Strom geschwommen war.« Sie schmunzelte gedankenverloren, dann fuhr sie fort: »Er war aber auch ein einfacher Mann, der große Ideale im Herzen trug. Eines Tages verfolgte er einen Artgenossen, dem Diebstahl vorgeworfen worden war. Was genau geschehen ist, weiß ich nicht, doch Sintan starb an diesem Tag im Wald. Man fand seinen Körper von drei Pfeilen durchbohrt, und man sagte mir, dass die Pfeile dem Mann gehörten, den Sintan verfolgt hatte. Ich selbst habe seinen Leichnam nie gesehen, denn es ist Sitte bei den Schöpfungssängern, ihre Toten innerhalb von vierundzwanzig Stunden dem Feuer zu übergeben.«


    Mina schloss die Augen, lange sagten beide nichts. Nach einer kleinen Ewigkeit begann Mina lautlos zu weinen. »Ich weiß nicht, ob du erahnen kannst, wie es ist, als Baby ausgesetzt zu werden. Man weiß nicht, wer seine Eltern sind und warum sie es getan haben. Auch wenn man später Adoptiveltern findet, fragt man sich sein Leben lang dieselben Fragen: Warum wollten mich meine Eltern nicht? Was hat sie dazu getrieben, mich zurückzulassen? Werde ich sie jemals kennenlernen? Bin ich ihnen ähnlich? Kann ich ihnen verzeihen?« Sie verstummte.


    »Es tut mir so aufrichtig leid«, flüsterte Samantha leise. »Ich habe das niemals gewollt, dich aber wollte ich von ganzem Herzen! Ich bin zum überwiegenden Teil ein Mensch, aber durch das Drachenblut, das durch meine Adern fließt, kann ich gute zweihundert Jahre alt werden, ohne dass man es mir ansieht. Das Blut meiner Vorfahren schenkt mir auch ein Wissen, das es so nicht noch einmal auf unserer Welt gibt. Doch trotz meines Wissens und meiner Lebenserfahrung kann ich es nicht verhindern, dass auf unserer Familie ein Fluch lastet.«


    »Ein Fluch?«


    »Ja. Wir bekommen nur sehr selten Kinder, und wenn wir schon den Segen der Empfängnis gewährt bekommen, sind es auch nur die Töchter, die unser magisches Blut erben. Nur sie tragen das Wissen der Drachen in sich. Und diese wenigen Töchter leben ab dem Tag ihrer Geburt gefährlich. Manch einer behauptet, dass ein Fluch über unserer Blutlinie liegt und wir deshalb so viele Kinder verloren haben. Andere wiederum behaupten, dass es nur der schlechte Einfluss der dunklen Mächte sei. Der Mächte, die schon seit Beginn aller Zeiten gegen das Licht und somit gegen die Regentschaft der Drachentöchter kämpfen. Ich weiß leider nicht, was die Wahrheit ist.«


    »Nur Mädchen erben das Drachenblut? Was soll das heißen? Sind denn Jungs in der Blutlinie nichts wert?« Ein vorwurfsvoller Ton lag in Minas Stimme.


    Samantha schüttelte gleich den Kopf. »Um Gaias Willen, nein! Natürlich sind Knaben das gleiche kostbare Geschenk, doch sie können nicht regieren. Kein Mann saß seit der Befreiung der jungen Völker von den Drachen auf dem Thron. Sie folgen anderen Bestimmungen: Sie werden Gelehrte, Medizinkundige oder Magier, wenn sie doch einen Funken Magie vererbt bekommen haben. Und sie leben nur so lange, wie ein Mensch normalerweise lebt, wodurch eine Drachentochter als Mutter dann tatsächlich ihren eigenen Sohn gezwungenermaßen überlebt.«


    Samantha wirkte jetzt schwermütig. Das Thema schien sie aufzuwühlen. Sie sammelte sich. »Ich habe mir schon so lange ein Kind gewünscht, und als ich mit dir erstmalig schwanger wurde, dachte ich, dass mein größter Traum wahr werden würde. Du hattest noch nicht das Licht der Welt erblickt, als Sintan starb. Ich dachte, es würde mich zerreißen. Allein der Wille, mich um dich zu kümmern, dich einst in die Arme schließen zu können, hat mich am Leben erhalten. Doch durch das tragische Ereignis wurde mir auch noch was ganz anderes klar: Ich durfte dich niemals verlieren. Ich musste dich beschützen, und aus den Erfahrungen der letzten Generationen wusste ich, wie viele Kleinkinder und Nachkommen von Lian umgekommen waren. Ich sah nur eine einzige Chance und vertraute mich unseren besten Magiern an. Sie erzählten mir von der anderen Welt, in der es nur Menschen gab und die keinen Zugang zur Magie hatten. Wir dachten, dort seist du sicher.«


    »Sicher? Aber wieso hast du mich alleine dort hingeschickt? Wieso hast du mich einfach ausgesetzt? Hättest du mir nicht Vertraute mitgeben können, die mir eines Tages die Wahrheit hätten erzählen können?«


    »Das wollte ich!«, entfuhr es Samantha viel zu laut. »Und das hatte ich auch«, fügte sie deutlich leiser hinzu. »Damals folgte den Magiern, die den Übergang in die andere Welt vorbereitet hatten, meine beste Freundin Patlani mit ihrem Mann. Sie beide sollten dich in der anderen Welt großziehen, als ob du ihr Kind wärst. So war der Plan.«


    Mina runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht …«


    Verbitterung stand in Samanthas Gesicht geschrieben. »Der Magier, der mit dem Übergangsprozess beauftragt war, hatte seine Fähigkeiten überschätzt. Er schaffte es zwar, mit euch dreien in die andere Welt zu gelangen, doch etwas ging schief. Als sie dort ankamen, waren sie alle um Jahrzehnte gealtert. Die Einzige, die unversehrt auf der anderen Seite angekommen war, warst du. Wir nehmen an, dass dein Drachenblut dich von dem fehlgeleiteten Zauber beschützt hatte. Der Mann meiner Freundin überlebte nicht einmal die Reise. Nur sein eingefallener, vergreister Leichnam kam auf der anderen Seite an. Der Magier und meine Freundin überlebten den Übergang zwar, waren nun aber sehr alt und gebrechlich, kurz vor ihrem Lebensende. Sie wussten, dass sie nicht lange genug für dich da sein konnten. Was also hätten sie tun können? So entschieden sie sich, dich in ein Waisenhaus zu bringen und sich aufzuteilen. Patlani wollte in deiner Nähe bleiben, um deinen Werdegang zu verfolgen, solange es möglich war.«


    »Ich erinnere mich aber an keine alte Frau aus meiner Kindheit!«, fuhr Mina ihr ins Wort.


    »Dann war es wohl nicht allzu lange möglich«, stellte Samantha traurig fest.


    »Und wenn das alles stimmt, woher weißt du dann, was nach dem Übergang passiert war?«


    »Der Magier«, erklärte Samantha, »er kam zurück, und dabei schaffte er den Übergang, ohne erneut zu altern. Als gebrechlicher alter Mann kehrte er nach Tempelburg zurück, um mir zu berichten, was geschehen war, dann verstarb er nach wenigen Wochen an Altersschwäche. Und mein Drachenblut erlaubte mir, in seinen Augen die Wahrheit seiner Worte zu erkennen. Du, Mina, warst zumindest in der anderen Welt in Sicherheit, auch wenn ich wusste, dass ich meine Freundin und ihren Mann mit dieser Reise zum Tode verurteilt hatte. Und ich selbst konnte nicht fort von hier, um mit dir in der anderen Welt zu leben. Die Verantwortung so vieler Leben liegt allein in meinen Händen, ich konnte dir nicht folgen …«


    Mina blickte vor sich ins Leere. »Wie kann das alles sein? Ich war mein Leben lang einfach nur ein normales Mädchen. Hätte ich es nicht spüren müssen, dass ich … anders bin?«


    Samantha schmunzelte. »Das hast du sicherlich, mein Kind, doch es war dir nicht bewusst. Dein Drachenblut zum Beispiel ist etwas, was erst erwacht, wenn es an der Zeit ist. Und dies ist ein Faktor, der bei jedem von uns zu einem anderen Zeitpunkt sein kann.«


    »Wie meinst du das?«


    Die Regentin fuhr sich langsam mit der Linken durch ihre Haare. »Wie alt sehe ich aus?«


    Mina zuckte mit den Schultern. »Ich würde sagen, um die vierzig Jahre. Bis auf die Farbe deines Haars kann ich kein ungewöhnliches Zeichen des Alters erkennen.«


    Samantha lächelte. »Gut! Doch es stimmt nicht. Ich bin 103 Jahre alt, und ich kam an die Macht, als meine Mutter mit 185 Jahren verstarb. Ich war damals 55 Jahre alt und sah nicht viel älter aus als du heute.«


    »Bitte?« Mina riss die Augen auf.


    »Ich habe ein recht junges Gesicht, aber meine Haare sind schlohweiß. Warum ist das so? Das liegt nicht an meinem Alter. An dem Tag, an dem das Drachenblut bei uns erwacht, verändern wir unser Aussehen. Das Wissen von Generationen der Drachenkulturen bis hin zu dem Wissen der Göttin Gaia durchfließt uns innerhalb weniger Augenblicke mit einer solchen Macht, dass wir ergrauen. Es ist nicht der Schrecken vor dem, was wir sehen, sondern der Ansturm der unbegreiflichen Massen des Wissens.«


    Mina wurde unruhig und rutschte hin und her. Du musst keine Angst vor dem Erwachen haben. Es tut nicht weh, auch wenn es so klingt. Es ist im Grunde wunderbar! Wir sehen und wissen Dinge, die kein Mensch und keine andere Rasse so begreifen können. Das ist das Geschenk der Drachin Lian an all ihre Kinder.«


    »Kinder? Wir sind doch Menschen, also wie können wir Kinder eines Drachen sein? Wieso sollten wir das Wissen eines Drachen in uns tragen? Das ergibt keinen Sinn!«


    Samantha lehnte sich zurück. Sie schaute aus dem Fenster. »Wie ich hörte, habt ihr Zados auf eurer Reise verloren«, wechselte sie schlagartig das Thema.


    Mina war verwundert, dann nickte sie aber.


    »Ich hoffe aufrichtig, dass ihm nichts Ernsthaftes geschehen ist«, fügte Samantha hinzu. »Du musst wissen, dass er ein wahrer Freund ist. Zados wird nicht überall vollkommen akzeptiert, da er nur ein Halbblut ist, aber ich weiß seine herzliche Art sehr zu schätzen. Und das nicht nur, weil er zur Hälfte ein Schöpfungssänger ist und ich dieses Volk bewundere.«


    `Wie ich´, stellte Mina überrascht fest.


    »Auf jeden Fall habe ich vorhin mit Nexus gesprochen, und er hat mir berichtet, was euch in den letzten Wochen widerfahren ist und was Zados dir bereits über unsere Geschichte beigebracht hat.«


    Mina nickte erneut.


    »Gut, dann werde ich dort einsteigen, wo es für unsere Vorfahrin interessant wurde: Wie du weißt, gehorchten die Drachen Lian und zogen ohne Widerstand auf den dunklen Kontinent. Doch bevor der letzte Drache ging, schwor er bittere Rache. Es handelte sich um den einzigen Sohn von Terranus, dem getöteten Drachenfürsten. Er schwor, dass Lian niemals eigene Nachkommen haben sollte. Was auch nicht sonderlich schwer war, da alle Drachen, gleich ob männlichen oder weiblichen Geschlechts, mit ihm in die Verbannung gingen. Zuerst kümmerte sich auch niemand um seine Worte, warum auch? Lian hatte noch keinen Gedanken an eigene Nachkommen verloren, und die vereinten Völker hatten auch kein Interesse daran, in dem befriedeten Land wieder Drachen aufwachsen zu sehen. Die Drachen waren fort, und Lian sorgte für bleibenden Frieden. Es vergingen Jahrzehnte, und die Völker waren im Einklang. Wenn sie Rat brauchten, gingen sie zu Lian, denn sie hatte die Weisheit der Drachen und ein gutes, reines Herz. Trotzdem wurde Lian unglücklich. Die Zeit sorgte dafür, dass der Schwur von Terranus` Sohn ihr Herz vergiftete. Sie sehnte sich jetzt nach einem Gefährten und nach Nachkommen. Wie hätte das aber funktionieren sollen? Alle Drachen außer ihr waren auf dem dunklen Kontinent, und jene verachteten sie. So hätte sie sich nicht einmal selbst in die Verbannung begeben können, um einen Partner zu finden, denn die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass sie dort nur auf Ablehnung und Hass stieß.


    Schließlich waren es die Elben, die ihr Hoffnung schenkten. Sie meinten, dass sie es auch ohne einen männlichen Drachen schaffen könnten, ihre Eier magisch zu befruchten. Sie sollte zumindest ihren Kinderwunsch erfüllt bekommen, damit ihr Herz wieder lachen konnte. Doch als Lian begann, Eier zu legen, waren sie vollkommen leer. In leeren Eiern konnte nicht einmal die Magie Leben erschaffen. Also musste der Fürstensohn einen Weg gefunden haben, Lian die letzte Chance auf Seelenfrieden zu rauben. Am Anfang verstanden die Vertreter der jungen Völker es nicht, doch dann wurde es klar: Die Verbannten mussten Verbündete außerhalb ihres Gefängnisses haben, die Lian mit einem unbekannten Gift unfruchtbar gemacht hatten. So gab es von Anfang an Verräter unter uns, und das ist leider auch heute noch so.


    Das Schicksal wollte, dass Lian daran zerbrach. Sie ertrank in Selbstmitleid und zog sich von allem zurück. Nach Jahren ohne ihren Einfluss gerieten die Völker in Streit. Es waren Konflikte um Ehre, Grenzgebiete und andere Nichtigkeiten. Dennoch wusste jeder, dass es so nicht bleiben durfte. Zwar waren und wurden die schlimmsten Gegner der Gemeinschaft weiterhin auf den dunklen Kontinent verbannt, aber niemand glaubte, dass damit jedwede Gefahr wirklich verschwunden war. Eines Tages, wenn wir uns im Streit untereinander aufgerieben hätten, würden sie einen Weg zurück finden und Rache nehmen, wenn wir es zuließen. So entschieden die Volksvertreter, dass Lian aus ihrer Trauer herausgeholt werden musste. Sie versuchten dabei alles, ohne Ergebnis, bis einem Bauernmädchen dort Erfolg beschert war, wo Magier, Mediziner und Gelehrte versagt hatten.«


    »Ein Bauernmädchen?«, fragte Mina. Sie war so sehr von den Worten gefesselt, dass sie alles um sich herum vergessen hatte.


    »Ja, ein Bauernmädchen. Sie hatte sich mit Lian angefreundet. Das Mädchen hatte keine Familie mehr, und Lian suchte eine. So taten sie sich zusammen, und Lian war zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich glücklich. Als Dank schenkte sie dem Bauernmädchen eines Tages das Einzige, was sie zu verschenken hatte: ihr ewiges Drachenblut.«


    Mina schaute Samantha ins Gesicht und stellte fest: »Das Bauernmädchen war unsere Vorfahrin.«


    »Ja. Sie schenkte Lian wieder einen Grund zum Leben, und dafür erklärte Lian das Mädchen offiziell zu ihrer Erbin, zu ihrer Tochter.«


    »Lian tat also im Grunde das Gleiche, was die von Gabriels mit mir taten. Sie adoptierte ein fremdes Kind und tat so, als ob es ihr eigenes wäre.«


    Samantha schmunzelte verlegen. »Nun, Lian tat viel mehr als das. Drachen sind magische Geschöpfe, doch sie können Magie nicht so bewusst einsetzen wie unsere Zauberer. Manche von ihnen haben niemals in ihrem Leben etwas Magisches bewirkt, doch Lian war bereits vor ihrer Geburt durch Magie verändert worden. Sie besaß die Fähigkeit, magische Energie bewusst zu erschaffen, zu formen und zu benutzen. Jene Macht war es letztendlich, die sie dazu befähigte, ein Ritual durchzuführen, das ihr Blut mit dem des Menschenkindes vermischte. Das Drachenblut erfüllte das Mädchen vollkommen und schenkte ihr eine fast grenzenlose Sicht der Dinge. Und so wurde die erste Drachentochter geboren.«


    Mina rieb sich die Hände. »Ich bin mir nicht sicher, ob Lian uns damit einen Gefallen getan hat. Nach dem, was du mir berichtet hast, ist es gefährlich, eine Drachentochter zu sein.«


    »Nun, das stimmt zwar, aber Lian tat es in erster Linie für die jungen Völker. Sie hatte damals schon die Entscheidung getroffen, dass sie uns verlassen wollte, und sie wollte uns nicht ohne ihre Weisheit zurücklassen. Danach zog sie sich ohne Vorankündigung an einen unbekannten Ort zurück und wurde seither niemals mehr gesehen.«


    Mina dachte nach. »Wie alt können Drachen werden?«


    »Ich weiß, worauf du hinaus willst, doch das ist nicht möglich. Drachen werden in der Regel gute 800 Jahre alt. Lian ist bereits seit Jahrtausenden verschwunden, sie kann nicht mehr leben. Es ist ihr Blut, das noch lebt, indem es durch unsere Adern fließt, nicht mehr und nicht weniger. Wir sind ihr Vermächtnis an die friedliebenden Völker.«


    Mina lachte laut auf. »Ich weiß ja nicht, wie es hier so zugeht, aber wenn in unserer Welt ein unwichtiges Bauernmädchen zur Regentin befördert werden sollte, würde es schreckliche Unruhen geben.«


    »Oh, am Anfang war die Empörung aller Rassen – insbesondere der Menschen – sehr groß. Wer war das Mädchen denn schon? Aber sie hatten keine große Wahl. Es gab einfach niemand anderen, der sein Wissen mit dieser Weisheit einsetzen konnte. Das Mädchen wurde einigen Prüfungen unterzogen, und am Ende bestätigte der Rat der vereinten Völker, dass sie eine würdige Vertreterin für Lian darstellte. Das und ihre Klugheit sorgten dafür, dass sie zur Regentin ausgerufen wurde.«


    Als Mina aus dem Fenster blickte, stellte sie fest, dass es draußen inzwischen dunkel geworden war. »All das ist unvorstellbar. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, in so eine Geschichte verwickelt zu werden. Ich meine, bis vor wenigen Tagen habe ich nicht einmal in Erwägung gezogen, dass es andere Rassen geben könnte.«


    Samantha nickte. »Ich wünschte, dass die Geheimnisse deiner Kindheit normaler gewesen wären, doch dem ist leider nicht so. Aber ich hoffe von ganzem Herzen, dass du dennoch offen dafür bist, mich besser kennenzulernen. Gibt uns beiden bitte eine Chance, vielleicht lernst du mich eines Tages sogar lieben.«


    Überrascht schaute Mina Samantha an. Sie hatte sich vorgebeugt und die Hand auf die ihre gelegt. »Ich weiß nicht …«»Manche sagen, ich sei eine wunderbare Mutter gewesen, doch ich sah nur eine Frau, die verzweifelt an ihr eigenes Kind dachte, als sie das elternlose an sich drückte. Der Schmerz, als ich jenes Kind verlor, war unendlich, doch der Trost, durch deinen Weggang das Richtige getan zu haben, rettete meinen Verstand vor dem Untergang. Niemals wieder möchte ich dich verlieren, mein Kind.«


    


    vvvvv


    »Ich bitte dich, du bist mein Sohn!«


    »Dein Sohn? Das war dir aber viele Jahre lang entfallen, nicht wahr?« Zornesfalten bildeten sich auf Nirvans Stirn. Er stand in einem düsteren Seitengang unter einer Fackel und betrachtete vorwurfsvoll sein Gegenüber.


    »Nirvan, mein Junge, ich möchte doch nur, dass es dir gut geht. Ich weiß, ich kann das Vergangene nicht ungeschehen machen, aber wenn ich geahnt hätte, was geschehen würde, hätte ich alles unternommen, um euch zu mir zu holen.«


    Nirvan trat einen Schritt zurück. Seine schwarze Kleidung schien mit den Schatten des Ganges zu verschmelzen. »Du verlangst zu viel von mir, Vater. Ich kam hierher, um dich kennenzulernen und um zu verstehen, warum du uns damals im Stich gelassen hast. Doch was fand ich? Einen Mann, der Macht und Einfluss besitzt, aber keinen Gedanken an seine zurückgelassene Familie verschwendete, bis ich ihm sagte, wer ich bin und dass meine Mutter sterben musste! Bis zu dem Moment hattest du kein schlechtes Gewissen, also komme mir jetzt nicht mit solchen Phrasen, dass du nur das Beste für mich willst!«


    »Das konnte ich doch nicht ahnen!« Tiefer Schmerz stand ihm ins Gesicht geschrieben, doch Nirvan konnte kein Mitleid empfinden. Zu viel war passiert. »Als ich deine Mutter verließ, geschah das in gegenseitigem Einverständnis! Wir liebten uns nicht mehr, und es gab bereits einen anderen Mann in dem Leben deiner Mutter. Du warst noch so klein und konntest das nicht verstehen. Dennoch fragte ich sie, ob ihr beide mich nach Tempelburg begleiten wollt. Ich hätte mein letztes Hemd gegeben, um euch zu beschützen, doch sie wollte es nicht. Sie sah nur die Pferdezucht auf den Ländern ihres Vaters und war davon überzeugt, dass sie diese für dich weiter am Leben halten musste. In einer Stadt zu leben, kam für sie überhaupt nicht in Frage. So ging ich mit der Gewissheit, dass ihr beide durch die Erträge der Zucht abgesichert seid und niemals Hunger oder Not leiden werdet.«


    »Niemals Hunger oder Not leiden werdet«, äffte Nirvan nach. »Aber wir haben gelitten, Vater! Die Tiere starben nur ein Jahr nach deinem Weggang an einer Seuche, und Mutter machte Schulden. Der andere Mann war dann auch schnell fort. Als die Schulden sie zu erdrücken drohten, begann sie zu stehlen. Sie wurde erwischt, verurteilt und verbannt. Und was hätte ich für eine Wahl gehabt, außer ihr zu folgen? Kannst du dir überhaupt vorstellen, was das für einen Jungen bedeutet, seine Mutter in Eisen gelegt vor den Richterstuhl gezerrt zu sehen? Nein, das kannst du nicht! Du, mein Lieber, lebtest hier wie die Made im Speck, und Mutter ist am Ende im Schuldturm verhungert!«


    »Nein, nein, nein!« Aufgebracht stampfte der Ältere mit einem Fuß auf. Sein Atem ging schneller. »Das hätte nie geschehen dürfen! Ich verstehe nicht, warum deine Mutter nicht versucht hat, mir eine Botschaft zukommen zu lassen! Ich hätte euch doch geholfen, wenn ich es nur geahnt hätte.«


    »Wenn dich unser Schicksal wirklich interessiert hätte, Vater, hättest du dich irgendwann nach uns erkundigt – nach mir erkundigt und von all dem erfahren! Aber das hast du nicht getan.«


    Verbitterung stand in Nirvans Gesicht. Das war nicht das erste Gespräch der Art, doch es wurde niemals leichter. »Vater, ich …« Er stockte und rang um Selbstbeherrschung.


    Der Ältere legte behutsam eine Hand auf seine Schulter. »Ich hätte alles dafür getan, um eure Verbannung zu verhindern, mein Sohn. Und ich werde mir jene Schuld niemals vergeben.«


    Nirvan spürte eine erneute Zorneswelle in sich aufsteigen, doch bevor er aufbrausen konnte, vernahmen er näherkommende Schritte. Sie drehten gleichzeitig ihre Köpfe in die Richtung des Geräuschs.


    »Halt, wer da!« Ein Wachsoldat kam um die Ecke und richtete seinen Speer gegen die Männer. Er zögerte kurz, dann senkte er schnell seine Waffe. »Verzeiht mir, ehrenwerter Salvatorus. Ich hörte aufgebrachte Stimmen und …« Er stockte. Langsam wurde ihm bewusst, dass er in ein Gespräch geraten war, das offenbar ungesehen vonstattengehen sollte. Stramm richtete er sich auf. »Verzeiht die Störung! Ich werde weiter meine Runde gehen!« Er schlug die Hacken zusammen und verschwand.


    Nirvan blickte schweigend zu Boden. Salvatorus wartete auf eine Reaktion. Als keine mehr zu kommen schien, ergriff er das Wort. »Ich kann das Vergangene nicht ungeschehen machen, doch ich hoffe, dass du durch meinen Einsatz für dich hier am Hofe siehst, wie wichtig du mir bist, und dass ich für dich alle Räder der Welt in Bewegung setzen werde, um dir eine bessere Zukunft zu ermöglichen.«


    Nirvans dunkle Augen musterten ihn streng. Salvatorus erschauderte. Auch wenn er es sich nicht offen eingestand, machte ihm sein Sohn manchmal Angst. Etwas an ihm war düster und ähnelte nicht im Geringsten dem lieben und schüchternen Kind, das er vor vielen Jahren zurückgelassen hatte.»Eine Zukunft, von der Mutter nichts mehr hat! Sie ist tot, Vater, und ich bin nur durch puren Zufall wieder in Freiheit gelangt. Und wenn deine `ach so heilige Drachentochter´ wüsste, woher ich komme, dann gäbe es für mich hier keine Zukunft mehr. Sie würde mich ohne zu zögern dorthin schicken, von wo ich gekommen bin. Vergiss das nie, Vater. Somit verheimlichst du ihr etwas Wesentliches, was deinem Ansehen genauso schaden würde wie meinem.«


    


    vvvvv


    Mina war alleine, endlich! Samantha hatte sie nach dem Gespräch in ihre eignen Räumlichkeiten bringen lassen. Sie konnte die Geschehnisse des Tages noch immer nicht glauben. Sie hatte ihre Mutter gefunden, was sie niemals für möglich gehalten hatte, und es handelte sich ausgerechnet um die wichtigste Persönlichkeit in einer anderen, phantastischen Welt. Zuerst hatte sie Samanthas Worten keinen Glauben schenken wollen, doch ihr Herz sagte ihr, dass all das wahr sein musste. Außerdem war ihr aufgefallen, dass das Drachenamulett in der Nähe der Regentin warm wurde. Es schien, als ob das kalte Stück Metall sich in den Momenten mit Leben füllte. Sie hatte ihre Mutter danach gefragt und erfahren, dass das Amulett aus einer Träne eines Drachen erschaffen worden war – es handelte sich um eine Träne von Lian. Durch Drachenmagie hatte sich das feuchte Element in reinstes Silber verwandelt, das von dem damals berühmtesten Schmied des Reiches in Form gebracht worden war. Seitdem wurde es von Generation zu Generation an die kommende Regentin vererbt, und bis zu dem Tag von Minas Rückkehr hatte Samantha allen erzählt, sie habe das Amulett mit ihrem toten Kind begraben lassen.


    Jetzt war es einer der besten Beweise dafür, dass Mina tatsächlich von Lian abstammte, denn das Amulett ließ sich auf Dra'Ira von keinem anderen tragen als von einer echten Drachentochter. Es würde bei einem Fremden so heiß werden, dass es sich tief in die Haut einfressen würde, bis derjenige, der seiner nicht würdig war, es ablegen musste. Eine Eigenschaft, die interessanter Weise auf der Erde nicht aufgetreten war. Dieser Beweis für ihre Herkunft ließ sich nicht fälschen, und so hatte selbst der größte Zweifler kein Recht auf Widerspruch, wenn die Regentin Mina ihre leibliche Tochter nannte. Das war es auch, was die Drachentochter dem Elbengelehrten Xsanthani gesagt hatte, als er sich bis zum Ende der Ratsversammlung über die Behauptung beschwerte.


    Das Gespräch mit ihrer Mutter war bereits einige Stunden her, dennoch war Mina nicht zur Ruhe gekommen. Sie versuchte all die Informationen zu verarbeiten und zu verstehen, doch es fiel ihr schwer. Sie stand mit offenen Haaren und einem weiten, luftigen Gewand an einem Fenster, aus dem sie das nächtliche Tempelburg überblickte. Kerzenschimmer und Fackellicht waren durch die Fenster einiger Häuser zu sehen, und leise Gespräche drangen von irgendwo an ihr Ohr. Weit über ihr erkannte sie funkelnde Sterne, die in einen kobaltblauen Nachthimmel gebettet waren. `Wunderschön´, dachte sie.


    Ein Klopfen an der Tür holte sie zurück. Eilig drehte sie sich um. Ihr Blick schweifte durch den Raum. Auf einem riesigen Bett mit hoch aufgeschlagenen Kissen und mehreren Wolldecken lag eine Art Morgenmantel, der weich, wärmend und vor allem blickdicht war. Als es erneut klopfte, nahm sie den Mantel und warf ihn sich über. Sie schritt an einem schweren Eichentisch mit vier Stühlen vorbei und ergriff die Türklinke. Als sie durch einen schmalen Schlitz hinausschaute, weiteten sich ihre Augen. »Nirvan, was tust du hier?«


    Der junge Magier blickte finster drein. »Kann ich reinkommen?«


    Sie trat zur Seite und ließ ihn ein. Mit einer Hand zog sie ihren Mantel ein wenig enger zusammen. »Findest du nicht, dass es ein wenig spät für einen Besuch ist?«


    Ohne eine Antwort zu geben trat er in die Mitte des Raumes, blickte sich um und setzte sich auf einen der Stühle. Mina wunderte sich, schloss dann aber die Tür. »Ich glaube nicht, dass es schicklich ist, wenn ein Mann eine Frau zu so einer Uhrzeit noch besucht. Und das vor allem ohne eine Anstandsdame. Also, was ist los?«


    »Hast du dich hier schon eingelebt?« Das Wort `eingelebt´ klang abwertend aus seinem Mund.


    Sie zögerte. »Das kann wohl niemand nach einem Tag voller Offenbarungen von mir erwarten«, antwortete sie. »Natürlich habe ich mich nicht eingelebt. Ich kann ja noch nicht einmal glauben, dass das alles hier real ist.« Sie streckte ihre Hand zum Fenster und machte eine auslandende Bewegung.


    Nirvan grinste lustlos. »Sag mal, hast du hier was zu trinken?«


    Mina neigte den Kopf, dann lachte sie. »Wenn in meiner Welt jemand mit diesem Gesichtsausdruck zur späten Stunde zu Besuch kommt und nach etwas zu trinken fragt, dann hat er eine riesige Wut im Bauch und will sich sinnlos betrinken. Eine Untugend, die es anscheinend auch in deiner Welt gibt.«


    »Unserer Welt«, korrigierte Nirvan.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ist mir gleich, wie du sie nennst. Immerhin bist du ja auch nicht wirklich gekommen, um dich nach meinem Wohlbefinden zu erkundigen, oder? Dass du eigene Schatten im Herzen spazieren trägst, sieht man auf zwanzig Meter Entfernung. Und wenn du mir nicht meinen kostbaren Schlaf mit wilden Lügengeschichten rauben willst, dann empfehle ich dir, endlich mit der Sprache rauszurücken. Also, was willst du hier?«


    Sie wunderte sich selbst über ihre schroffen Worte, doch auf der letzten Etappe nach Tempelburg hatte sie jedwede Angst vor ihm verloren. Und nachdem er gemerkt hatte, dass sie ihn nicht mehr allzu ernst nahm, hatte auch er auf seine oberflächliche Feindseligkeit ihr gegenüber verzichtet. Fast jeden der letzten Abende hatten sie in gemeinsamen tiefsinnigen Gesprächen ausklingen lassen. Dennoch, Nexus hatte keine Gelegenheit ausgelassen, ihr unter vier Augen zu raten, Nirvan nicht blind zu vertrauen. Man müsse eine gewisse Vorsicht bei ihm walten lassen, und das sei auch stets Zados´ Meinung gewesen. Er hatte ihr erzählt, dass eigentlich niemand genau wusste, woher Nirvan kam. Eines Tages sei er einfach erschienen, und aus unerfindlichen Gründen waren ihm schnell Tür und Tor geöffnet worden. Er hatte immer wichtigere Aufgaben erhalten, bis hin zu dem Tag, an dem er für die Mission auserwählt worden war, Mina nach Dra'Ira zu bringen – eine ganz besondere Ehre für ihn und ein hoher Vertrauensbeweis der weißen Regentin. Nur ein sehr starker Magier konnte hierfür auserwählt werden, denn nur ein solcher konnte ein Weltentor erzwingen. Allerdings ging das Vertrauen nicht so weit, dass man ihn hatte alleine gehen lassen.


    Nexus misstraute ihm, und durch Nirvans Verhalten dem Kobold gegenüber war das auch nicht besser geworden. Dennoch konnte Mina eine Art Seelenverwandtschaft zu Nirvan nicht abstreiten. Sie genoss die Zeit, die sie mit ihm verbrachte. Und manchmal, wenn sie ihn lange anblickte, spürte sie auch mehr in ihrem Innersten als eine aufkommende Vertrautheit.


    Jetzt schaute er sie an. »Ich weiß selbst nicht genau, warum ich hier bin«, ging er auf ihre vorher gestellte Frage ein. »Irgendwie wusste ich nicht, wohin ich sonst hätte gehen sollen.«


    »Gibt es denn niemanden, mit dem du reden kannst? Hast du hier keine Freunde?«


    Er gab ein steifes Lächeln von sich. »Nein. Ich bin ein Außenseiter, ohne Vergangenheit. Abgesehen davon bin ich nicht der ...«, er zögerte, suchte nach dem richtigen Wort, »… der geselligste Typ, wenn du weißt, was ich meine.«


    »Lass mich überlegen: Du schaust stets grimmig drein, trägst nachtschwarze Kleidung und suchst ständig nach einer Gelegenheit, dich mit jemandem anzulegen. Und wenn einer es wagt, dir Contra zu geben, jagst du ihm kleine Blitze in den Hintern.« Sie verzog die Mundwinkel. »Eigentlich kann ich nicht verstehen, dass du hier keine Freunde gefunden hast.«


    »Das kannst du wirklich nicht«, erwiderte er. »Du kennst mich nicht, weißt nicht, was ich alles durchmachen musste, bevor ich nach Tempelburg kam. All das hat mich und mein Verhalten geprägt. Ich musste lernen, dass nur der Stärkere überlebt, und ums Überleben musste ich täglich kämpfen.«


    »Wovon redest du, Nirvan?«, fragte sie irritiert. »Wo lebtest du vor deiner Zeit hier?«


    In Sekunden schossen ihm die Frage und die Antwort durch den Geist, abwiegend, was er sagen konnte. Nachdem er seinen Vater stehen gelassen hatte, hatten ihn seine Füße fast gegen seinen Willen hierhergetragen, und bevor er wusste, was er tat, hatte er bereits geklopft. Dennoch, er wusste, was er an Mina schätzte. Sie hatten etwas gemeinsam: beide waren Fremde in Tempelburg.


    Er atmete laut aus. »Es ist nicht wichtig, wo ich vorher lebte, Mina. Jetzt bin ich hier. Ich stehe erst seit einigen Monaten im Dienst der Drachentochter. Am Anfang musste ich ihr meine Treue beweisen, doch dann schenkte sie mir ihr Vertrauen. Sie sagte mir, wer du bist und dass du selbst von deiner Herkunft nichts weißt. Sie sagte mir auch, dass das Schicksal Dra'Iras vom Erfolg meiner Mission, dich hierher zu bringen, abhänge.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Eine ganz schöne Verantwortung.«


    »Du hast also von Anfang an gewusst, wer ich war?« Sie schüttelte den Kopf, ging aber nicht weiter darauf ein. »Nun, du hast die Verantwortung ja nicht alleine getragen. Zados und Nexus waren ja auch dabei.« Sie hatte ihre Worte bewusst gewählt, denn sie wollte wissen, wie ehrlich er zu ihr war. Noch stimmten seine Aussagen mit denen von Nexus überein.


    »Na ja, einige der Berater der Regentin hielten mich nicht für sehr vertrauenswürdig. Was für ein Blödsinn! Wenn ich es ernsthaft darauf angelegt hätte, hätte ich die beiden komischen Gestalten problemlos beseitigen können.« Er brummte missmutig. »Gut, Zados war nicht der schlechteste Reisebegleiter, dennoch, beide sind eher Witzfiguren, die man nicht richtig ernst nehmen kann, vor allem nicht den Zwerg.«


    »Kobold«, berichtigte Mina ihn beiläufig. »Tja, ich bin mir nicht sicher, ob Nexus es genauso sieht, Nirvan. Ich fürchte, du hast wirklich jede Möglichkeit genutzt, um ihm das Leben schwer zu machen.«


    »Ha!«, rief er aus, »ist ja auch kein Wunder! Der grüne Zwerg nervt, sobald er den Mund aufmacht. Da war mir das Halbblut schon lieber.« Er stockte. »Und ich habe dich dadurch kennengelernt. Deine Gesellschaft bedeutet mir … sehr viel.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du bist unverbesserlich, Nirvan. Aber lassen wir es darauf beruhen. Warum hast du mir das alles nicht schon früher erzählt?«


    »Ach, in etwa so: Wir bringen dich zur obersten Regentin unserer Welt, denn sie ist deine Mutter und möchte dich gerne kennenlernen?«


    »Sarkasmus ist hier nicht angebracht«, konterte sie.


    »Sarkasmus ist ein Bestandteil meines Lebens, kleine Mina. Ihm habe ich zu verdanken, dass ich anderen dort, wo ich großgeworden bin, wenig Angriffsfläche bot.« Er erhob sich aus dem Stuhl. »Du hast recht, es ist Zeit, schlafen zu gehen.«


    Langsam schritt er zur Tür. Mina wunderte sich über seinen unerwarteten Aufbruch, wollte ihn erst fragen, was das nun bedeutete, dann kam ihr aber ein anderer Gedanke. »Leben deine Eltern noch, Nirvan?«


    Die Frage kam aus heiterem Himmel. Der junge Magier erstarrte in seiner Bewegung. Da er mit dem Rücken zu ihr stand, konnte sie seine Augen nicht sehen, aber an der Wand gegenüber sah sie es deutlich: Sie glommen rötlich. »Teilweise«, antwortete er, dann verließ er ohne ein Wort der Verabschiedung ihr Schlafgemach.


    


    vvvvv


    


    


    

  


  
    Kapitel 7: Wahrheiten


    


    



    Ignis, die Feurige – einst Janice Schneider –, stand mit dem Gesicht zu einem großen Steinbogenfenster gewandt. Sie streckte die Hand aus. Viele handtellergroße Bernsteintäfelchen, hauchdünn geschnitten und perfekt geschliffen fügten sich, nur von symmetrisch ausgerichteten Metallschienen unterbrochen, im Bogenfenster aneinander. Ignis erinnerte das an die Bleiglasfenster einer Kirche. Wie dort stabilisierten und hielten die Bleiruten die Bernsteintäfelchen, was auf ein hohes künstlerisches Geschick schließen ließ.


    Ihr Spiegelbild blickte ihr aus der goldbraunen Fensterscheibe desinteressiert entgegen. Hinter ihr zuckten die Flammen einiger Fackeln und schenkten ihrem Gesicht eine kränkliche Blässe. Es war Nacht. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte sie das Licht gesucht, um Trost zu finden, doch heute war das nicht mehr so. Heute störte Ignis gar nichts mehr, denn solche Empfindungen hatte sie weit hinter sich gelassen. Was Medana ihr in der einen alles verändernden Nacht angetan hatte, war nicht mit Worten auszudrücken. Auf den Steinaltar der alten Koboldschamanin gebunden und an allen vier Extremitäten blutend, hatte sie die Geister von toten Kreaturen außerhalb ihrer Vorstellungskraft gesehen, hatte unterschiedliche Zeitebenen erlebt, die nur für sie zu einer verschmolzen waren, und hatte fremde, verzerrte Empfindungen nachgefühlt, die sie selbst nicht beschreiben konnte. All das hatte ihren Verstand über die Grenzen der Realität hinausgetragen. Und dort, in der hungrigen Leere des Nichts, hatte sie ihr Ich verloren. Janice war dort einfach verschwunden. Sie war in eine endlose Tiefe gestürzt, um nie wieder den festen Boden der Realität unter den Füßen zu spüren. Für ihren Verstand hatte es nur noch eine Fluchtmöglichkeit gegeben: Sie hatte sich neu formen, neu bilden, neu erfinden müssen. Was geblieben war, war eine andere Form von Sein, ein völlig neues Individuum, das fähig war, in dem Chaos zu überleben: Ignis. Und in ihr regierte nun eine gierige Leere, die gefüllt werden wollte, am liebsten mit Schmerzensschreien und Leid.


    Janice gab es nicht mehr, dennoch konnte Ignis auf all ihr Wissen und ihre Erinnerungen zugreifen. Ein weiteres Indiz dafür, dass Janice vollständig verschwunden sein musste, sonst hätte sie sicherlich versucht, ihre Erinnerungen zu beschützen.


    


    Die fremde Welt, in der sie sich nun befand, faszinierte sie. Sie sah überall ein unendliches Potenzial an Möglichkeiten. Sie sah überall die Chance, einen neuen, grausamen Anfang zu machen, und dieses Mal ohne die Hemmfesseln von Recht und Ordnung, von Gewissen oder Reue.


    »Ihr schaut den ganzen, lieben langen Tag nur hinaus, dabei gibt es dort nichts zu sehen!«, erklang eine abweisende Männerstimme hinter ihr. Ignis drehte sich nicht um. Sie wusste, wer dort seit Stunden ein Auge auf sie hielt und gelegentlich gelangweilt auf und ab lief.


    »Was interessiert dich das, Menok? Du bist nichts weiter als ein gesichtsloser Wächter, der auf mich achten soll.«


    Menok, ein Mann mittleren Alters, der in seiner dunklen Lederrüstung mit den Schatten eines Erkers verschmolz, brummte laut. »Na und? Ich mag vielleicht ein gesichtsloser Wächter sein, doch dafür werde ich bezahlt. Ihr seid hier nur eine Gefangene, der man nicht trauen kann, deswegen soll ich Euch auf Schritt und Tritt folgen.« Er zuckte mit den Achseln. »Mir ist gleich, wofür ich bezahlt werde.«


    Ignis verzog ihre Lippen zu einer Form, die mit viel Liebe als ein Lächeln zu deuten war. »Medana hat dafür gesorgt, dass ich mehr als eine Gefangene bin, mein kleiner, dummer Menok. Wenn du Glück hast, wirst du nie erfahren, was alles aus mir geworden ist.« Sie drehte sich langsam in seine Richtung. »Glaubst du wirklich, dass du mich aufhalten könntest, wenn ich gehen wollen würde? Der einzige Grund, dass du noch lebst, ist der, dass ich zurzeit kein Interesse an deinem Tod habe.«


    Menok gab einen amüsierten Laut von sich, doch etwas an Ingis´ Blick ließ ihn verstummen. Sie wandte sich wieder zum Fenster und stellte sich vor, wie hinter dem Schleier der Dunkelheit bäuerliche Gebäude und vereinzelte Feldwege schlummerten. Und in jedem Gebäude wartete mindestens eine arme Seele, die von ihr erlöst werden könnte. Vielleicht wäre es doch interessant, die Gegend auf eigene Faust zu erforschen?


    »Sag mal, kleiner Wächter, ist es wahr, dass der dunkle Kontinent von einer unsichtbaren Kuppel umgeben ist, die von keinem Menschen, keinem Tier und keinem Geist durchdrungen werden kann?«


    Menok wurde unruhig. Als Medana ihm den Auftrag gegeben hatte, ständig ein Auge auf das Mädchen zu halten und sie nie alleine zu lassen, hatte er sein Kinn gereckt und gerufen: »Ja, ehrenwerte Medana!«


    Er war ein erfahrener Krieger und, im Gegensatz zu den meisten Soldaten, sehr am Überleben interessiert. Er wusste, dass die Koboldschamanin mächtig und gefährlich war und jeder Widerspruch einem Selbstmord gleichkam. Wenn Medana einen Befehl gab, hätte er auch direkt von Cor Keto kommen können. Dennoch, inzwischen bereute er seine schnelle Zusage. Das Mädchen, es war nicht normal. Das lag nicht nur an ihren weißen, pupillenlosen Augen, die ihn ständig zu verfolgen schienen, sondern an dem, was sie tat, oder besser, was sie nicht tat. Sie hatte etwas an sich, was ihm schlicht Angst einjagte, und Angst hatte er bereits seit seinem vierzehnten Lebensjahr als elternloser Junge nicht mehr empfunden.


    »Und, Menok, wirst du mir etwas von dem göttlichen Schutzschild aus der alten Zeit erzählen?«, fragte Ignis mit einem lauernden Unterton.


    Menok streckte sich. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre. Ich habe nur den Auftrag, ein Auge auf dich zu werfen, nicht, dir etwas von dem dunklen Kontinent zu berichten. Ich weiß, dass du aus einer anderen Welt stammst. Der Welt, die nur die besten unserer Magier betreten können. Wenn Medana wüsste, dass ich dir Fragen beantworte, dann wäre mein Leben verwirkt.«


    Ignis umklammerte mit beiden Händen ihre Oberarme, als ob ihr kalt wäre, drehte sich aber nicht um. »Mein Lieber, wenn du meine Fragen nicht beantwortest, wird Medana deine kleinste Sorge sein.«


    Normalerweise würde sich der erfahrene Krieger von einem jungen Mädchen, das erst begann, eine Frau zu werden, nicht bedrohen lassen, doch hier war es anders. Er konnte ihre Anwesenheit kaum ertragen. Sie strahlte etwas aus, was ihm das Atmen erschwerte. Es war, als ob sie ihm mit der Zeit seine Existenz aus den Knochen saugte. Wann wurde er endlich abgelöst? Er konnte nicht mehr klar denken, dann verstand er.


    »Lasst das! Ich weiß nicht, was Ihr tut, doch ich verlange, dass Ihr aus meinem Kopf draußen bleibt!«, fauchte er ungewohnt aggressiv.


    Ignis grinste. »Was ist mit dem Schutzschild?«


    Menok zögerte noch einen Moment, doch dann gab er nach. »Ja, den Schutzschild gibt es. Einst war der dunkle Kontinent das Domizil der Göttin Gaia und ihrer Kinder. Sie lebten hier, und damit sie vom Rest der Welt unbehelligt bleiben konnten, haben sie den Schutzschild erschaffen. Jeder kann herein, aber ohne Zustimmung der Götter kommt niemand mehr hinaus.«


    Ignis musterte aufmerksam die Landschaft hinter dem Fenster, hinter der Finsternis und Dunkelheit. Eine Welt, die außer ein paar kleinen Lichtpunkten in der Ferne scheinbar nichts zu bieten hatte. »Weiter, Menok.«


    »Die Götter verließen unsere Welt, und die Machthaber der vereinten Völker entschieden, dass der dunkle Kontinent aufgrund seiner Besonderheit das ideale Gefängnis sei. Sicher, es gibt noch weitere Schutzkuppeln in Dra'Ira, alle von Götterhand erschaffen, doch keine ist so undurchlässig, groß und abgeschlossen wie diese über unserer Heimat.«


    »Heimat«, wiederholte Ignis leise. »Du bist hier geboren worden, Menok?«


    Er machte eine zustimmende Kopfbewegung. »Das heißt, du kamst ohne eine Gerichtsverhandlung in jene düstere Region. Hast du dich damit abgefunden?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Was für eine Wahl hatte ich denn? Seit Jahrhunderten werden Generationen von Kindern hier geboren. Wir passen uns an, damit wir überleben. Eine andere Chance haben wir nicht.«


    Ignis neigte den Kopf. »Weißt du, Menok, eigentlich müsstest du mir leid tun, und das Mädchen, das ich einst war, hätte dich auch bedauert. Aber auf der anderen Seite hast du sicherlich in deinem Leben schon viele Unschuldige ohne Gnade vernichtet, weil du einfach Befehle befolgt hast. Du wurdest immerhin von Kindesbeinen an so erzogen.«


    Menok verkrampfte sich. Seine Kiefermuskeln traten deutlich hervor, doch er schwieg. Ungerührt fuhr sie fort: »Doch das Mädchen von einst, das dir hätte Mitleid schenken können, gibt es nicht mehr. So kann ich auch kein Bedauern über die Verschwendung deiner Existenz empfinden. Hier gibt es nur noch mich. Eine Frau, die Dinge gesehen hat, die weit über deinen Verstand hinausgehen, Menok. Die Frau, die nicht zögern wird, dich zu töten, wenn du ihr nicht mehr von Nutzen sein kannst.«


    Der Wächter räusperte sich. »Ich glaube nicht, dass Ihr mich töten werdet oder gar könntet. Wenn Medana in Euch eine so große Gefahr gesehen hätte, wärt Ihr in einem der Verliese und nicht in einem Gästegemach.«


    Ignis grinste erneut, erwiderte aber nichts.


    vvvvv


    Medana schritt in gebückter Haltung einen düsteren Steinflur entlang. Schwer atmete sie auf, als sie endlich an der Tür ankam. Ohne anzuklopfen trat sie ein, nur um sofort zu erstarren. Stöhnend schloss sie die Augen und schüttelte den Kopf über den Anblick, der sich ihr bot. »Was hast du da schon wieder getan, dummes Gör?«


    Sie blickte auf den Toten, der in der Mitte des Raumes lag. Blut quoll aus seiner Nase, den Ohren, den Augen und dem Mund. Ignis hatte ihr den Rücken zugewandt. Sie blickte scheinbar gedankenverloren aus dem Fenster und reagierte nicht auf den Ausruf der alten Koboldschamanin. Medana begann laut zu fluchen, trat mit einem Fuß gegen Menok und schritt über ihn hinweg.


    »Das ist nun der dritte Wächter, den du einfach aus Langeweile heraus getötet hast. Du kannst ihnen doch nicht ständig das Gehirn rösten! Immerhin hat der hier«, sie nickte nach unten zu dem Leichnam, »relativ lange ausgehalten, aber das kann so nicht weitergehen! Was soll ich denn mit dir machen?«


    »Bis jetzt hat dich meine Meinung nicht interessiert, Medana. Du hast mich ja auch nicht um Erlaubnis gefragt, als du mir meine Seele stahlst, oder? Und da machst du dir Gedanken um diese leeren Hüllen, die hier ahnungslos wie kleine Kinder von dir positioniert werden? Wer sind die schon, dass dich ihr Schicksal interessiert?« Ignis klang müde.


    Medanas Blick fiel auf den toten Mann. »Wer sie sind? Wächter, Kind, sie sind Wächter. Männer des Krieges, denen wir Lohn zahlen oder ihnen das verwirkte Leben schenken, damit sie Cor Keto dienen und uns beschützen! Wir bezahlen sie nicht dafür, dass du deinen Spaß an ihrer Vernichtung hast.« Sie fluchte in einer unbekannten Sprache, dann sammelte sie ihre Selbstbeherrschung. »Es wird Zeit, dass wir dir eine richtige Aufgabe geben, damit du ausgelastet bist, Ignis. Eine Aufgabe, mit der du uns deine Loyalität beweisen kannst und trotzdem deinen Spaß haben wirst. Und wenn wir mit dir zufrieden sind, kleine Giftschlange, dann brauchst du auch keine Aufpasser mehr, die dir den ganzen Tag hinterherlaufen.«


    Ignis wurde hellhörig. Ihre leeren Augäpfel fokussierten die alte, gebückte Koboldfrau. »Welche Aufgabe?« Medana zeigte amüsiert ihre Zahnstummel. »Wir wissen, was in Tempelburg geschieht. Als Konsequenz daraus werden deine Dienste sehr bald benötigt – außerhalb des dunklen Kontinents.«


    


    vvvvv


    »Nirvan.« Es war nicht mehr als ein Flüstern, doch er blieb sofort stehen. Er blickte sich um, aber da war niemand.


    »Nirvan«, erklang es erneut aus der Dunkelheit des Flures. Gerade erst hatte er Mina verlassen und sich auf dem Weg zu seinem Schlafgemach begeben, jetzt lauschte er ins Nichts hinein, mit der Hand an seinem Dolch.


    »Wer ist da?«, fragte er in den scheinbar menschenleeren Flur hinein. Schon glaubte er, es sei ein Hinterhalt, da öffnete sich eine Seitentür, die vorher nur angelehnt gewesen war. Er sah die Bewegung und ergriff die Tür, um sie nach innen aufzustoßen.


    »Nicht so stürmisch.« Die Frau in dem Raum blickte ihn anzüglich an.


    »Melanie!« Seine Überraschung fesselte ihn kurz, doch dann entspannte er sich. »Unsere kleine Hofdame der Drachentochter, wie geht es dir? Wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen.« Er reichte ihr eine Hand, die sie freundschaftlich ergriff.


    »Gut, danke der Nachfrage.« Sie blickte sich misstrauisch um und schloss die Tür. »Es wird Zeit, Nirvan. Alles ist vorbereitet, und da nun das Kind zurückgekehrt ist, müssen wir unverzüglich handeln.«


    Seine Stimmung kühlte augenblicklich ab. Er blickte zu Boden. »Ich weiß nicht ...«


    Melanie runzelte die Stirn. »Was soll das heißen? Wir haben unsere Mission seit Jahren geplant. Alles lief auf einen ganz bestimmten Tag hinaus, und jener Tag, der unser aller Leben verändern kann, ist gekommen! Heute ist der Tag, Nirvan, und du weißt es!«


    Er wirkte unruhig, seufzte laut. »Melanie, ich bin mir nicht mehr sicher, ob das alles richtig ist.«


    »Richtig?« Sie klang, als wolle sie hysterisch werden. »Ob das alles richtig ist? Ist es denn richtig gewesen, was uns widerfahren ist? Ist es richtig gewesen, dass deine Mutter im Schuldturm verhungert ist und du als Leibeigener des obersten Hofmagiers in erbärmlichsten Verhältnissen aufgewachsen bist?«


    Nirvan schüttelte den Kopf und erhob beschwörend seine Hände. »Ich bitte dich. Wir leben schon so lange hier. Du hast gelernt, dass es noch mehr Kummer und Leid in der Welt gibt als das, was wir auf dem dunklen Kontinent kennengelernt haben. Ich habe gelernt, dass man manche Dinge im Leben nicht beeinflussen kann, und möglicherweise …«, er zögerte, »… möglicherweise ist mein Vater nicht so schuldig, wie ich all die Jahre gedacht habe.« Als er die Worte ausgesprochen hatte, bemerkte er, dass es die Wahrheit war. Eine Wahrheit, die er sich bis jetzt nicht eingestehen wollte. Er schluckte schwer. Bis zu diesem Moment hatte er nur für einen Gedanken gelebt: Rache an seinem Vater zu nehmen, dem Mann, der seine Mutter und ihn ins Unglück gestürzt hatte. Doch nun wurde ihm klar, dass sein Vater für das Schicksal seiner Mutter möglicherweise doch nichts konnte.


    »Du … du bist blind geworden, Nirvan! Du hast dich verändert! Was ist mit dir in den letzten Wochen geschehen? Wir waren beide unumstößlich von unserer Mission erfüllt, und nun zweifelst du?« Aufgebracht strich sie sich durch das Haar. Wild funkelten ihre Augen, doch dann verengte sich ihr Blick. »Es ist das Mädchen! Du bist in ihren Bann geraten! Diese Mina hat dich um den Finger gewickelt, deshalb zweifelst du an deiner Aufgabe!«


    »Das ist nicht wahr!«, fauchte Nirvan.


    »Doch, das ist es! Es ist die einzige logische Erklärung. Sie ist hübsch und so zerbrechlich, nicht wahr? Sie hat dein Herz erweicht.« In ihrer Stimme klangen Abscheu und Ekel. »Du bist ein Verräter, Nirvan, wenn du von dem rechten Weg abkommst! Wir haben beide eine ganz besondere Aufgabe zu erfüllen, und unsere ganze Heimat hofft auf unseren Erfolg!«


    »Nein!«, rief er lauter als beabsichtigt. »Nicht unsere ganze Heimat wartet auf unseren Erfolg. Es ist das Monster, das sich Monarch schimpft! Er tyrannisiert jedes Leben auf dem dunklen Kontinent, und das schon so lange, dass niemand mehr weiß, wann er überhaupt an die Macht gekommen ist! Stets heißt es, dass Cor Keto ein direkter Nachfahre des mächtigen Drachenfürsten Terranus sei, doch kann er das beweisen? Ich meine, woher wollen wir das wissen? Solange ich denken kann, regiert dieses Vieh auf dem Thron und unterdrückt mit seinen Handlangern unser aller Leben. Allen voran mit dem Monster Sennus Nachtschatten! Er ist ein Tier, Melanie! Nein, er ist grausamer. Es wäre eine Beleidigung für jedes Tier, ihn so zu nennen. Ich weiß es besser als alle anderen. Wie du schon sagtest, jahrelang musste ich ihm als Leibeigener dienen, und auch wenn er seinen Geist im Körper eines Menschen verbirgt, ist er kein Mensch!«


    »Nirvan!«, rief sie aufgebracht. Jeder Gedanke daran, leise oder unauffällig zu agieren, war vergessen. »Es ist unsere Mission!«


    »Nein, es ist die Mission jener Tyrannen! Wir gehorchen nur, weil wir es nicht anders kennen. Du selbst bist in einer Gasse aufgewachsen. Du hast nichts besessen außer einem zerrissenen Kleid an deinem Leib, als du in die Dienste von Sennus getreten bist. Und warum hat er dich aufgenommen? Weil du schon damals bildschön und ohne Hoffnung warst! Er wusste, dass er dich eines Tages für irgendeine Mission gut einsetzen können würde. Und das tat er dann auch.«


    Melanie winkte ab. »Es reicht. Wir reden hier ohne Sinn und Ziel. Wir haben beide eine Mission zu erfüllen, und gleich, was du sagst, ich lasse mich davon nicht abbringen.« Sie blickte ihn zweideutig an. »Es wäre auch zu spät! Ich habe meinen Teil bereits erfüllt!«


    Nirvans Augen weiteten sich. Schwer atmete er aus, als Erkenntnis ihn überflutete. Nach einigen endlos scheinenden Sekunden des Schweigens packte er sie fest an den Oberarmen. Um seine Hände bildeten sich rötliche Schimmer. »Was hast du getan! Was hast du getan?«


    Melanie verzog das Gesicht. Zum einen spürte sie einen aufsteigenden, brennenden Schmerz an den Stellen, wo Nirvan sie berührte. Zum anderen fühlte sie sich von seiner Schwäche angewidert, die er an den Tag legte. »Ich habe das getan, wofür ich hierhergekommen bin.«


    »Oh, ihr Götter …«, hauchte er und ließ sie los. Melanie trat zurück. »Und was ist mit dir, Nirvan? Wirst du deinen Auftrag auch zu Ende bringen?«


    Er blickte sie an wie ein gehetzter Wolf. Dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und verließ eilig den kleinen Seitenraum. `Vielleicht´, dachte er, `vielleicht ist es noch nicht zu spät!´


    Zurück blieb die Hofdame Melanie, die stolz nach oben blickte und schweigend zu ihren Göttern betete.


    Nirvan rannte. Er rannte, als ginge es um sein Überleben, was nicht unbedingt verkehrt war. In den letzten Wochen hatte er etwas kennengelernt, das er für sich selbst nie in Erwägung gezogen hatte: ein zufriedenes Leben, das ihn all seinen Kummer vergessen ließ. Jetzt aber hatte Melanie ihn wieder auf den Boden der Realität geholt. Einst, als sie beide unabhängig voneinander nach Tempelburg zum Spionieren ausgesandt worden waren, war er von seinem Auftrag überzeugt gewesen. Wie konnte es auch anders sein? Sein Leben lang hatte er nur Schlechtes erlebt, und wenn er nicht erbittert um sein Überleben gekämpft und nicht mit seinen übernatürlichen Fähigkeiten die Aufmerksamkeit des obersten Hofmagiers geweckt hätte, wäre er wohl keine dreizehn Jahre alt geworden. Doch nun war alles anders. Melanie hatte recht, er hatte sich verändert. Möglicherweise war es ihm selbst nicht bewusst gewesen, bis sie es ihm gesagt hatte. Ja, jetzt, wo er mit ganzer Kraft durch die Flure lief, an einigen Soldaten und Wächtern förmlich vorbeischoss, wurde es ihm klar: Wahrscheinlich hatte tatsächlich Mina ihn beeinflusst. Mina, das Mädchen, dessen Gesellschaft seiner Seele Frieden schenkte. Doch darüber konnte er sich später Gedanken machen. Möglicherweise hatte Melanie ihr Werk noch nicht vollendet und er konnte das Schlimmste noch verhindern. Aber wie groß war die Chance? Hinter Melanies scheinbarer unauffälligen und schlichten Schönheit steckte eine perfekt ausgebildete Meuchelmörderin, die mit der Geschwindigkeit jedes Elben und der Kraft jedes jugendlichen Orks mithalten konnte. Sie war die Beste im Nah- und Dolchkampf, wie hoch also war die Chance, dass sie ihre Aufgabe nur halbherzig erfüllt hatte? Da hörte er es! Er war nur noch wenige Seitengänge von den Gemächern der weißen Regentin entfernt, da erklang ein Alarmruf. Sofort blieb er stehen. Männer schrien aufgebracht durcheinander, Befehle schallten durch die Gänge, etwas Schrecklich war geschehen, etwas Unvorstellbares, und er hätte es verhindern können, verhindern müssen. Er schüttelte ungläubig den Kopf, als er die gebrüllten Worte verstand. Das wollte er nicht, nicht mehr. Sein Herz schmerzte, fühlte sich an, als ob es zerspringen wollte, doch es war zu spät. Er hatte alles verloren, wieder einmal.
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    »Heerführer Herdanik Sann!«, brüllte der Wächter, der die Schreibstube förmlich stürmte. Der Wächter zögerte, dann stand er stramm und aufrecht vor seinem Kommandanten.


    »Steh bequem. Was gibt es?« Der Soldat wirkte verunsichert und atemlos, doch dann hob er entschlossen den Kopf. »Heerführer, es wurde Alarm geschlagen!«


    Wie unter Strom gesetzt, schoss Herdanik aus seinem Stuhl und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Was soll das heißen?«


    Der Soldat schluckte. »Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber im ganzen südlichen Bereich des Waldlichtturmes sind Unruhen ausgebrochen. Jemand berichtete, dass er einen Schatten auf den Zinnen gesehen hat.«


    »Einen Schatten?«


    »Ja, Herr! Es muss sich um einen Eindringling handeln, der angeblich leichtfüßig wie eine Katze von einem Giebel zum nächsten sprang und dann den Wächtern entkommen ist.«


    »Wir müssen sofort die Regentin darüber informieren«, erwiderte Herdanik, doch der Wächter schüttelte kaum merklich den Kopf.


    »Herr … man sagte mir, dass der Eindringling auf dem Weg zu den Gemächern der Drachentochter war. Es heißt auch, dass es dort Kampfhandlungen gab.« Der Wächter stockte, sichtlich verängstigt von der kommenden Reaktion seines Heerführers.


    Erst langsam begriff Herdanik die Tragweite des Gesagten. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ergriff er seinen Schwertgurt.


    Zielstrebig eilte er in den Westteil des Sonnenflügels, der direkt neben dem Waldlichtturm lag und als schönster Teil des Palastes galt. Der Bereich war nur der Drachentochter und ihren engsten Vertrauten zugänglich, hier lagen ihre persönlichen Gemächer. Auf dem Weg dorthin sammelten sich weitere Wächter um ihn, folgten ihm und riefen ihm einige neue Informationen zu. Noch konnte er sich kein vollständiges Bild von den Geschehnissen machen, aber er ahnte, dass etwas Entsetzliches geschehen sein musste. Unverzüglich schickte er einige der Wächter zu den Außenmauern und zu den relevanten Kontrollpunkten innerhalb des Palastes. Sein Befehl war klar: ganz Tempelburg musste vollständig abgeriegelt werden, bis geklärt war, was tatsächlich passiert war. Keiner durfte raus, keiner durfte rein. Daneben sollten sich die Greifenreiter in die Lüfte erheben und die Umgebung von oben überwachen.


    Kurz darauf trat er mit gezücktem Schwert in den Flur, der direkt zu den Privatgemächern der weißen Regentin führte. Normalerweise standen hier vier Wächter der Leibgarde neben den großen Eingangsflügeln der Schlafzimmertür, doch jetzt war keiner davon zu sehen. Stattdessen rannten einige Diener umher, weinten und schlugen die Hände vors Gesicht. Er schluckte schwer, verlangsamte seinen Schritt. Fest umklammerte er den Griff seiner schlanken Schwertklinge. Vorsichtig näherte er sich den riesigen Flügeltüren, die weit nach innen offen standen. Eine kleine Blutlache hatte sich unter einer der Türen gebildet, der Ursprung musste direkt dahinter zu finden sein.


    Eine Hofdame der Regentin stolperte ihm entgegen und erkannte ihn erst, als er sie auffing.


    »Was …«, begann er.


    Die Frau schaute ihn aus verquollenen Augen an. »Sie sind tot, Heerführer! Sie sind alle tot!«


    Er übergab die Frau einem Mann hinter sich und trat in das vor ihm liegende Schlafgemach. Was er dort erblickte, hatte er sich nicht in seinen schlimmsten Albträumen vorstellen können oder wollen. Das Gefühl, er müsse ertrinken, befiel ihn. Panik überflutete seinen Verstand. Die vier Wächter lagen in der Nähe des Einganges auf dem Boden. Die Hofdame hatte recht: Sie waren alle tot, daran gab es keinen Zweifel. Teilweise hielten sie ihre Klingen noch in den Händen, doch deutlich sah man die Einstiche einer schmalen Waffe, die entweder ihre Herzen durchbohrt oder ihre Kehlen durchschnitten hatte. Aber da war noch mehr. Inmitten des weitläufigen Schlafgemaches lag sie, die weiße Regentin, mit weit ausgebreiteten Armen in ihrem eigenen Blut. Auf der Höhe ihres Herzens steckte ein silberner Dolch, der im Kerzenlicht schimmerte. Schwindel überkam ihn. Es war aber nicht nur der Anblick seiner brutal niedergestreckten Herrin, der ihn aus der Fassung brachte. Nein, es war der Anblick der Person, die sich über die Leiche beugte. »Zados«, hauchte er ungläubig.


    Eilig schoben sich die anderen Wächter an ihm vorbei und umstellten den Halbelben mit gezückten Schwertern. Alle wirkten entsetzt und schienen neben sich zu stehen, dennoch waren sie sich sicher, den Schuldigen, der diese unaussprechliche Tat begangen hatte, gefangen genommen zu haben.


    Zados blickte den Heerführer an. Herdanik sah Tränen, die seine Wangen herunterströmten. Er sah aber auch, dass der Halbelb unzählige kleine Wunden und Kratzer im Gesicht und am Körper hatte. Insgesamt wirkte er heruntergekommen, als habe er in den letzten Tagen vieles durchgemacht.


    »Sie war bereits tot, als ich durch die Tür trat«, antwortete Zados auf die ungestellte Frage. »Ich folgte den Kampfgeräuschen, doch als ich eintrat, war es schon zu spät.« Große Pein stand in seinen Augen geschrieben. »Ich konnte es nicht verhindern. Ich habe den Täter nicht einmal gesehen.«


    Ein Ruf hallte durch die Flure und verbreitete sich schnell: »Unsere geliebte Regentin ist tot! Unsere Regentin wurde ermordet!«


    Herdanik schluckte schwer, konnte nicht fassen, was er dort vor sich sah, doch dann besann er sich, packte einen Wächter grob am Arm und befahl ihm, im Palast für Ordnung zu sorgen. Ausbrechende Panik war das Letzte, war er gebrauchen konnte.


    »So respektlos darf der Tod unserer Regentin nicht verbreitet werden«, sagte er mit schwerer Stimme. »Geh und bring die Menschen zum Schweigen!«


    Dann musterte er Zados voller Kälte. »Du bist ein Freund der Drachentochter gewesen, Zados. Sie hat dir blind vertraut, dich über alle reinrassigen Elben gestellt, da die Menschlichkeit angeblich in deinem Herzen wohne.« Seine Worte klangen wie Gift. »Du warst nach dem Kampf mit den Wurzelfressern spurlos verschwunden, sodass wir dich schon für tot hielten, ein Umstand, der dir jegliche Bewegungsfreiheit verschaffte. Und jetzt finden wir dich hier, über der Leiche unserer geliebten Drachentochter?«


    Er zeigte zum Eingangsbereich der Gemächer. »Ich sehe hier die besten vier Wachen Tempelburgs, erschlagen. Ich sehe Spuren des Kampfes, aber keine Spuren, die auf mehrere Eindringlinge hinweisen. Der Meuchelmörder muss ein unglaublich geschickter und gewandter Krieger gewesen sein. Höchstwahrscheinlich kein Mensch. Und er konnte offensichtlich einer Katze gleich von Dachzinne zu Dachzinne springen, um hier ungesehen einzudringen. Wer sonst hätte so nahe an unsere Regentin gelangen können?« Er trat einen Schritt näher. »Sag mir, Zados Eos van Da'ana aus dem königlichen Hause der Wanderelben, kennst du jemand anderen als dich, der dazu die nötigen Fähigkeiten besäße?«


    Zados ließ den Kopf sinken. »Du irrst dich, Herdanik«, war das Einzige, was er hervorbrachte.


    »Du bist ein Mörder! Wahrscheinlich bist auch du ein Spion des dunklen Kontinents und hast dir all die Jahre unsere Freundschaft nur erlogen und erschlichen! Nun erst zeigst du dein wahres Gesicht!«


    Zados schaute ihn ausdruckslos an. Herdanik ergriff ihn an der Schulter und riss ihn nach hinten. »Sperrt ihn sofort in den Kerker!«


    Die gebrochenen Augen der Regentin starrten ausdruckslos zur gewölbten Decke. Kein Hass, sondern Verwunderung stand in ihnen.


    »Und bedeckt bitte ihr Antlitz.«


    


    vvvvv


    Mina stand mit ihrer Mutter auf einem steinernen Balkon, weit über den Dächern der Stadt. Sie war verwirrt, freute sich aber über die Schönheit des Anblicks und über die warmen Sonnenstrahlen auf ihrer Haut. Samantha legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie lächelte. »Mein Kind, das Leben ist eine einzige, nie endende Prüfung für uns. Dennoch müssen wir stark sein. Unzählige Existenzen hängen von unseren Entscheidungen ab.«


    Mina genoss den frischen Wind, der ihr hier oben durch das Haar strich und ihr ein Gefühl von Freiheit vermittelte. »Mutter, ich hatte einen merkwürdigen Traum«, begann sie leise. Es war das erste Mal, dass sie Samantha `Mutter´ nannte. »In meinem Traum hörte ich wie Rufe durch den Palast hallten. Die sagten, dass du tot seist. Ich wollte ihnen entgegenbrüllen, dass das nicht stimmt, doch ich konnte nicht wach werden.« Sie konnte nicht weitersprechen, zu schlimm war die Vorstellung, dass das wahr sein könnte. »In dem Traum war ich wieder alleine«, hauchte sie traurig und ergriff ihr Drachenamulett. »Es war schrecklich. Es kam mir so real vor, und ich fühlte mich unendlich einsam.«


    Samantha nahm Mina in die Arme und drückte sie sanft. »Selene, meine Kleine.«


    »Bitte, nenne mich nicht so«, sagte Mina. Die weiße Regentin nickte. »Ja, du hast recht. Das Kind Selene existiert nicht mehr. Doch dafür habe ich eine junge Frau mit dem Namen Mina zurückerhalten.« Sie lächelte glücklich, dann wurde sie schlagartig ernst. »Mina, ich liebe dich! Ich habe dich immer geliebt. Du darfst das nie vergessen.«


    Mina schaute sie verwundert an. Etwas stimmte nicht mit ihr. Es war so, als ob kein Leben mehr in ihren Augen funkeln würde. Sie schüttelte den Kopf. Ihre Einbildungskraft spielte ihr nur einen Streich. Dennoch … »Was ist los, Mutter?«


    Samantha atmete tief aus. »Kind, es gibt Dinge im Leben, die sucht man sich nicht aus. Wenn ich eines Tages von dir gehe, dann darfst du nicht enttäuscht sein, ja? Im Geiste werde ich stets bei dir sein, das verspreche ich dir!«


    Mina schaute zu der älteren Frau auf. Sie hatte einen friedvollen und mütterlichen Gesichtsausdruck. Den Ausdruck hatte sie schon oft bei Janices Mutter gesehen und Janice darum beneidet. Das war es, wovon sie ein Leben lang geträumt hatte: selbst eine Mutter zu haben, die sie mit diesem besonderen Blick anschaute.


    Sie schüttelte unwillig den Kopf. »Wie meinst du das? Es gibt noch so vieles, was ich dich fragen und dir erzählen möchte. Wir haben uns gerade erst kennengelernt, und ich möchte noch viel mehr von dir erfahren. Wir haben neunzehn Jahre nachzuholen, Mutter, das braucht seine Zeit. Wir sind erst am Anfang unseres Kennenlernens, und ich bin glücklich darüber, dass ich endlich weiß, woher ich komme.« Sie holte mit ihren Armen weit aus. »Ich akzeptiere es! Ich glaube dir, dass ich hier geboren wurde, und nun will ich alles lernen, was es über Dra'Ira zu lernen gibt.«


    Samantha wirkte plötzlich unendlich traurig. »Ja, ich weiß! Doch wir haben keine Zeit, uns besser kennenzulernen. Aber du hast Freunde an deine Seite, die dir alles über mich erzählen können. Sie werden dich alles lehren, was eine junge, unerfahrene Regentin wissen muss, um zu einer starken, unbezwingbaren Drachentochter heranzuwachsen. Vertraue deinem Herzen, Kind. Die Freunde, die du hier schon getroffen hast, werde dir zur Seite stehen, komme, was wolle.«


    Mina wurde es kalt. »Was willst du mir sagen?«


    Samantha blickte voller Mitleid auf ihre Tochter. Der Wind trug einige weiße Haarsträhnen an Minas Gesicht vorbei und ließ sie tanzen. Wirkte Samanthas Gesicht nicht irgendwie ein wenig durchscheinend?


    »Mina, du hattest keinen bösen Traum. Es ist alles wahr. Jemand hat mich ermordet, und deshalb muss ich dich schon wieder alleine lassen. Wir hatten kaum Zeit füreinander, aber ich sehe es als göttliche Fügung, dass wir uns überhaupt treffen durften. Nimm das Wenige, was ich dir geben konnte, und halte es in Ehren. Ich wünschte, es wäre anders gekommen.«


    »Ermordet?«, fragte Mina ungläubig. »Nein«, rief sie laut aus. »Nein, nein, nein! Wir stehen hier gemeinsam und reden! Du kannst nicht tot sein!«


    Immer wieder schüttelte sie energisch den Kopf, doch ihre Mutter hielt sie nur fester in den Armen. »Vergib mir, dass ich dich einst fortgeschickt habe. Ich bin mir sicher, dass du all meine Erwartungen erfüllen wirst. In Gedanken werde ich stets bei dir sein.«


    Mina spürte, wie ihr Herz unkontrolliert zu rasen begann. »Das meinst du nicht ernst.«


    »Mina, mein Lebensfunke ist bereits erloschen, und mein Geist muss nun auch gehen. Er wird in die ewigen Gezeiten der Drachenherzen eingehen, wo auch die Seelen meiner Vorfahren bereits hingegangen sind. Der Ort ist nur den Drachen und deren Kindern vorbehalten, und eines Tages werden wir uns dort wieder vereinen. Wir, die Drachentöchter, haben stets daran geglaubt, dass Lian uns dort alle erwarten wird und wir uns endlich geborgen fühlen können. Mein kleiner Besuch in deiner Traumwelt war die einzige Chance für mich, um Auf Wiedersehen zu sagen.«


    Mina wollte widersprechen, wollte sich aus den Armen ihrer Mutter winden, doch es gelang hier nicht. Sie weinte stattdessen. Hier, auf dem steinernen Balkon, weit über den Dächern der Stadt, war die Welt so schön und friedvoll, doch sie spürte inzwischen, dass es eine Illusion war, sein musste.


    »Mina«, sagte ihre Mutter eindringlicher, »was ich dir sage, ist wichtig: Zados ist wieder da. Sie halten ihn für meinen Mörder. Vertraue auf dein Herz und bilde dir deine eigene Meinung.«


    »Das ist doch Wahnsinn.« Mina schniefte laut.


    »Wenn seine Unschuld nicht bewiesen wird, Mina, wird er innerhalb einer Woche grausam hingerichtet. Hilf ihm!«


    »Wie? Wie kann ich ihm helfen? Und wer hat dir das angetan?«


    Samantha schüttelte den Kopf. »Zumindest nicht Zados. Er würde niemals eine Waffe gegen unsere Blutlinie erheben.« Samantha versuchte sich sichtlich zu konzentrieren, aber ihr Körper wurde zunehmend durchsichtiger. »Ich habe den Täter kaum erkennen können. Etwas geschah vor meinem Schlafgemach. Meine Wächter wurden überfallen. Ich … jemand drang ein und kämpfte mit den vier Wachen. Es ging alles so schnell. Noch bevor ich verstand, was geschah, lagen alle tot auf dem Boden und eine Gestalt schnellte mit einer silbernen Klinge in meine Richtung.«


    Minas Herz zog sich zusammen. »Du kannst mich doch nicht alleine lassen!«


    Samantha ließ sich von Mina nicht ablenken. »Ich glaube, ich erinnere mich an etwas. Das Letzte, was ich erblickte, waren warme, braune Augen. Ich kenne diese Augen …« Sie neigte den Kopf, wirkte verwirrt. »Melanie?«


    »Deine Hofdame?« Schwindel überkam Mina. All das konnte nicht real sein. »Du bist von einer deiner engsten Vertrauten verraten worden? Aber warum?«


    »Ich kann es dir nicht sagen. Es ging alles so schnell. Niemals hätte ich einem Menschen eine solche Geschwindigkeit und Geschicklichkeit zugetraut. Wie kann Melanie zu so etwas fähig sein? Wenn sie es wirklich war, muss sie magisch beeinflusst worden sein.«


    »Und du bist dir sicher?«, fragte Mina stockend.


    Samantha zögerte, schüttelte dann aber den Kopf. »Das Allerletzte, woran ich mich erinnere, ist ein schrecklicher Schmerz in meiner Brust. Dann hörte ich eine weibliche Stimme, die mir ins Ohr flüsterte. Sie sagte: `Im Namen des dunklen Kontinents wirst du jetzt sterben´.« Sie seufzte schwer.


    »Aber wieso? Du hast mir erzählt, dass niemand vom dunklen Kontinent fliehen kann. Wie kann sie dann von dort kommen oder in dessen Namen handeln? Ich verstehe das nicht!«


    Sie erhielt keine Antwort. Samantha stellte nicht mehr als ein Trugbild im Sonnenlicht dar. Langsam wurde Mina klar, dass etwas ihre Mutter fortzog. Sie konnte nicht länger bei ihr verweilen. Die Sonne küsste den Horizont. Sie schenkte dem Himmel eine rotbraune Färbung, glitt ins Purpurne und blitzte letztmalig auf, bevor sie vollends verschwand. Samantha beobachte den Vorgang mit Besorgnis, dann ließ sie ihre Tochter vollends los.


    Mina verstand. »Nein, bitte. Lass mich hier nicht zurück! Woher soll ich wissen, was ich tun soll? Was ist, wenn man mich zur Regentin machen will? Ich kann das nicht! Ich weiß doch nichts über diese Welt!«


    »Rette Zados und hüte dich vor Xsanthani«, hauchte Samantha. Leise Worte folgten wie ein Blätterrauschen. »So lange noch eine aus unserer Blutlinie lebt, gibt es Hoffnung!«


    Samanthas Körper begann sich vollends aufzulösen. Als ihre Umrisse verschwunden waren, vernahm Mina zum allerletzten Mal ihre Stimme: »Dra'Ira ist im Wandel und droht in die Finsternis zu fallen. Vielleicht kannst du uns ins Licht führen, weil du nicht hier groß geworden bist. Einige werden dir dein altes Leben als Schwäche vorhalten, doch es wird deine Stärke sein!«


    Mina fühlte sich, als drücke ihr jemand die Kehle zu. Trauer drohte sie zu übermannen, da verschwammen der Sonnenuntergang und der steinerne Balkon im Nirgendwo. Das nächste, was sie erblickte, waren die großen, dunkelgrünen Augen eines Waldkobolds, der sich besorgt über sie beugte.


    »Den Götter sei Dank! Du bist endlich wach!«, rief Nexus aus.


    Hinter ihm erkannte Mina einige Personen, die sie kaum ausmachen konnte. Ihr Kopf dröhnte laut. »Nexus, was tust du hier?« Der Waldkobold blickte zu den anderen, die aufgeregt miteinander tuschelten, dann schaute er Mina ernst an. »Etwas Schreckliches ist geschehen, wirklich ... «
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    »Nein!«, rief Herdanik laut aus und schlug mit der Faust auf den großen, runden Besprechungstisch.


    Salvatorus schüttelte nur den Kopf. »Ich bitte Euch. Wir sind nicht hier, um uns gegenseitig anzubrüllen. Und wenn Mina sagt, dass sie eine Vision unserer Regentin hatte, dann glaube ich ihr!«


    Mina schaute den älteren Mann dankbar an. Nachdem Nexus ihr in der Nacht die Wahrheit offenbart hatte, war sie ohnmächtig zusammengebrochen. Den Tag darauf hatte sie völlig erschöpft in ihrem Bett verbracht. Nexus war ihr in der Zeit nicht von der Seite gewichen. Stetig hatte er versucht, ihr ein kleines Lächeln von den Lippen abzuringen, ohne Erfolg. Als Mina sich so weit gesammelt hatte, dass sie einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte sie darauf bestanden, Salvatorus zu sehen. Er, der oberster Berater der Drachentochter, sollte erfahren, was sie in ihrer Traumvision gesehen hatte. Nexus hatte sich darum gekümmert, und nur wenige Stunden später trafen sich Mina und Herdanik in Salvatorus´ Gemächern. Nexus war zwar nicht eingeladen worden, doch ließ er Mina nicht mehr alleine.


    Das Erste, was Mina an den Männern auffiel, waren die tiefen, schwarzen Augenringe, die beide um Jahre älter machten. Aber Herdanik strahlte daneben noch unausgesprochene Wut aus, die er kaum unterdrücken konnte. Salvatorus hingegen stand gebeugt da und wirkte leidend. Etwas Wichtiges, das sein Leben und seine Existenz ausgemacht hatte, war ihm genommen worden und würde ihm bis ans Ende aller Tage fehlen.


    »Und ich sage es noch einmal: Ich werde den verfluchten Halbelben, den Verräter, nicht aus dem Kerker entlassen! Nicht aufgrund eines Traumes!« Herdaniks Gesicht war hochrot angelaufen.


    »Dann will ich ihn wenigstens sehen, mit ihm sprechen!«, erwiderte Mina lautstark.


    Herdaniks vorwurfsvoller Blick traf sie. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht ihre Beherrschung zu verlieren. Herdanik antwortete ihr nicht, denn die Forderung hatte er ihr bereits drei Mal verweigert. So viel war geschehen, so viel hatte man ihr genommen, und nun musste sie dafür kämpfen, ernst genommen zu werden.


    Nexus hüpfte von seinem Stuhl. »Nein, nein, nein! Selbst wenn Mina nicht diese Vision gehabt hätte, wäre es irrwitzig zu glauben, dass Zados etwas mit dem Tod der Regentin zu tun haben könnte. Das ist närrisch, wirklich! Er liebte die Regentin wie seine eigene Mutter!«


    Mina rieb sich mit zwei Fingern über ihre Stirn. »Heerführer, Ihr habt kein Recht, Zados einfach ins Verlies werfen zu lassen. Erst muss seine Schuld nachgewiesen sein, und das ist, nach dem, was ich gehört habe, alles andere als geschehen.«


    »Wie lange, sagtet Ihr gerade noch, kennt Ihr das Halbblut?« Herdanik lehnte sich in seinem Stuhl nach hinten. Salvatorus stöhnte auf. Die Ereignisse waren entsetzlich, und keiner war sich sicher, wie es weitergehen sollte, doch die kleinen Streitereien, die nun über alle möglichen Themen ausgebrochen waren, raubten ihm den letzten Funken Verstand. Ohne dass er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte, erkannte Mina sie in seinem Gesicht.


    »Herdanik, ich sprach wirklich in der Nacht ihres Todes mit meiner Mutter, und soweit ich etwas über die Fähigkeiten des Drachenblutes gelernt habe, wundert es mich inzwischen nicht einmal mehr. Es ist gut möglich, dass ihr Herz schon aufgehört hatte zu schlagen, sie aber weiterhin die Fähigkeit besaß, Kontakt mit mir aufzunehmen.« Sie schluckte. »Und sie teilte mir mit, dass sie Melanie, ihre eigene Hofdame, als die Attentäterin erkannt hatte.« Ihr Blick traf den seinen. »Heerführer, ist Eure Meinung so vorgefasst, dass Ihr nicht einmal bereit seid, die Frau zu suchen und sie zu den Geschehnissen des Abends zu befragen?«


    Herdanik winkte ab. »Eine normale Frau wäre nicht dazu fähig gewesen, vier der am besten ausgebildeten Wachen Tempelburgs zu töten. Abgesehen davon haben wir natürlich direkt nach dem Anschlag alle Wege aus dem Palast heraus abriegeln lassen. Diejenigen, die Zugang zu den Gemächern der Regentin hatten, wurden gesondert überprüft und befragt.«


    »Und? Habt Ihr Melanie gefunden?«, fragte Mina gereizt.


    Er räusperte sich. »Nun, einige Personen sind seit jener Nacht verschwunden. So auch die besagte Hofdame.«


    Salvatorus blickte Herdanik an. Sein graubrauner, kurz gestutzter Bart vibrierte leicht vor Anspannung. »Was soll das heißen? Einige Personen sind verschwunden? Wer noch? Und wie kann es überhaupt sein, dass Zados ungesehen bis zur Regentin vordringen konnte? Wozu haben wir unsere Greifengarde und unsere so wunderbar ausgebildeten Wächter, wenn hier jeder kommen und gehen kann, wie er will?«


    Herdanik blickte den älteren Mann an, als ob er ihm gleich an die Kehle springen wollte. Sichtlich nahm er die Vorwürfe persönlich. Er kratzte sich am Hals und versuchte dabei, neutral an die Decke zu schauen. »Das Halbblut scheint alleine die Palastmauer erklommen zu haben. Wie es genau geschehen konnte, weiß ich nicht, weil ihn dabei niemand beobachtet hat, aber er war bis in die Gemächer der Regentin vorgedrungen. Alleine die Vorgehensweise ist mir schon Beweis genug dafür, dass er Verrat im Sinne hatte. Kein normaler Gefolgsmann hätte sich auf so eine Art und Weise eingeschlichen. Wo war er überhaupt in den letzten Tagen?« Er holte Luft. »Und dass einige Leute nach den Geschehnissen der Nacht nicht mehr gesehen wurden, liegt sicherlich nicht an den mangelnden Fähigkeiten der Greifengarde. Wer weiß, ob sich die Personen überhaupt in der betreffenden Nacht im Palast aufgehalten haben? Möglicherweise waren sie auswärts und wurden deshalb bei der Personenzählung nicht mit aufgenommen.« Nexus mischte sich ein. »Wie viele Personen werden seit der Nacht vermisst?«


    Herdanik überlegte kurz, ob er in der Stimmung war, die Frage eines Waldkobolds zu beantworten, besann sich jedoch seiner guten Erziehung. »Neben der Hofdame Melanie ist auch Nirvan verschwunden. Daneben vermissen wir noch einen der Köche, zwei der neuen Wächter und eine Küchenmagd. Aber bei allen Beteiligten ist noch nicht geklärt, ob sie sich in der besagten Nacht innerhalb der Mauern aufgehalten haben.«


    »Nirvan ist fort?« Mina blickte bestürzt von Nexus zu Salvatorus, aber beide schienen über die Bekanntmachung genauso überrascht zu sein wie sie. Sie war so sehr von den Geschehnissen eingenommen gewesen, dass sie nicht einmal nach ihm gefragt hatte. Sie hatte niemanden sehen wollen, und Nexus war der Einzige gewesen, der sich nicht von ihrer Seite vertreiben ließ. Irgendwie hatte sie es für selbstverständlich gehalten, dass Nirvan in irgendeiner Nische eines düsteren Flures hockte und griesgrämig die Leute musterte.


    Salvatorus blinzelte irritiert. »Wer hat Nirvan wann zuletzt gesehen?«


    Herdanik schilderte das, was er von seinen Wächtern erfahren hatte. Bewusst hatte man ihn am Nachmittag des Tages im Hof gesehen, später war sich niemand mehr sicher über seinen Aufenthaltsort gewesen. Zwei noch recht junge Wächter meinten zwar, dass ein aufgebrachter Mann, der Nirvan ähnelte, kurz vor den Alarmrufen in Richtung der Gemächer der Regentin gerannt sei, aber sicher waren sie sich nicht gewesen. Das Chaos, was um diese Zeit im Palast ausgebrochen war, hatte die Nachforschungen ungemein erschwert. Und bei den Gemächern selbst hatte ihn auch niemand gesehen.


    Mina wurde bewusst, dass sie die Letzte gewesen war, die mit ihm gesprochen hatte. Das behielt sie jedoch lieber für sich.


    Nexus rieb sich seine Hände. »Eins verstehe ich aber nicht, nein, nein. Wenn der dunkle Kontinent seine Spione hierher schickt, um die Regentin zu töten, warum jetzt? Wirklich, ich meine, Mina ist hier, und sie ist die letzte ihrer Art. Sie ist die Erbin des Drachenblutes! So schrecklich der Mord an unserer Regentin auch ist, was hat der dunkle Kontinent durch die Tat erreicht? Mina wird die Thronfolge antreten, und der dunkle Kontinent ist in seiner Position weder gestärkt noch geschwächt.«


    Alle schwiegen. Im Gegensatz zu Nexus war sich Mina alles andere als sicher darüber, ob sie als Erbin des Drachenblutes widerstandslos anerkannt werden würde. Sie hatte erfahren, dass in den letzten Monaten in Tempelburg heftige Machtkämpfe stattgefunden hatten, und sie war sich im Klaren, dass sie selbst dabei nur eine kleine Schachfigur darstellte.


    Sie hob den Blick. »Weiß jemand, wieso überhaupt Spione hierher kommen können? Angeblich soll doch niemand den dunklen Kontinent verlassen können.«


    Salvatorus drehte sich zu ihr. »Das ist im Grunde richtig. Aber wir gehen davon aus, dass die Kuppel über die letzten Jahrtausende an Stärke verloren hat. Es ist schwer zu erklären, aber wir konnten das Phänomen an den anderen Schutzkuppeln beobachten, die in unserem Einzugsbereich liegen und nicht ganz so bündig mit dem Erdboden abschließen. Die Kuppeln werden schwächer. Es ist fast so, als sei ihre Kraft aufgebraucht. Und deshalb befürchten wir schon seit langem, dass auch der riesige Schild um den dunklen Kontinent durchlässiger geworden sein könnte.«


    »Was? Ihr meint, dass die Schutzkuppel eines Tages zusammenbrechen wird und all eure verbannten Verbrecher einfach herauskommen können? Und was ist mit den Drachen? Was für einen Zorn tragen die Generationen der Drachen in sich, da sie allesamt dort eingesperrt wurden? Wenn sie freikommen, werden sie sicherlich jede Siedlung, jedes Dorf und jede Stadt angreifen.« Innerhalb von Sekunden malte sie sich ein Schreckensszenario aus, in dem unvorstellbare Monster und Dämonen über das Land herfielen.


    »Wenn es so wäre«, sagte Herdanik, »dann können wir nichts dagegen tun. Keiner weiß, wie es mit den göttlichen Kuppeln weitergehen wird und ob der dunkle Kontinent schon kleine Schlupflöcher in das freie Reich gefunden hat. Die breite Bevölkerung kennt unsere Sorgen nicht, sie dürfen es auch nicht erfahren! Unruhen würden ausbrechen und die Situation nur verschlimmern. Vor allem, da der Schutzschild ja noch hält und wir noch weit von so einem Schreckensszenario entfernt sind. Nur die weiße Regentin, einige ihrer engsten Vertrauten und manch ein Volksvertreter wissen darüber Bescheid. Wir sind ständig wachsam und versuchen uns darauf vorzubereiten. Keines der Untiere soll ungestraft über die unschuldigen Bewohner herfallen können.«


    »Klar«, erwiderte Mina sarkastisch, »ständig wachsam und darauf vorbereitet. Ich will Eure Illusionen nicht zerstören, aber Ihr konntet nicht einmal die Regentin in ihrem eigenem Gemach beschützen, wie soll das dann erst werden, wenn die Kuppel verschwindet und alle Verbannten gleichzeitig freikommen?«


    Herdaniks Augen flackerten, doch Mina hielt nicht inne. »Ich rede dabei von den Schuldigen und von den Unschuldigen. Euch ist doch klar, dass es dort ganze Generationen von Bewohnern gibt, die keine andere Wahl hatten, oder?« Sie nickte, weil sie sah, dass sie recht hatte. »Ihr habt nicht die geringste Ahnung, was auf uns zukommen kann, wenn die Kuppel verschwindet.«


    Inzwischen dröhnte ihr Kopf unermüdlich, und sie fragte sich, ob sie nicht einfach gehen sollte. Ein betretenes Schweigen breitete sich aus.


    »Komische Sache, das alles.« Es war Nexus, der mit seiner hellen Stimme die Aufmerksamkeit auf sich zog. »Der Zeitpunkt, in dem das Land in Unsicherheit schwebt, wirklich. Wenn ich so darüber nachdenke, würde ich das ausnutzen, ausnutzen für einen Ausbruch, ja.«


    »Und das, mein kleiner Freund, würde auch deine erste Frage beantworten: Warum sollte meine Mutter gerade jetzt ermordet werden?«, wiederholte Mina. »Es wäre ein Motiv. Und ich bin noch lange nicht so weit, dass ich sie ersetzen könnte. Geschweige denn, dass die vereinten Völker mich akzeptieren würden.« Sie schaute von Herdanik zu Salvatorus. »Es kann sein, dass meine jetzige Anwesenheit hier Zufall ist, aber vielleicht ist sie auch der Auslöser. Würde das tödliche Attentat dem dunklen Kontinent einen Vorteil bringen? Ich glaube, ja. Besonders, wenn eine Revolution kurz bevor steht.«


    Herdanik erbleichte, traute sich jedoch nicht, Widerworte zu geben.


    »Das wäre unser aller Untergang«, sprach Salvatorus seine Gedanken laut aus.


    


    vvvvv


    Der dritte Tag war angebrochen. Nach der Tradition musste eine verstorbene Drachentochter an diesem Tag in allen feierlichen Ehren beigesetzt werden. Der Brauch gab vor, dass vorher eine Nachfolgerin bestimmt werden sollte. In der Vergangenheit war das niemals ein Problem gewesen. Stets hatte es eine Tochter gegeben, die für die Position ausgebildet worden war und ohne Zögern das vorgesehene Erbe antrat. Doch jetzt war alles anders. Noch niemals hatte es eine Drachentochter gegeben, die nicht einmal in Dra'Ira groß geworden war, geschweige denn, dass sie die Völker und ihre Gepflogenheiten kannte. Im Ratssaal tönten die unterschiedlichen Stimmen durcheinander. Die Mitglieder des Völkerrates redeten, brüllten und riefen quer durch die Menge. Salvatorus hatte die Versammlung einberufen. Aus seiner Sicht gab es – trotz zweifelnder Stimmen – nur eine einzige Kandidatin: Mina von Gabriel, die leibliche Tochter von Samantha und die letzte Erbin des Drachenblutes. So hatte er es den Ratsmitgliedern vorgetragen und dabei für ungemeine Aufregung gesorgt. Mina selbst saß am Rande des Saals und beobachtete das Treiben in aller Ruhe. Sie musterte die unterschiedlichen Gesichter und Reaktionen und versuchte abzuschätzen, wie hoch die Stimmenzahl für ihre Einsetzung sein konnte. Ob sie überhaupt diese Ehre erwiesen bekommen wollte, hatte sie niemand gefragt. Nach der Ermordung ihrer Mutter waren Unruhen unter den Bürgern ausgebrochen. Sie hatten Angst, und das spiegelte sich auch in den Worten ihrer Vertreter wider.


    Jemand brüllte, dass der lautlose Tod wieder zugeschlagen habe und dass endlich etwas unternommen werden müsse. Ein anderer forderte, dass eines der Ratsmitglieder zur Wahl für den Thron aufgestellt werden solle, da nur ein Ratsmitglied die Belange des Volkes verstehen könne. Ein Zwerg donnerte mit seinem Schwert auf einen Schild und forderte Ruhe, doch selbst das schien die Beteiligten eher aufzustacheln als zu besänftigen. Ein Elb brüllte den Zwerg laut an: »Und wenn der dunkle Kontinent sich wieder rührt? Wie soll ein fremdes Mädchen wissen, was zu tun ist?«


    »Jeder weiß, was zu tun ist, außer dir, Spitzohr! Wir werden uns gemeinsam gegen unsere Feinde stellen, wie wir es stets getan haben, und dann können uns auch die Schatten des dunklen Kontinents nichts anhaben. Die schlimmste Gefahr, die uns droht, ist Uneinigkeit und Angst vor dem Unbekannten!«, rief der Zwerg erzürnt zurück.


    Salvatorus erhob sich und stimmte ein Gebet an. Leise begann er seine Worte, die stetig fester und lauter wurden. Zuerst schien es keiner zu bemerken, doch je mehr Ratsmitglieder den Sinn seiner Worte verstanden, desto ruhiger wurden sie. Mehr noch, die ersten schlossen sich seinem Gebet an, bis der ganze Saal den Text angestimmt hatte und seinem Vorbild folgte. Mina lauschte. Die Worte drehten sich um die Reinheit des Herzens und die Klarheit des Wissens, um das Drachenblut, das die Weisheit des Lebens in sich trug, und um die Bitte an die Götter, dass die Völker bereit waren, das Wissen anzunehmen.


    Nach einigen Minuten hatte Salvatorus seinen Sprechgesang beendet, und es entstand eine erdrückende Stille. Er blickte sich um. In seinem Gesicht spiegelte sich eine schlaflose Nacht wider. Tiefe, graue Ringe waren unter seinen Augen entstanden. »Kinder von Dra'Ira«, begann er mit schwerer Stimme. »Es ist das eingetreten, was niemals hätte geschehen dürfen. Unsere geliebte Regentin ist tot!«


    Erneut waren Rufe zu hören. Salvatorus erhob seine Hände, woraufhin alle verstummten. »Es hilft nichts, meine Freunde. Wir können das Geschehene nicht ungeschehen machen. Also was werden wir jetzt tun? Was wird Tempelburg tun? Was werden die Vertreter der freien Völker tun?«


    »Unsere Drachentochter haben sie uns möglicherweise genommen, aber unsere Entschlusskraft, gegen die Finsternis zu stehen und für Frieden zu sorgen, die werden sie uns niemals nehmen können!«, rief jemand aus der Menge.


    Salvatorus nickte. »So ist es! Wir werden weiter für das Gute einstehen und das Beste für unsere Völker anstreben. Dennoch müssen wir uns der Wahrheit stellen. Stets hat der Völkerrat neben einer Drachentochter regiert, und nur gemeinsam konnte sichergestellt werden, dass das Gleichgewicht gewahrt ist. Jede Waage besitzt zwei Waagschalen, und so ist es auch in unserer Regierung.«


    »Welche Waagschale?«, rief einer der Zwerge. »Die letzte Drachentochter wurde uns heimtückisch genommen. Kein Vertreter eines Volkes hätte das Recht, so weit über allen anderen Völkern zu stehen, um ihre Position zu vertreten!«


    »Das hat Salvatorus auch nicht gesagt«, sagte ein Sprecher der Menschen, ohne Salvatorus aus den Augen zu lassen. Der junge Mann erhob sich und musterte Salvatorus gründlich. »Es ist das Mädchen, an das Ihr denkt, nicht?«


    »Niemals, Sinnasta!«, schrie einer der jüngeren Elben, der nun aufstand. »Was weiß ein Schöpfungssänger schon von den Dingen? Sie ist eine Fremde und gehört nicht hierher, geschweige denn auf den Thorn!«


    Mina wurde hellhörig und schaute sich den Mann namens Sinnasta neugierig an. `Das ist also ein Schöpfungssänger?´, dachte sie und schmunzelte. `Er sieht wie ein normaler Mensch aus. Ob mein Vater ihm ähnelte?´


    Die Worte des Elben hatten sie nicht getroffen. Sie wusste, dass er nur eine Stimme unter vielen war.


    Missbilligend blickten die älteren Ratsmitglieder auf den laut gewordenen Elben. Verlegen setzt er sich wieder.


    »Wir sind die Vertreter unserer Völker und müssen stets das Beste für sie im Auge behalten. Aber was ist das Beste?«, fragte Salvatorus in die Runde. »Sicher, Mina von Gabriel ist in einer anderen Welt groß geworden, die wir nur aus Geschichten und Märchen kennen. Dennoch, eines Tages wird ihr Drachenblut erwachen, und dann ist sie eine echte Herrscherin, wie alle vor ihr es schon waren. Gerechtigkeit, Wissen, Macht und vieles mehr schlummern in ihrem Herzen, ohne dass sie sich dessen bewusst ist. Doch das wird sich ändern.«


    »Ändern? Du glaubst, es wird sich ändern?« Der Elbengelehrte Xsanthani erhob sich aus seinem Stuhl. Bis zu dem Moment hatte er sich im Hintergrund gehalten. Auch bei den vorherigen lautstarken Wortgefechten hatte er sich nicht beteiligt. Er wusste, dass man seinen Worten mehr Gewicht beilegte, wenn er sie zur rechten Zeit und mit Bedacht äußerte. »Mein ungestümer Gefährte hier«, er wies auf den jüngeren Elben, »spricht ohne nachzudenken, aber sind seine Befürchtungen nicht real? Wir wissen nicht, ob das Mädchen die Person ist, für die sie sich ausgibt.« Er entließ Salvatorus nicht aus seinem Blick.


    »Wir wissen es nicht?«, wiederholte Salvatorus gereizt. »Die Drachentochter selbst hat uns bestätigt, dass es sich bei der jungen Frau«, er wies auf Mina, »um ihre vermeintlich verloren geglaubte Tochter handelt. Warum sollten wir an ihren Worten zweifeln? Und wenn Ihr weitere Beweise wünscht, dann schaut Euch das Amulett an, das sie trägt. Ihr kennt es, genauso gut wie ich, und es gibt kein zweites seiner Art! Kein Unwürdiger kann es tragen, aber sie trägt es!«


    Xsanthani ließ sich nicht beirren. »Ein Amulett ist meines Erachtens kein ausreichender Beweis. Wir entscheiden hier und heute darüber, ob eine Fremde unser Land regieren soll. Das Amulett könnte gefälscht sein. So gut, wie wir es aus den Lehrbüchern und Aufzeichnungen kennen, kennen es auch unsere Feinde.«


    »Xsanthani«, zischte Salvatorus in einer unvermittelt gefährlicheren Tonlage, »bedenkt Eure nächsten Worte gut. Was Ihr hier sagt und andeutet, ist frevelhaft. Ihr unterstellt Verrat, wo keiner ist, und schadet somit der Gemeinschaft.«


    Der Elbengelehrte lächelte überheblich. Die Art des Lächelns machte Mina Angst. Er hatte etwas vor, schon länger, und jetzt war es an der Zeit seine Pläne umzusetzen. `Hüte dich vor Xsanthani´, wiederholte sich Samanthas Stimme in ihrem Kopf.


    »Nun, betrachten wir doch noch einmal die Geschehnisse der letzten Tage«, fuhr Xsanthani ruhig fort. »Insbesondere das Auftauchen des Mädchens. Sie kam mit Nirvan, einem jungen Magier mit einem mehr als zweifelhaften Ruf. Dem jungen Magier, der nach der Ermordung unserer Regentin spurlos verschwunden ist. Warum verschwindet jemand, der nichts zu verbergen hat? Dann wurde sie von Zados, einem Mischblut der Wanderelben, begleitet. Demselben Mann, der zurzeit im Kerker sitzt, weil er unter Mordverdacht steht.« Zustimmendes Gemurmel war zu hören. Xsanthani neigte den Kopf. »Wir wissen nicht, welch teuflischer Plan hinter all dem steht. Was ist, wenn Nirvan unsere Regentin angelogen hat und die angebliche Tochter in Wirklichkeit nicht von der anderen Welt stammt? Wir alle wissen, dass inzwischen einzelne Personen problemlos die Zone der Verbannten verlassen konnten. Einige von ihnen wurden zufällig von unseren Patrouillen in der Hafenstadt Laguz aufgegriffen. Und vielleicht stammt das Mädchen auch vom dunklen Kontinent?«


    Jetzt brach ein Getöse von Stimmen und Rufen los, das Mina vorher nicht für möglich gehalten hätte. Beschimpfungen, Drohungen, aber auch Zustimmungen und Unterstützungsrufe waren zu hören. Minas Herz donnerte. Wie sollte sie hier die Rolle erfüllen, die ihre Mutter ihr zugedacht hatte? Es war unvorstellbar.


    »Nein, nein, nein! Wer meinen Cousin Nexus einen Lügner nennt, bekommt es mit mir zu tun! Und wenn Nexus sagt, dass Mina aus der anderen Welt stammt, dann stimmt das auch!«, rief ein grünhäutiger Waldkobold mit einem feuerroten Haarschopf, der erbost hochgeschossen war und nun dem Elbengelehrten mit einer Faust drohte.


    Besänftigend erhob Xsanthani beide Hände. »Ich bitte Euch, Samson Steinfuß. Natürlich würde ich Nexus nicht der Lüge bezichtigen, doch kannst du auch sicher sein, dass er nicht gutgläubig von Nirvan getäuscht wurde? Ein Magier ist zu einer Täuschung dieser Art sicherlich fähig.«


    Samson Steinfuß wollte ihm eine Antwort entgegenschmettern, die bereits gut sichtbar in seinem Gesicht stand, da ergriff Salvatorus erneuet das Wort: »Wir spielen hier mit Vermutungen und übler Nachrede. Weder ist eine Mitschuld von Nirvan an den Geschehnissen bewiesen, noch gibt es für mich Zweifel an Minas Herkunft. Xsanthani, ich schätze Eure Stellung als Sprecher der Elbenstämme, doch ich bitte, solche unbegründeten Behauptungen aus der Ratsbesprechung fernzuhalten. Wir wissen, dass die Regentin ihre Tochter erkannte. Mir reicht das als Bestätigung, und ihr Drachenblut hätte auch jede magisch verursachte Täuschung unzweifelhaft aufgedeckt. Genauso ist auch eine Fälschung des Amuletts nur insoweit möglich, als dass es rein optisch kopiert werden könnte. Doch wenn Ihr meint, dass es sich um eine solche Kopie handelt, bitte ich Euch oder einen Eurer Vertrauten, es sich umzulegen. Spätestens danach sollten auch die üblen Nachreden aus der Welt sein! Ich zweifle nicht an Minas Abstammung, und das solltet Ihr auch nicht tun. Mina von Gabriel ist aus meiner Sicht die einzig wahre Wahl als Thronnachfolgerin!«


    »Ihr seid verblendet, Salvatorus«, erwiderte Xsanthani gereizter, als es ihm lieb war. »Es ist Euer blinder Glaube, der Euch so ein Wunschdenken einflößt, mehr nicht. Wir wissen nicht, was zurzeit in Dra'Ira sein Unwesen treibt, doch wir wissen alle, dass hier etwas nicht stimmt! Und was verlangt Ihr? Wollt Ihr wirklich, dass wir alle einer Fremden folgen, sie unterstützen und ihr die geballte Macht unserer Heimat in die Hände legen? Wollt Ihr das von uns verlangen?«


    Alle anwesenden Elben erhoben sich gleichzeitig. Salvatorus merkte, wie ihm die Führung der Besprechung aus den Händen glitt. Schon lange hatte er den wachsenden Ehrgeiz des Elbengelehrten mit Sorge beobachtet, doch was Xsanthani heute gesagt und getan hatte, sprengte seine schlimmsten Vorstellungen. Dieser sogenannte Gelehrte war aus dem Nichts gekommen, hatte ungewöhnlich schnell das Ansehen der drei mächtigen Elbenfürsten erworben und war eines Tages sogar als oberster Sprecher der Elbenstämme nach Tempelburg entsandt worden. Salvatorus war sich sicher, dass die Elben damit eine unvorstellbare Gefahr, insbesondere für ihre eigenen Stämme, in die Welt gebracht hatten. Denn nicht nur die jungen Elben, unreif und voller falschem jugendlichem Eifer, folgten ihm und seinen radikalen Vorstellung nur zu gerne. Er aber ließ sich von Xsanthanis edelmütigen Verhalten, was dieser normalerweise vorzeigte, nicht täuschen. Für einen Elben legte er zu viel Machtgier an den Tag. Seitdem er ihn kennengelernt hatte, hatte er ihm misstraut, und traute ihm inzwischen sogar zu, dass er selbst die Regentschaft über alle freien Völker anstrebte. Irgendwann – da war sich Salvatorus stets sicher gewesen – würde er Schwierigkeiten machen. Und der Tag war heute gekommen.


    »Gelehrter Xsanthani«, sagte er mit autoritätsschwerer Stimme, »es war der letzte Wille unserer Regentin, dass Mina ihre Nachfolge antreten soll! Ich unterstütze ihren Wunsch und werde alles Notwendige veranlassen, damit Minas Kräfte erwachen und sie uns in unserem scheinbar endlosen Kampf um Gerechtigkeit und Frieden unterstützen kann. Wir alle stehen auf derselben Seite, und das solltet Ihr nicht vergessen!«


    Einige Ratsmitglieder stimmten leise zu, andere schüttelten missbilligend die Köpfe. Xsanthani verließ wortlos seinen Platz und schritt zur Eingangspforte. Die anderen Elben folgten ihm geschlossen. Kurz bevor sie den Ratssaal endgültig verließen, drehte sich Xsanthani nochmals um und warf einen Blick in die Runde. »Meine Freunde, wir stehen düsteren Zeiten gegenüber. Keiner weiß, was kommen wird, doch alle wissen, dass es nichts Gutes mit sich bringt. Ich bin der Meinung, dass nur wir Elben, die einst bereits mit der Geburt von Lian die jungen Völker gerettet haben, es wieder tun können. Wir verlassen nun die Versammlung, da hier keine einheitliche Stimme mehr herrscht. Doch wenn Ihr der Meinung seid, dass die Elben wieder benötigt werden, um Dra'Ira weiterhin den Frieden zu sichern, dann zögert nicht und wendet Euch an uns.«


    Sie warteten keine Antwort ab und verließen den Saal. Salvatorus stöhnte. Sein ganzes Weltbild war ins Wanken geraten. Es war offenkundig, dass erstmalig in der Geschichte Dra'Iras mit der Tradition gebrochen werden musste. Es konnte keine neue Regentin innerhalb der geforderten Frist eingesetzt werden, da keine Einigkeit unter den Volksvertretern bestand. So bat er um Zeit, um das Mädchen genauer überprüfen und somit auch die letzten Zweifel zerstreuen zu können. Erneut wallte Unruhe auf, aber die meisten Volksvertreter waren froh über die Entscheidung. Mit dem Versprechen, schnellstmöglich eine neue Ratssitzung vorzubereiten, beendete er die Versammlung und betonte weiterhin, dass er hinter Mina stände.


    Obwohl noch keine neue Führung bestimmt werden konnte, sollte Samanthas Beisetzung erfolgen. Jeder wollte anwesend sein, um ihr die letzte Ehre zu erweisen. Die letzten Ratsmitglieder verließen schweigend den Saal, um sich für den Nachmittag vorzubereiten. Mina war dankbar, dass die meisten an ihr vorbeigingen und so taten, als sei sie nicht anwesend. Ob sie es nun aus Scham taten, oder um ihre Haltung Mina gegenüber auszudrücken, wusste sie nicht. Es konnte allerdings auch daran liegen, dass es nicht üblich war, dass eine zukünftige Regentin in der Trauerzeit an einer Ratsversammlung der vereinten Völker teilnahm, das hatte Salvatorus ihr erklärt. Das war auch der Grund gewesen, dass sie – auch auf symbolische Art und Weise – abseits gesessen hatte. So wurde sie toleriert, nicht respektiert. Jetzt, wo die Versammlung offiziell beendet war, huschte sie fast ungesehen durch einen Seitengang aus dem Saal hinaus. Sie fragte sich, wie sie den restlichen Tag überstehen sollte. Das erste Mal wurde eine Drachentochter beigesetzt, ohne dass eine neue auf dem Thron saß. Aber das war es nicht, was Mina mit Sorge erfüllte. Sie fragte sich, wie sie die eigentliche Zeremonie überstehen sollte. Salvatorus hatte ihr gesagt, dass der Leichnam vor den Augen des Volkes auf einem hölzernen Podest aufgebahrt werden sollte. So hatte selbst der einfachste Bürger die Möglichkeit, sich von ihr zu verabschieden. Wenn die Sonne dann den Horizont in Brand setzte, würde das hölzerne Gebilde angezündet werden. Einst waren die Drachen aus dem Feuer geboren worden, und so war es nur recht und billig, dass die Drachentöchter am Ende zum Feuer zurückkehrten.


    Mina fröstelte. Der Gedanke, dass nur ein Häufchen Asche von ihrer gerade erst wiedergefundenen Mutter übrigbleiben sollte, schnürte ihr die Kehle zu. Und dass sie die letzten Stunden des Tages mit den obersten Mitgliedern des Rates auf einem der steinernen Balkons verbringen musste, damit sie mit ihrer Anwesenheit der Regentin Respekt zollte, empfand sie als eine Demütigung. Sie wollte nur alleine mit ihrer Trauer sein, aber hier ging das nicht. So waren die Traditionen und so waren die Denkweisen in Dra'Ira. Sie musste plötzlich an Nirvan denken. Wo war er? Und warum war er ohne ein Wort des Abschieds verschwunden? Wie wichtig wäre es ihr gewesen, ihn jetzt an ihrer Seite zu haben. Auf eine eigentümliche Weise war sie sich sicher, dass gerade er sie und ihre Situation verstand, doch was nützte das, wenn keiner ahnte, wo er steckte?


    vvvvv


    

  


  
    Kapitel 8: Nirvans Vergangenheit

    



    


    



    Nirvan kochte vor Wut. Die Geschehnisse vor drei Tagen waren unvorstellbar gewesen, und so hätte es nicht enden dürfen! Heute wusste er das. Um sich abzureagieren, lief er auf und ab. Er befand sich auf einer Lichtung, in deren Nähe eine Felsformation aus dem Boden ragte. Er musste nachdenken. Nach Melanies Erklärung, dass sie ihre Mission erfüllt hatte, hatte er feststellen müssen, dass das nicht gelogen war. Sie hatte die Regentin ermordet, und sie hatte bereits alles zu ihrer beider Flucht vorbereitet. Nirvan hatte nur noch eine Möglichkeit: Er musste Melanie begleiten, bevor seine Vergangenheit aufgedeckt werden würde. Salvatorus würde nun nicht länger schweigen, da war er sich sicher. Er konnte es einfach nicht. Der Mord war eindeutig eine Tat des dunklen Kontinents. Und Nirvan kam von diesem verfluchten Ort, das wusste sein Vater. Melanies Vergangenheit kannte hingegen niemand.


    Er erinnerte sich an seine Kindheit zurück, insbesondere an den Tag, an dem ihn die letzte Menschlichkeit und Liebe verlassen hatte. Es war ein verregneter Herbsttag gewesen, an dem seine Mutter von seiner Seite gerissen und in den Schuldturm geworfen worden war. Er hatte sie nie wiedergesehen und nach einigen Wochen die knappe Mitteilung erhalten, dass sie dort verhungert sei. Sie war eine liebevolle Frau und aufopferungsvolle Mutter gewesen, aber nachdem sein Vater sie beide verlassen hatte, war alles schief gegangen. Ihr Leben war von Monat zu Monat schlechter geworden, bis sie all ihre Nutztiere verkaufen mussten und die Ländereien an Gläubiger verloren. Zuletzt hatte seine Mutter nur noch einen Ausweg gesehen: stehlen, um nicht zu verhungern. Das hatte sie dann auch getan, bis sie erwischt worden war und zudem einen Bauern in Notwehr verletzt hatte. Dass es Notwehr gewesen war und der Bauer ihr möglicherweise ansonsten den Kopf eingeschlagen hätte, hatte das Gericht nicht interessiert. Sie war schuldig gesprochen und mit Nirvan zur Hafenstadt Laguz gebracht worden – Laguz, die Seele des Wassers, wie sie zu Recht auch genannt wurde. Eine Stadt, deren Gebäude alle weiß gestrichen waren und unzählige Erker hatten, die in kleine, gewundene Türmchen übergingen. Gärten wuchsen auf den Dächern der Häuser, und feine Äste oder Ranken hingen wohlduftend herab. Überall blühten Blumen in Farben, die das ganze Spektrum des Regenbogens wiedergaben, und alle Menschen wirkten glücklich und entgegenkommend. Hier hätte er gerne seine Kindheit verbracht, aber es war ihm nicht bestimmt gewesen.


    Nirvan hatte inzwischen gelernt, dass das Reich der Drachentochter nach außen hin in einer harmonischen Ordnung erschien. Aber das Land der vereinten Völker war groß, und es gab viele Regionen, in denen die Landvorsteher taten, was ihnen beliebte, ohne dass die weiße Regentin davon wusste. Aber war es nicht ihre Schuld, dass es überhaupt so weit gekommen war? Hatte sie sich nicht zu wenig um die Randgebiete ihres Reiches gekümmert? Wann hatte sie ihren Palast schon verlassen, um nach den Ärmsten der Armen zu sehen? Nirvan war all die Jahre überzeugt gewesen, dass sie die Hauptschuld an seinem Schicksal trug, direkt gefolgt von seinem verräterischen Vater, der sich seiner Verantwortung einfach entzogen hatte. Heute war er es sich in nichts mehr sicher.


    Damals hatten die Soldaten ihn und seine Mutter nach einigen Tagen Aufenthalt im örtlichen Gefängnis von Laguz in den Hafen der Fügung geschafft, einem kleinen, traurigen Abklatsch eines Bootsanlegestegs. Der Hafen lag westlich von Laguz und hatte nur einen Zweck: als Sammelstelle von verurteilten Verbrechern zu dienen. Hatte man genügend zusammen, wurden sie mit einem Gefangenenschiff an einen Küstenabschnitt des dunklen Kontinents gebracht, der genau auf der Abschlusslinie der magischen Kuppel lag. Dort konnte man gefahrlos ankern, um die Verbannten vom Boot zu treiben. Sie wurden einfach ausgesetzt, und wenn sie nicht verhungern wollten, mussten sie ins Landesinnere ziehen – und somit hinein in den Bannkreis der göttlichen Schutzkuppel. Das hatten auch Marija Zinnerbaum und ihr Sohn getan. Nach zwei Tagen des Ausharrens hatten sie sich von der Küste fortgewagt. Voller Angst und Misstrauen, erfüllt von all den Gruselgeschichten über den Kontinent, hatten sie sich von dem felsigen Randgebiet entfernt. Am Ende waren sie in einer kleinen Ortschaft gelandet, die ihrer alten Heimat nicht unähnlich war: eine Siedlung aus heruntergekommenen Bauernhäusern, die sich wie ängstliche Tiere zusammenkauerten.


    Seine Mutter war zuerst freundlich aufgenommen worden. Man hatte ihr erklärt, dass alle füreinander da waren, solange sie den Gesetzen des Monarchen Cor Keto folgten. Er war der Herr des Reiches, und wer ihm widersprach, war unwiderruflich verloren. Marija bekam ein Häuschen zugeteilt, das außerhalb der Siedlung lag. Und bald verdiente sie den Lebensunterhalt für sich und ihren Sohn als Näherin. Dann waren die Soldaten des dunklen Herrschers gekommen. Wieder Soldaten, wieder Probleme und Kummer. Sie waren regelmäßig in dem Dorf aufgetaucht, hatten die männerlosen Frauen bedrängt, sich das geringe Ersparte genommen und die Bewohner des Ortes mit dem Tod bedroht, wenn sie es wagten, sich zu beschweren. Bis zu dem Zeitpunkt hatte sich Nirvan am meisten vor Drachen gefürchtet, danach wusste er es besser. Vor allem, nachdem er nach einigen Monaten den ersten lebenden Drachen – verborgen in einem Waldstück – zu Gesicht bekommen hatte. Sie waren groß, sicher, aber ihr Charakter war nicht so, wie er es sich aus den alten Geschichten vorgestellt hatte. Sie waren zurückhaltend, ja sogar schüchtern, und scheuten andere Wesen. Sie verbargen sich in Höhlen, und wenn ihnen jemand zu nahe kam, liefen sie fort. Er erfuhr, dass dies schon seit Jahrhunderten so war und dass es nur noch wenige ihrer Art gab. Die Drachen von heute waren nur noch ein schwaches Abbild der wilden, ungebändigten Wesen von einst.


    Die Soldaten von Cor Keto hingegen konnte man nur als undisziplinierten, grausamen Haufen bezeichnen. Sie waren es, die das Leben auf dem dunklen Kontinent prägten, und sie waren der Grund, warum seine Mutter erneut in Zahlungsschwierigkeiten geraten war. Als sie dann von ihnen abgeholt wurde, war Nirvan sich sicher gewesen, dass sein Leben enden musste. Mehr konnte und wollte er nicht ertragen, dann erwachten seine magischen Fähigkeiten. Er hatte einen der Soldaten nur mit der Kraft seines Willens getötet. Er hatte gespürt, wie sich eine unbekannte Macht in seinem Körper zusammenzog und sich an einem einzigen Punkt in seiner Hand fokussierte. Und bevor er begriffen hatte, was geschah, hatte ein Blitzstrahl die Brust des Soldaten zerrissen. Das nächste, woran er sich erinnern konnte, war ein düsterer und kalter Raum in den Gewölben von Crudus Cor, den der oberste Hofmagier Sennus Nachtschatten eher spärlich als schön zu einem Labor umgebaut hatte.


    Er hatte gelernt, dass sein Leben davon abhing, die Erwartungen von Sennus Nachtschatten zu erfüllen. Aus der Ferne hätte man den obersten Hofmagier für einen alten Mann halten können, doch aus der Nähe erkannte man das Feuer in seinen Augen, die prallen Muskeln, die sich unter seiner Kutte wölbten, und die Schnelligkeit seiner Bewegungen, wenn er flink wie eine Raubkatze nach etwas griff. Nirvan hatte Angst vor dem Mann gehabt, der niemals lächelte und scheinbar keine Emotionen besaß. Er und Medana, die alte Koboldschamanin, waren neben Cor Keto die meistgefürchteten Personen auf dem dunklen Kontinent, und das nicht ohne Grund.


    Zuerst hatte Sennus ihn schlimmer als einen Straßenköter behandelt. Er war in einen Käfig gesperrt worden, und gelegentlich hatte der alte Magier mit Nirvans neu erwachten Fähigkeiten experimentiert. Doch mit den Monaten hatte sich Nirvan mühselig ein gewisses Ansehen bei ihm erkämpft, und so kam es, dass seine magischen Kräfte von dem Hofmagier geschult und geformt wurden. Das hatte aber auch seinen Preis gehabt. Um ein besseres Leben zu erhalten, hatte er hart und abweisend werden müssen – so emotionskalt wie Sennus Nachtschatten. Am Anfang hatte er gedacht, dass er daran zerbrechen müsse, doch mit der Zeit hatte er gespürt, wie er sich tatsächlich veränderte und das wurde, was er vorgab zu sein.


    Im Alter von achtzehn Jahren hatte Sennus ihn bei Cor Keto für eine besondere Ausbildung vorgeschlagen: ein knochenharter Drill für eine Handvoll Erwählter, die als Spione nach Tempelburg geschickt werden sollten. Sennus hatte herausgefunden, dass Nirvans Vater noch lebte und was er tat. Er hatte Nirvan das Geheimnis verraten, aber was das Wissen in ihm ausgelöst hatte, konnte selbst Sennus nur erahnen.


    Nirvan hatte nicht lange darüber nachdenken müssen, ob er die Mission annehmen wollte. Er hatte Sennus seine Treue versichert und sich bereiterklärt, als Spion zu fungieren. Seine Aufgabe war es, den Völkerrat zu unterwandern, falsche Informationen zu streuen und, im richtigen Moment, seinen Vater zu ermorden. Der Tod von Salvatorus war seine persönliche Bedingung gewesen. Sennus hatte dem gerne zugestimmt, denn er hatte darin nur Vorteile gesehen. Er hatte dabei einkalkuliert, dass die weiße Regentin bis dato auch nicht mehr am Leben sein würde. Durch Nirvans Rache verschwände der oberste Ratssprecher aus dem Spiel um die Macht, zudem würde sein Tod eine kaum zu schließende Lücke im Herzen des Volks hinterlassen. Die Bewohner Tempelburgs würden nach solchen Geschehnissen verunsichert und geschwächt sein und damit eine leichte Beute darstellen.


    In der folgenden Vorbereitungszeit für seine Mission hatte Nirvan neben einigen uninteressanten Persönlichkeiten auch Melanie kennengelernt. Erst später hatte er erfahren, dass sie seit ihrem fünften Lebensjahr im Dienst von Sennus gestanden hatte, doch als Nirvan zu ihm gekommen war, war sie im Alter von elf Jahren an die Koboldschamanin Medana weitergereicht worden. Sie waren somit fast gleichaltrig, aber Melanie hatte im Gegensatz zu Nirvan niemals die Liebe einer Mutter kennengelernt, da diese bei ihrer Geburt gestorben war. Medana hatte zudem versichert, dass Melanie das Gefühl von Liebe auch niemals empfinden könne, denn dafür habe sie gesorgt. Nirvan wusste damals nicht, wie die alte Hexe das gemeint hatte, doch heute … heute erahnte er es. Medana hatte die Macht, mit den Geistern vergangener und zukünftiger Welten in Verbindung zu treten. Mit deren Hilfe konnte sie das Innerste eines Menschen ändern, vollkommen umdrehen oder sogar neu kreieren. Melanie war ein kleines Kind gewesen, als sie zu Medana gekommen war. Wenn sie in einem solchen Alter den schwarzen Mächten der Schamanin ausgesetzt worden war, hatte sie nicht anders handeln können, als sie es getan hatte. Was Medana sonst noch mit dem Mädchen gemacht hatte, hatte Nirvan nie erfahren, doch bereits in den ersten Tagen der speziellen Ausbildung für ihre Mission war ihm aufgefallen, dass sie nicht normal war. So besaß sie unglaubliche Reflexe und kämpfte mit der Kraft einer Löwin. Sie war schnell, geschmeidig, und niemand konnte ihr im Kampf mit dem Dolch das Wasser reichen. Wenn sie von einer Wand zur nächsten huschte, kam es Nirvan vor, als ob sie für Bruchteile einer Sekunde komplett aus dem Hier und Jetzt verschwand, um dann wieder anderswo aufzutauchen. Melanie war mit Leib und Seele eine Waffe – die beste Waffe, die jemals vom dunklen Kontinent gekommen war.


    Alle ausgebildeten Spione waren unabhängig voneinander nach Tempelburg geschickt worden. Zuerst hatte Nirvan niemanden der anderen getroffen. Er hatte seinen Vater aufgesucht und sich ihm offenbart, unter dem Vorwand, dass er vom dunklen Kontinent geflohen sei. Er hatte ihm alles erzählt, bis auf die Tatsache, dass er bewusst nach Tempelburg gesandt worden war, um hier eine Verschwörung einzuleiten und für seinen Tod zu sorgen. Er hatte Salvatorus solche Schuldgefühle eingeredet, dass dem alten Mann nichts anderes übrig blieb, als ihn in die Dienste der Drachentochter aufzunehmen. Salvatorus hatte sichtbar unter Nirvans Lebensgeschichte gelitten, doch Mitleid mit ihm empfand sein Sohn nicht. Zu viel war geschehen.


    Als Salvatorus dafür gesorgt hatte, dass er der Drachentochter vorgestellt wurde, hatte er sich alle Mühe geben müssen, seinen tiefen Hass gegen sie zu verbergen. Scheinbar voller Aufopferung hatte er seine Missionen erfüllt und so Stück für Stück das Vertrauen von Salvatorus und der Drachentochter erlangt.


    Dann war der Tag gekommen, an dem er Melanie wiedergetroffen hatte. Wie überrascht er doch gewesen war, als er sie als eine der persönlichen Hofdamen der weißen Regentin vorgestellt bekam. Und sie hatte so ungemein freundlich und schüchtern gewirkt, fast zerbrechlich. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er niemals auch nur in Erwägung gezogen, dass sie etwas Schlechtes im Schilde führte. Melanie spielte ihre Waisenkind-Rolle perfekt, und irgendwie waren alle davon überzeugt gewesen, dass sie bereits seit Kindestagen dort lebte. Nirvan hielt das für einen magischen Trick, konnte Melanie aber nie danach fragen. Jeder liebte und respektierte sie. Und um ihre Tarnung aufrechtzuerhalten, hatte sie in den ersten Monaten kein einziges Wort mit Nirvan gewechselt. Er hatte ihre erste Begegnung schon fast vergessen, da war sie in tiefster Nacht in seinem Gemach aufgetaucht. Die Frau, die in jener Nacht neben seinem Bett gestanden und ihn angestarrt hatte, war die eiskalte Meuchelmörderin, die er in seiner Ausbildung kennengelernt hatte. Sie hatte ihn informiert, dass alle anderen Spione gescheitert waren. Entweder hatten sie es nicht einmal bis Tempelburg geschafft, oder sie waren innerhalb weniger Wochen aufgeflogen. Melanie und Nirvan waren also die einzigen, die verblieben waren. Und Melanie hatte in der Zwischenzeit auf mentalem Weg neue Anweisungen von Medana erhalten. Danach sollte er weiterhin intrigieren und den Mord an seinem Vater planen, bis er anderslautende Order erhielt. Melanie wiederum hatte den Auftrag erhalten, dass sie die weiße Regentin umzubringen hatte, sobald es an der Zeit war.


    Seit jener Nacht hatte Nirvan nicht mehr ruhig schlafen können. Sicherlich war sein Herz voller Hass gegen die freien Menschen, die in Frieden und Wohlstand lebten, in der Zeit, wo andere um ihr nacktes Überleben kämpften. Doch nun waren ihm Zweifel gekommen. Im Gegensatz zu Melanie waren seine Emotionen nicht vollständig ausradiert gewesen, und er war nicht drum herum gekommen, sich einzugestehen, dass ihn die Fürsorge und Aufmerksamkeit seines Vaters einen gewissen Eindruck bei ihm hinterließen. Er hatte nicht gewusst, ob er noch tun konnte, weswegen er hergekommen war, wenn der Befehl erfolgte.


    So waren Monate vergangen, bis Nirvan den Auftrag erhalten hatte, Mina aus der anderen Welt zu holen. Die Drachentochter hatte mit ihm gesprochen, als spräche sie mit einem guten Freund. Vor allem hatte ihn aber ihre Ehrlichkeit berührt. Sie hatte ihm erzählt, dass Mina ihre Tochter war und dass sie das Mädchen als sechsmonatigen Säugling in die andere Welt geschickt hatte, um ihr Leben zu retten. Das waren wichtige Informationen für seine Auftraggeber, doch er hatte sie entgegen besserem Wissen für sich behalten. Warum dem so war, konnte er selbst nicht sagen, doch Melanie gegenüber hatte er so getan, als wisse er nicht, warum er das Mädchen holen solle. Es war wohl Zeit, die er gewinnen wollte. Zeit, in der er sein normales Leben noch genießen wollte.


    Dann hatte er Mina kennengelernt und festgestellt, dass man auch anders glücklich sein konnte. Mehr noch. Er genoss ihre Gegenwart auf eine Art und Weise, die ihm vorher fremd gewesen war. Er empfand ihr gegenüber einen stark ausgeprägten Beschützerinstinkt, und da war noch mehr. Er wollte es sich zuerst nicht eingestehen, aber ihr Lächeln, ihre Art sich zu bewegen und selbst der feine Geruch ihres Haares nach Morgentau hatten ihn verzaubert. Soweit konnte er sich selbst nichts mehr vormachen.


    Aber was nützte das? Jetzt war alles anders. Melanie hatte ihren Auftrag ohne Gewissensbisse ausgeführt und von langer Hand die Flucht geplant. Nirvan hätte auch seinen Vater ermorden sollen, doch er hatte es nicht getan. Im Gegenteil. Er hatte zunächst noch die Hoffnung gehegt, dass die Drachentochter möglicherweise überlebt haben könnte. Doch es war vergebens. Melanie war – wie immer – professionell und fundiert vorgegangen. Nirvan konnte das Geschehene nicht mehr ändern und so schloss er sich ihr an. In den Tiefen des Palastes, verborgen hinter einigen Weinfässern, gab es einen Geheimgang, der hinaus in die Stadt führte. Er wusste nicht, ob es den Gang schon immer gegeben hatte und Melanie nur das Glück gehabt hatte, ihn zu entdecken, oder ob sie ihn auf magische Art selbst angelegt hatte. Aber er hatte gespürt, dass er – nachdem sie beide hindurchgekrochen waren – hinter ihnen fast lautlos zusammenstürzt war.


    Der Geheimgang hatte sie zu einem kleinen Haus in die Stadt geführt. Dort hatte Melanie Ersatzkleidung und Rucksäcke mit Verpflegung bereitgehalten. Zwei gesattelte Pferde hatten im Hof gestanden. Ehe Nirvan wusste, ob er überhaupt flüchten wollte, waren sie durch die Stadttore geritten, kurz bevor sie verschlossen worden waren.


    Zwei Tage lang waren sie unterwegs gewesen, ohne eine Pause einzulegen. Die Pferde waren fast vor Erschöpfung zusammengebrochen, als Melanie Halt machte. Sie hatte ihn zu dem Eingang einer gut getarnten Höhle geführt, die spärlich eingerichtet war: mit einem großen und einem kleinen Tisch, zwei Holzstühlen, einer provisorischen Lagerstätte und einigen Regalen. Zudem gab es ein beachtliches Instrumentarium, wie man es nur bei Hexen fand. Gläserne Gefäße, Kräuter und getrocknete Tiere wurden in den Regalen aufbewahrt. Auch lagen auf dem größeren Tisch alte Bücher, glänzende Messer und frische Tierhäute. In einer Ecke hing ein eiserner Topf an einem dreibeinigen Ständer, und in der Mitte war ein großes Pentagramm in den Boden gekratzt. Wie oft hatte sich Melanie hierher schleichen müssen, um all das zusammenzutragen?


    Nirvan fühlte sich machtlos. Melanie war noch um vieles berechnender, als er es sich vorgestellt hatte. Wenn sie an ihm zweifelte, würde sie sicherlich nicht zögern, ihn zu töten. Besser war es, es nicht herauszufordern … noch nicht.


    Nun waren sie seit vierundzwanzig Stunden in der vermaledeiten Höhle. Worauf Melanie wartete, hatte sie Nirvan nicht gesagt. In der Zwischenzeit wuchs die Wut in ihm, was ihn dazu gebracht hatte, raus an die frische Luft zu gehen. Hier konnte er sich wieder sammeln, sich beruhigen und darüber nachdenken, was für Möglichkeiten ihm blieben. Er seufzte. Ja, er hatte sich alles nochmals ins Gedächtnis gerufen. Alles, was ihn in das Schlamassel geführt hatte, aber geholfen hatte es nicht. Er sah keine andere Wahl, als weiterhin bei Melanie zu bleiben. Das, oder zurückzugehen und wahrscheinlich den Tod zu finden.


    Er blickte sich absichernd um. Niemand war in der Umgebung zu sehen. Dann ging er zu dem verborgenen Höhleneingang. Mit einer Handbewegung schob er einige Kletterpflanzen zur Seite, um besser eintreten zu können. Melanie beachtete ihn nicht. Routiniert tätigte sie einige Handgriffe und holte etwas aus ihrem Rucksack. Sie trat an den alten Eichentisch und begann unterschiedliche Pulver zusammenzusuchen.


    »Was soll das werden?«, fragte Nirvan.


    Melanie schaute ihn nicht an, als sie antwortete: »Ich kümmere mich um unsere Rückkehr. Ich habe Medana bereits von unserem Erfolg berichtet, doch es wird Zeit, dass wir selbst nach Hause gehen.«


    `Nach Hause´, dachte er bitter. Irgendwie hatte er sich inzwischen in Tempelburg zu Hause gefühlt. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du dich mit Medana in Verbindung gesetzt hast«, erwiderte Nirvan.


    »Das kannst du auch nicht. Medana hat mir die Möglichkeit gegeben, dass ich ohne Vorbereitung und ohne ein lautes Wort mit ihr sprechen kann. Ich bin die einzige ihrer Schüler, mit der sie sich so verständigen kann.« Sie blickte kurz auf, doch dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Tisch. Die Inhalte unterschiedlicher Pulverfläschchen hatte sie in ein Gefäß geschüttet und vermischte sie jetzt mit einer grünlichen Flüssigkeit. Sie zog mit der Hand große Kreise um den Topf und murmelte dabei Worte in einer Sprache, die Nirvan von seinen Studien her kannte. Er hatte die Vorbereitungen eines Reisezaubers schon einmal gesehen – bei Sennus Nachtschatten –, aber er selbst hatte noch keinen durchgeführt. Er schien auf den ersten Blick dem Zauber zu ähneln, der zu der Öffnung eines Weltentores führte, dem war aber nicht so. Beide Zauber benötigten grundlegend unterschiedliche Elemente. Noch sehr gut konnte er sich aber daran erinnern, dass sich Sennus Nachtschatten damals bei der Zusammensetzung der Pulversorten ein wenig vertan hatte, und die extrem schmerzhaften Folgen daraus waren über Wochen als Quetschungen und Blutergüsse an seinen Armen und in seinem Gesicht zu sehen gewesen. Die Vorstellung, dass Melanie sie beide mit Hilfe des Pentagramms und eines Reisezaubers zurück zum dunklen Kontinent schaffen wollte, beunruhigte ihn.


    »Melanie«, begann er bestimmend, »ein Reisezauber kann uns nicht durch den Schutzschild bringen, das weißt du.«


    »Medana wusste das, als sie mich losschickte. Natürlich können wir versuchen, auf dem Seeweg zurückzukommen, aber es ist sehr umständlich und dauert zu lange. Mit der Erkenntnis, dass wir schnellstmöglich nach dem Tod der Regentin verschwinden müssen, hatte sie Experimente mit verschiedenen Reisezaubern durchgeführt.«


    Nirvan wurde ungeduldig. »Und?«


    »Ganz einfach. Medana hat geschafft, was niemand für möglich hielt. Sie fand einen Reisezauber, der selbst vom göttlichen Schutzschild nicht aufgehalten werden kann.«


    »Unmöglich«, murmelte er, ohne jedoch Medanas Macht unterschätzen zu wollen.


    Melanie zuckte mit einer Schulter. Mit einer Hand hielt sie ein Pulverfläschchen, das bis zum Rand mit gelblichen Körnern gefüllt war. »Nichts ist unmöglich. Medana erkannte, dass die Götter einst von den Sternen zu uns gekommen waren. Also mussten die Sterne auch von je her die Götter und ihre Macht beeinflussen. Sie fand heraus, dass es eine seltene Sternenkonstellation gibt, die den besonderen Reisezauber unterstützt, weil dann die Macht der Götter geschwächt ist. Heute Nacht wird es die Konstellation geben, weshalb der Tod der Regentin und unsere Flucht genau in dieses Zeitfenster fallen mussten. Wir brauchen noch das Blut eines Schwertwals, gemischt mit den pulverisierten Augäpfeln eines Jungdrachen und dem Abrieb eines Einhornhorns. Es gibt noch weitere Zutaten, auch muss man unbedingt das Pentagramm mit den korrekten Runen versehen, aber wenn das alles zusammen kommt, wird der Reisezauber einen direkt durch den Schutzschild führen, als sei er gar nicht da.« Konzentriert arbeitete sie weiter.


    »Was ist, wenn ich nicht zurück will?«, fragte Nirvan. Melanie erstarrte in der Bewegung. Kurz hatte er darüber nachgedacht, eine Waffe griffbereit zu halten, aber den Gedanken hatte er schnell verworfen. Einem möglichen Ausfall ihrerseits konnte er nichts entgegensetzen, im Zweifelsfall war sie schneller, das wusste er. Um einen Schutzzauber zu weben, brauchte er nur wenige Sekunden, dennoch lang genug, dass sie ihm problemlos mit einem Dolch die Kehle durchschneiden und zurück zu ihrer Arbeit gelangen konnte. Er legte sein Leben in die Hände des Schicksals.


    Melanie blinzelte, dann arbeitete sie ungerührt weiter an der Rezeptur. »Nirvan, ich weiß schon seit langem, dass deine Gesinnung schwankt, doch ich habe dich nicht verraten. Auch habe ich die Ermordung der Regentin als unser gemeinsames Verdienst dargestellt, damit Cor Keto dich nicht bestraft, weil du Salvatorus verschont hast. Selbst diese Aussage von dir werde ich nicht erwähnen, doch zukünftig bitte ich dich, lieber zu schweigen, als etwas Frevelhaftes zu sagen. Ich weiß nicht, wie lange ich mir das noch ansehen werde.«


    Nirvan war sichtlich überrascht. Mit einer solchen Antwort hatte er nicht gerechnet.


    »Wieso tust du das für mich?«


    »Wieso nicht? Du bist wie ich. Wir sind beide gleich.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind nicht gleich. Gut, gewisse Dinge verbinden uns, doch was du getan hast, hätte ich niemals tun können. Du hast die Drachentochter ermordet, die Frau, die dich in ihr Herz geschlossen und wie eine Tochter aufgenommen hatte … So bin ich nicht.«


    Jetzt drehte sie sich um. Ihre feinen Gesichtszüge wirkten wie eingefroren, und ihre Armmuskeln spannten sich an. Sie überlegte sichtlich, was sie tun sollte, zog es dann aber vor, die Anmerkung zu übergehen. »Trotz deiner verwirrten Worte kann ich dich gut leiden, Nirvan. Ich will dich nicht töten, und ich werde dich nicht verraten. Wenn du dich selbst nicht mit deinen verräterischen Reden auf das Schafott bringst, soll es nicht an mir liegen, dass du dort endest. Abgesehen davon bist du für mich das, was einem Freund noch am nächsten kommst.« Sie ergriff ein Messer auf dem Tisch, schnitt sich in die Handfläche und ließ ihr Blut in ein Gefäß laufen.


    Nirvan konnte es nicht verstehen. Sie verschonte ihn, aber warum? Dass sie irgendwelche Gefühle für ihn empfand, konnte er ausschließen. Was auch die alte Schamanin mit ihr gemacht hatte, Liebe gab es nicht in Melanies Leben. Aber was war es dann? Sollte sie wirklich Freundschaft für ihn empfinden? Zumindest hatte er davon noch nie etwas bemerkt. Er wusste es nicht, doch im Moment war es auch nicht wichtig. Er glaubte ihr, dass sie ihn nicht verraten würde, und er hatte keine andere Wahl, als ihr zu folgen. Anprangern würde sie ihn nicht, gut, aber gehen lassen würde sie ihn auch nicht.


    Melanie ergriff blitzschnell Nirvans Linke und zog ihr Messer auch durch seine Handfläche. Entsetzt stellte er wieder fest, dass ihre Geschwindigkeit unnatürlich war. Bevor er überhaupt den Mundwinkel vor Überraschung verziehen konnte, rührte sie mit der Klinge in dem Gefäß umher, als ob nie etwas gewesen wäre. »Wir warten jetzt, bis die Sterne gut am Himmelszelt zu sehen sind, dann bin ich bereit«, sagte sie, ohne das Rühren zu unterbrechen.


    


    vvvvv


    Mina stand seit geraumer Zeit auf dem steinernen Balkon und starrte auf das hölzerne Gebilde, auf dem der Leichnam ihrer Mutter aufgebahrt war. Man hatte sie vollständig mit seidigen Tüchern bedeckt, wodurch nur noch ihre Konturen zu erkennen waren. Neben Mina standen einige Ratsmitglieder, aber auch Salvatorus und Herdanik verweilten auf dem Balkon. Weit unten, auf dem Hof des Palastes, drängte sich dicht die Bevölkerung, um sich von der geliebten Regentin zu verabschieden. Jeder drückte seine Trauer anders aus. Einige weinten, manche beteten, wiederum andere senkten nur schweigend die Köpfe. Die Sonne würde bald den Horizont berühren, und die Männer der Greifengarde hatten sich schon mit Fackeln im Hof aufgestellt. Am Anfang war Mina überzeugt gewesen, dass sie den Nachmittag nicht überstehen würde, doch nun stand sie hier und fühlte sich der Welt entrückt. Sie sah die unterschiedlichen Völker von Dra'Ira und empfand tatsächlich Zuneigung zu ihnen. Alle trauerten sie um ihre Mutter und zeigten ihr somit, dass auch sie trauern durfte.


    »Fräulein Mina, darf ich mit Euch reden?« Herdanik war neben sie getreten. Sie hatte ihn zuerst nicht wahrgenommen, deshalb wiederholte er die Frage. Sie blinzelte.


    »Ja«, antwortete sie kurz. Zwei Tränen liefen ihr die Wangen hinab.


    Er räusperte sich und trat näher heran. »Es tut mir aufrichtig leid, Fräulein Mina. Es ist mir bewusst, welche Ausnahmesituation dies für Euch sein muss.«


    Sie nickte. Ihr war aufgefallen, dass er sie in den letzten Stunden mit mehr Respekt behandelt hatte. Auch die Bezeichnung `Fräulein Mina´ war neu.


    Er blickte zu Boden. »Salvatorus bat mich, mit Euch über die kommende Situation zu sprechen.«


    »Was wollt Ihr?«, fragte sie ohne Umschweife in einem flüsternden Ton. Sie beide achteten darauf, dass die umstehenden Ratsmitglieder das Gespräch nicht mitbekamen.


    »Ihr seid die einzige Tochter der Regentin und somit die Thronfolgerin. Wir – also Salvatorus und die Mitglieder der Greifengarde – werden uns für Eure Einsetzung stark machen, und ich bin mir sicher, dass wir dafür auch die Mehrheit der Stimmen im vereinten Völkerrat erhalten werden. Doch um Eure Position zu sichern und für die kommenden Tage gewappnet zu sein, müssen wir versuchen, Eure Kräfte als Drachentochter zu erwecken. Eine ganze Welt und ihr Wissen wartet auf Euch, Mina.«


    Ihre Augen weiteten sich, doch sie schwieg. Sie spürte, dass Herdanik noch etwas auf der Seele lag, was er noch nicht ausgesprochen hatte.


    »In der Regel ist es so, dass das Drachenblut erwacht, wenn die Zeit dafür gekommen ist«, fuhr er leise fort. »Es gibt kein richtiges Alter und keinen richtigen Weg dafür, das Erwachen voranzutreiben. Doch in Eurer Situation werden wir versuchen müssen, uns etwas einfallen zu lassen, um Euch dabei zu helfen.«


    Mina wusste nicht, wie ihr geschah, doch sie nickte langsam.


    Herdanik fühlte sich bestätigt und wirkte erleichtert. Deutlich selbstsicherer fügte er hinzu: »Daneben dürfen wir aber auch nicht vergessen, unserer geliebten Regentin Samantha die Ehre zu erweisen, Gerechtigkeit für ihren Tod walten zu lassen. Dazu gehört es auch, den Attentäter rechtmäßig zu bestrafen.« Sie wollte ihm schon ins Wort fallen, doch er hob abwehrend seine Hand. »Wartet, Mina. Wir wissen noch nicht, wer alles an der Verschwörung beteiligt war. Die Schuld von Zados ist auch noch nicht bewiesen, das gestehe ich jetzt ein. Bis aber seine Schuld oder Unschuld klar offengelegt ist, werden wir ihn eingesperrt halten. Aber wir werden auch überprüfen, ob es hier noch weitere Schergen des dunklen Kontinents gibt.«


    Sie schüttelte kaum sichtbar ihren Kopf. »Heerführer, trotz Eurer Worte hört man deutlich, dass Ihr Zados weiterhin für schuldig haltet. Wie wollt Ihr die wahren Täter finden, wenn Ihr in Euren Ansichten so festgefahren seid?«


    Der aschblonde Mann räusperte sich. »Nun, Fräulein Mina, es ist nicht ganz klar, ob nicht auch der junge Magier Nirvan darin verstrickt ist. Deswegen solltet Ihr Euch vielleicht Eure zukünftige Gesellschaft mit mehr Bedacht auswählen.«


    Sie hielt die Luft an. `Wie meint er das?´, dachte sie noch, als bereits eine Antwort kam. »Der Greifengarde ist zu Ohren gekommen, dass Ihr ihm nahe steht. Vielleicht könnt Ihr uns Hinweise geben, die zur Klärung beitragen können. Wisst Ihr, wo sich Nirvan an dem Abend der Tat aufgehalten hat?«


    Ihre Gesichtszüge wirkten wächsern. »Ihr denkt also, er hat die Nacht mit mir verbracht?«


    »Herrin!«, erwiderte er echauffiert. Vereinzelte Blicke richteten sich auf Mina und den Heerführer. Herdanik grüßte nickend und veranlasste damit die aufmerksam gewordenen Ratsmitglieder, sich wieder abzuwenden. Deutlich leiser erklärte er: »Was Ihr wann und mit wem getan habt, ist selbstverständlich Eure Angelegenheit. Doch mir obliegt die Sicherheit des Palastes. Bald seid Ihr unsere offizielle Regentin und somit obliegt auch Eure Sicherheit meinem Aufgabenbereich. Nur deshalb frage ich, was in der Nacht geschehen ist.«Brüskiert blickte sie ihn an. Zuerst wollte sie ihn anbrüllen, ihn zurechtweisen, doch dann überlegte sie es sich anders. Wortlos drückte sie sich an ihm vorbei und verließ den steinernen Balkon. Hinter ihr blitzte die Sonne letztmalig auf, bevor sie sich mit dem Horizont in der Ewigkeit vereinte. Die Bewohner von Tempelburg traten einheitlich, als ob sie einem lautlosen Befehl folgten, zurück. Die Greifengarde wiederum näherte sich dem hölzernen Aufbau und neigte ihre Fackeln gen Boden.


    


    vvvvv


    Nexus hatte das Gespräch zwischen Mina und Herdanik beobachtet. Die einzelnen Worte hatte er zwar nicht verstehen können, aber Minas versteinerte Miene sprach für sich. Nexus folgte ihr, bis sie alleine in einem unbelebten Flur stehen blieb. Er überlegte noch, dann stellte er sich neben sie.


    Sie versuchte, sich ein müdes Lächeln abzuringen. »Nexus, ich bin froh, dass es dich gibt. Ohne dich wäre alles um mich herum ein Stück grauer.«


    Verlegen drehte er einen Fuß vor sich hin und her. »Ich danke dir, wirklich.«


    Sie seufzte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Als Nirvan mich nach Dra'Ira brachte, zerbrach für mich ein Weltbild. Oft denke ich an meine Adoptiveltern und an meine Freundin Janice. Ich hoffe, dass es ihnen gut geht und dass sie mein Verschwinden nicht falsch verstehen. Ich will nicht, dass sie sich Sorgen um mich machen. Aber ist es nicht das Natürlichste der Welt, dass sie Angst um mich haben? Immerhin bin ich über Nacht aus meinem Bett verschwunden.« Ihre Kehle schnürte sich zu.


    Der kleine, grüne Waldkobold blickte Mina schuldbewusst an. Er räusperte sich, dann traf er eine Entscheidung und erzählte ihr, was er von Zados erfahren hatte: Alle Menschen, die sie zurückgelassen hatte, konnten sich nicht mehr an sie erinnern. Es war, als hätte es sie nie gegeben, und somit konnten auch keine unbequemen Fragen gestellt werden. Und es gab keinen Kummer über ihr Verschwinden.


    Mina war fassungslos. Sie konnte nicht glauben, dass Nirvan so etwas getan und dann nicht den Mut aufgebracht hatte, es ihr zu sagen. Sie schloss die Augen. Schwer ließ sie sich auf einen Stuhl fallen, der einsam an der Seite des Flures stand. Ihr Kopf sank nach vorne. »Ich dachte, dass ich Nirvan inzwischen vertrauen kann, dass er ehrlich zu mir ist und das wir … «, sie zögerte, » … Freunde geworden sind. Vielleicht habe ich mich auch in ihm getäuscht. Er hätte es mir sagen müssen …«


    Nexus spürte Schuldgefühle in sich aufsteigen. »Arme Mina. Arme, kleine Mina. Es tut Nexus leid, wirklich! Ich kann mir kaum vorstellen, wie es jetzt in dir aussieht, aber ich weiß, dass deine Mutter dir blind vertraute! Das tue ich auch! Natürlich wäre es toll, wenn wir die Fähigkeiten des Orakels hätten, dann könnten wir Dinge sehen, die unsere Entscheidungen erleichtern, aber das geht eben nicht, nein, nein.« Er zuckte mit den Schultern.


    Mina öffnete die Augen. Ein stechendes Blau musterte den Kobold aufmerksam. »Was hast du da gesagt?«


    Er hielt den Kopf schräg. »Ich kann mir kaum vorstellen, wie es jetzt in dir aussieht«, wiederholte Nexus treu.


    Mina winkte ab. »Nein, ich meine das andere. Was hast du gerade über ein Orakel gesagt?«


    Nexus schluckte. Seine Hautfarbe wechselte in einen blasseren Moosfarbton. »Mina, das ist keine gute Idee, nein.«


    »Nexus, was ist das für ein Orakel?«


    Er kratzte sich nervös am Hals. »Nein, wirklich. Das Orakel ist nicht gut. Man nennt es nicht ohne Grund `das Orakel der Verdammung´, weißt du?«


    Sie neigte sich näher zu ihm. »Erzähl mir alles davon, dann werden wir weitersehen.«


    »Oh je!« Er stöhnte auf. »Wenn Salvatorus hört, dass ich dir von dem Orakel erzählt habe, lässt er aus meiner Haut Hausschuhe anfertigen.«


    Mina schwieg und starrte ihn erwartungsvoll an. Nexus zögerte, dann ergab er sich seinem Schicksal. »Um das `Orakel der Verdammung´ zu erklären, muss ich weiter zurückgehen. Du musst wissen, einst gab es auf Dra'Ira drei unterschiedliche Seraphin-Rassen: Die Licht-Seraphine, die Nebel-Seraphine und die Schatten-Seraphine. Vom Aussehen her gab es nicht viel, was sie von den Menschen trennte. Gut, sie waren feingliedriger und hochgewachsener, aber der Hauptunterschied waren sicherlich die mächtigen Flügel mit ihren schimmernden Federn, die sie auf den Rücken trugen. Mit diesen Flügeln konnten sie schneller als jeder Greif fliegen, oh ja! Die Licht- und Nebel-Seraphine sind aber auf Nimmerwiedersehen im ersten großen Drachenkrieg verschwunden. Keiner weiß genau, ob sie alle dabei umgekommen sind, aber davon geht jeder aus. Merkwürdig ist aber, dass selbst ihre zurückgelassenen Greise, die werdenden Mütter und die Kleinkinder verschwunden sind.« Er blies die Wangen auf. »Ein Rätsel, das nicht mehr gelöst werden kann, wirklich. Zurück blieben so nur noch die Schatten-Seraphine. Sie hatten kaum Verluste aus den Kämpfen im ersten großen Drachenkrieg zu beklagen, warum auch? Sie haben sich ja nicht beteiligen wollen. Gerüchte besagen, dass sie absichtlich nicht am Kampfgeschehen teilgenommen haben, weil keiner von ihnen bereit war, sein Leben für die Allgemeinheit zu riskieren.«


    »Feiglinge?«, fragte Mina nach.


    Nexus zuckte mit den Achseln. »Wer weiß, ich war ja nicht dabei! Aber nachdem sie die letzten ihrer Art waren, wurden sie schnell eingebildet und arrogant, oh ja! Aber es gab noch etwas, was sie von den anderen Bewohnern Dra'Iras unterschied: Sie hatten die Gabe der Sicht. Visionen über Geschehnisse der Zukunft waren bei ihnen keine Seltenheit, allerdings waren die meist verschlüsselt und mussten erst richtig gedeutet werden.« Nexus machte eine bedauernde Geste. Mina kam es so vor, als ob er damit sagen wollte, dass viele Deutungen nicht richtig erfolgt waren. Er fuhr fort und bestätigte ihren Gedanken. »Klar, dass es auch zu Falschdeutungen kam, aber dazu ein andermal mehr. Schatten-Seraphine waren eitle Kreaturen, die ihr Wissen nur ungern mit anderen Rassen teilten, ja, ja. Und sie lebten sehr zurückgezogen. Half ihnen aber nichts, weißt du? Es war wohl der Wille der Götter, dass sie fast von alleine Jahrzehnt für Jahrzehnt weniger wurden.«


    »Sie wurden weniger?«


    Nexus verzog seinen Mund zu einem neckischen Grinsen. »Ja! Zum einen passierten `Unfälle´, die mit unzufriedenen Hilfesuchenden zusammenhingen. Zum anderen war es die natürliche Auslese. Sie bekamen einfach keine Kinder mehr, wirklich. Generation für Generation näherten sie sich ihrem eigenen Ende. Zuletzt waren sie so wenige, dass sie gegen ihren Einsiedlertrieb in einem einzigen Clan lebten. Der Sicherheitsgedanke ließ sie enger zusammenrücken, schlau!«


    »Engelsgestalten hier in Dra'Ira. Was für eine wundervolle Vorstellung«, unterbrach Mina den Waldkobold.


    »Pah! Das sagst du nur, weil du sie nie kennengelernt hast. Da war nichts wundervoll an einer Begegnung mit einem Schatten-Seraphin.« Er räusperte sich. »Nun, ich wollte dir von Jesa erzählen, so war ihr Name, wirklich! Jesa war ein weiblicher Schatten-Seraphin, und sie war wunderschön, oh ja! Sie hatte den Körper einer jungen Frau, deren Haut weißem Marmor glich, und lange nachtschwarze Haare umschmeichelten ihr Gesicht, die nur von der Schwärze ihrer geschmeidigen Flügel übertroffen wurden – so wird sie zumindest in den Aufzeichnungen beschrieben. Die Geschehnisse, die ihr Leben veränderten, fanden während der Regentschaft der zehnten Drachentochter Calinda statt. Jesas Clan lebte damals auf der Steppe von Firlin Fah.«


    »Aber Firlin Fah ist eine Menschenregion«, widerholte Mina das, was sie von Zados in den ersten Wochen gelernt hatte.


    Bestätigend nickte Nexus. »Ja, heute ist das so, aber früher gab es dort keine Menschen. Das änderte sich aber. Mehr noch, alles fing damit an, dass die ersten menschlichen Siedler nach Firlin Fah zogen. Sie gerieten ständig in Streit mit den Seraphinen, welcher oft zum Tode der Betroffenen führte. Und in die schwierige Zeit wurde Jesa hineingeboren. Sie war vermutlich die ehrgeizigste Vertreterin ihres Volks, und sie vertrat die Meinung, dass Schatten-Seraphine von Natur aus schon über alle anderen Lebewesen gestellt sein müssten. Und warum auch nicht? Immerhin waren sie magische Wesen, oder? Und Jesa war so begabt wie keine Zweite, denn sie konnte nicht nur die Zukunft, sondern auch die Gegenwart und die Vergangenheit sehen, wirklich! Die Legenden berichten, dass ihre Gabe ein Geschenk eines Gottes gewesen sein soll, obwohl es damals keine Götter mehr bei uns gab.« Nachdenklich trommelte er sich mit dem Zeigefinger auf den Lippen herum. »Ihre Visionen sollen so klar wie ein Bergsee gewesen sein, womit sie eine nur sehr geringe Fehlerquote bei ihren Deutungen hatte.«


    Mina hob eine Augenbraue. »Mich erinnert das an das scharlatanhafte Kartenlegen einer alten Wahrsagerin auf einem Rummel.«


    »Was ist ein Rummel?« Nexus Augen weiteten sich vor Neugier, Mina winkte ab.


    »Dann nicht! Wo waren wir? Also, Jesa soll an Größenwahn gelitten haben. Sie kam als Kind nach Tempelburg, lebte hier mit ihrem Vater und versuchte als junge Frau, Einfluss auf die Ratsmitglieder zu nehmen, wirklich wahr! Am Ende soll sie sogar die Macht der regierenden Drachentochter Calinda unterwandert haben, wirklich wahr! Ihr Ziel soll gewesen sein, selbst an die Macht zu gelangen und über ganz Dra'Ira zu regieren!«


    Mina verzog ungläubig das Gesicht. »Nexus, meinst du nicht, dass das übertrieben klingt?«


    »Das zumindest steht in den damaligen Augenzeugenberichten! Andere sagten aber auch, dass alles nur wegen einem Mann so gekommen ist, wie es kam. Einem jungen Mann der Greifengarde, den Jesa sowie auch Calinda geliebt haben soll. Sein Name war Aaron.« Er schüttelte traurig den Kopf.


    »Gerade hast du doch noch erzählt, dass Schatten-Seraphine andere Rassen mieden, was wollte Jesa dann von einem Menschen?«, fragte Mina verwirrt.


    »Ich kann nur berichten, was ich gelesen habe. Und wer weiß schon, was die Liebe aus einem macht?« Er rümpfte die Nase. »Auf jeden Fall galt es als unendliche Schande, wenn ein Seraphin außerhalb seines Volks einen Partner erwählte. So etwas stand weit unter der Würde der Seraphine, und wenn es tatsächlich geschah, wurde der betreffende verstoßen. Das war bestimmt ein Problem für Jesa. Das andere Problem war deine Ur-Großmutter Calinda, wirklich! Sie war damals blutjung und hitzköpfig, heißt es. Was dann genau geschehen ist …« Er zuckte demonstrativ mit den Schultern. »Bewiesen ist, dass es Ränkespiele im Völkerrat gab, in die Jesa verwickelt war. Bewiesen ist auch, dass am Ende Aaron aufgrund von Jesas Intrigen getötet wurde. Und Calinda trug zu der Zeit sein Kind unter ihrem Herzen. Aaron war der Vater der elften Drachentochter Kameke Re und somit dein Großvater.«


    Fasziniert lehnte sie sich zurück. »Was für eine Welt.«


    »Calinda hatte Aaron mehr als ihr eigenes Leben geliebt, heißt es. Und dennoch war sein Tod nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, wirklich. Nur wenige Monate zuvor hatte sie schon ihre Mutter und ihre ältere Schwester aufgrund eines gemeinen Attentats verloren. Unvorbereitet kam sie so an die Regentschaft, die eigentlich ihrer Schwester zugedacht war. Und der Verlust Aarons raubte ihr dann den Verstand! Der ganze Zorn einer Drachentochter brach einem Vulkan gleich aus ihr heraus und rollte über die Schatten-Seraphine hinweg, um ihnen allen den Untergang zu bringen, oh ja!«


    Mina schüttelte verständnislos den Kopf. »Calinda hat alle Schatten-Seraphine vernichtet?«


    Nexus’ Kopf wackelte zustimmend hoch und runter. Ein eisiger Schauer überzog Minas Rücken. Welche unvorstellbare Macht schlummerte in ihr? Angst griff nach ihrem Herzen, Angst vor sich selbst. »Was hat Jesa angetrieben? Was war es, was sie mit ihrem Handeln erreichen wollte?«


    »Ihre Überzeugung hat sie angetrieben«, erwiderte Nexus mit einer Selbstverständlichkeit, die Mina den Kopf sinken ließ. »Jesa glaubte fest daran, dass die Abgrenzung der Bewohner des dunklen Kontinents falsch sei. Man müsse die Verbannten freilassen und eine andere Lösung des Zusammenlebens finden, aber so einfach ist es nicht. Damals nicht und heute nicht! Eine Drachentochter hat die Aufgabe, für Recht und Ordnung zu sorgen, und das kann sie nicht, wenn alle Kreaturen der Finsternis wie selbstverständlich hier zwischen allen guten und ehrlichen Bewohnern herumlaufen, nein, nein! Chaos würde ausbrechen – abgesehen davon, dass wir nicht einmal wüssten, wie wir die Verbannten wieder freilassen könnten. Jesa jedoch hatte dazu eher idealistische Vorstellungen. Sie wollte etwas bewegen, was ja grundsätzlich nicht schlecht war, aber ihre Wege und Mittel waren absolut falsch!«


    Mina schaute ihn zweifelnd an. »Nexus, ich habe auch schon darüber nachgedacht. Ihr habt dort eine riesige Gefahr aufgebaut, immer davon ausgehend, dass die Verbannten nicht wieder zurückkommen. Doch ist die Annahme heute noch korrekt? Wenn ich auf dem dunklen Kontinent leben müsste, und das wohl in Armut, dann wäre auch ich voller Hass. Hass auf die, die in Freiheit und ohne Einschränkungen leben können. Und wenn sich dann die Gelegenheit zur Flucht ergeben würde, würde ich sie nutzen und wahrscheinlich unter den freien Völkern voller Zorn wüten. Was ist, wenn die göttliche Kuppel fällt?«


    »Mina«, unterbrach Nexus sie, »es ist ja nicht so, dass die damalige Entscheidung, den dunklen Kontinent als ein Gefängnis zu nutzen, von heute auf morgen getroffen wurde, nein, nein. Diese Vorgehensweise ist eine Institution, die sich über Jahrhunderte eingebürgert hat. Es ist zu spät, um etwas zu verändern, wirklich.«


    »Nein, mein Freund, es ist niemals zu spät, um etwas zu verändern.«


    Für einen Moment schwiegen sie, dann räusperte sich Nexus. »Wo war ich? Ach ja, Jesa. Calinda war nach dem Tod ihres Gefährten dem Irrsinn nahe. Im Wahn sammelte sie all ihre Kraft und vernichtete die Schatten-Seraphine. Keiner überlebte, und viele Volksvertreter hießen das sogar gut, da die Seraphine wegen ihrem Verhalten und ihren Visionen als Unglücksbringer und Todesboten verrufen waren. Es war eine schlimme Zeit, wirklich. Und danach war Calinda nie wieder wie früher. Sie wirkte stets gehetzt und zerstreut, wurde von Albträumen geplagt und lebte seither mit einer unbezahlbaren Schuld, die ihre Seele zerfraß. Das mag auch einer der Gründe sein, dass sie extrem jung starb. Im Alter von 73 legte sie sich eines Abends zum Schlafen hin und wachte nicht mehr auf, wirklich. Wenn eine Drachentochter in dem Alter stirbt, ist das so, als ob ein normaler Mensch im Alter von 20 Jahren einfach tot umfällt.«


    »Was muss ein Mensch innerlich erleiden, dass er zu so einer Tat fähig ist? Und wie schlimm muss es sein, damit zu leben? Ich hätte das auch nicht gekonnt, Nexus.« Mina war sehr bekümmert. Etwas sagte ihr, dass Calinda ihren Tod am Ende gewollt hatte. Der Waldkobold nickte andächtig.


    »Und Jesa hat sie auch umgebracht?«, fragte Mina.


    »Nein. Oh, nein«, antwortete Nexus. »Für Jesa hatte sie eine andere Strafe. Sie verfluchte sie! Sie sorgte dafür, dass die Magie ihres Drachenblutes mit Jesa tat, was immer sie wollte. Und am Ende schmolz Jesas Leib unter grässlichen Schmerzen dahin und nahm eine neue Form an. Nie wieder sollte sie fliegen oder mit ihrer Schönheit jemanden verführen können, nein, nein. Und so wurde sie zu einem Kopffüßler, der seit dem Tag magisch an ein Wasserloch gebunden ist.«


    Mina zog die Augenbrauen zusammen. »Was ist ein Kopffüßler?«


    »Nun, es blieb nur Jesas Kopf übrig, doch der endete in dem Körper eines Kraken. Mit magischen Fesseln wurde sie an einen unterirdischen See in einer Höhle gebunden. Sie sollte den See und die Höhle nie wieder verlassen dürfen, und das ist noch bis zum heutigen Tag so, wirklich! Der Ort und das, was von Jesa übrig geblieben ist, ist `das Orakel der Verdammung´ oder auch `das gebannte Orakel´, wie es manche nennen, ja, ja.« Er schwieg.


    Mina blinzelte ungläubig. »Das Orakel der Verdammung war einst ein Engel und ist durch einen Fluch meiner Vorfahrin zu einem hässlichen Mischwesen geworden. Und die Kreatur lebt noch nach all diesen Jahrhunderten.«


    »Ja, sie lebt. Und sie hat noch immer das zweite Gesicht. Sie kann Ereignisse sehen, die sich in der Vergangenheit, in der Gegenwart und in der Zukunft abspielen. Doch das Problem ist, dass sie die Letzte ihrer Art und extrem verbittert ist. Wut und Rache beherrschen ihren Geist, und daher führt sie fast jeden Ratsuchenden in die Irre, wirklich. Viele sind seitdem zu ihr gegangen, um sie um Rat zu fragen. Und manch einer wurde nie wieder gesehen. Nexus hörte, dass Jesa nur aus Spaß jedem zehnten Besucher die Wahrheit über ihre Visionen und Prophezeiungen erzählt, alle anderen werden belogen und somit in ihr Unglück getrieben. Man kann ihr nicht trauen, wirklich nicht.«


    »Wo ist sie?«, fragte Mina.


    Unwillig merkte Nexus, dass Mina seine Bedenken nicht ernst nahm. »Du meinst, wo die Höhle ist, die sie nicht verlassen kann? Nein, nein, nur die Verzweifelten suchen sie auf. Man kann ihr nicht trauen! Und wenn Zados oder Salvatorus wüssten, dass ich dir von ihr erzählt habe, bekäme Nexus richtig Ärger, richtig Ärger!«


    Er betonte die letzten Worte besonders, damit Mina verstand, dass ein Besuch beim Orakel keine Alternative darstellte, doch sie schaute nur durch ihn hindurch. »Ein Wesen, das die Wahrheit sehen und mir sagen kann, welche Entscheidung die richtige ist. Das könnte hilfreich sein. Und den Weg dorthin wird mir wohl jede Küchenmagd erklären können.«


    »Nein, nein, nein!«, rief Nexus. Mina sprang auf und lief eilig in Richtung ihrer Gemächer. »Aber sie ist eine verfluchte Seele!«, brüllte er ihr nach, aber da war sie schon um eine Ecke gebogen und außer Sicht.


    


    vvvvv


    Die Zeit des Wartens war wie im Flug vergangen. Inzwischen musste es Mitternacht sein, und obwohl Melanie die Höhle nicht verlassen hatte und den Sternenhimmel nicht studieren konnte, nickte sie plötzlich zustimmend und trat zu dem eingemeißelten Pentagramm. Dort verteilte sie die blutverschmierte Masse in den Rillen der Runen. Dabei murmelte sie ohne Unterlass eine Formel. Ohne sichtbares Zutun entzündeten sich schwarze Kerzen in der Höhle und verbreiteten einen bitteren Gestank. Als Melanie fertig war, stand sie auf, trat in das Pentagramm und reichte Nirvan eine Hand. Er überlegte. Vielleicht konnte er doch fliehen, und vielleicht würde sie ihm nicht folgen. Aber Melanie nahm ihm die Entscheidung ab.


    »Wenn du versuchst wegzulaufen, wirst du nicht einmal den Höhleneingang erreichen. Ich will dir nicht wehtun, aber ich werde es, wenn du mich dazu zwingst.«


    Schwer atmete er aus, dann trat er zu ihr. Das Nächste, woran er sich erinnern konnte, war ihr aufkommender, betäubend lauter Sprechgesang, der seinen Verstand benebelte. Alles verschwamm um sie herum, und Schlieren des Lichts zogen sich aus den Kerzen um ihre Körper. Schmerz flammte in seinem Kopf auf, dann umgab ihn absolute Dunkelheit.


    


    Nirvan fühlte sich elend. Es kam ihm vor, als habe jemand sein Innerstes nach außen gekehrt. Als er seine Augen öffnete, wusste er sofort, dass Melanies Reisezauber Erfolg gehabt hatte. Er befand er sich in einem Teil der Festung Crudus Cor, die er aus seiner Ausbildungszeit kannte. Bei dieser Erkenntnis wurde ihm noch schlechter. Stöhnend versuchte er sich hochzustemmen. Eine Hand griff nach ihm, um ihm zu helfen. Er zuckte zusammen, dann erkannte er die Person, der die Hand gehörte.


    »Melanie«, hauchte er mit angeschwollener Kehle. Sie lächelte. »Komm schon, Nirvan, wir werden erwartet.«


    Nur wenige Minuten später gingen sie Seite an Seite einen steinernen Gang entlang. Sie befanden sich in den oberen Gängen der Festung. An jeder Tür standen bis zu den Zähnen bewaffnete Krieger – Menschen, Orks, Düstersteinkobolde –, dennoch wurden sie von keinem angesprochen. Niemand fragte, woher sie kamen oder wohin sie wollten. Offensichtlich hatte eine einflussreiche Person ihre Anwesenheit bereits angekündigt. `Medana´, schoss es Nirvan durch den Kopf.


    Durch die hohen Steinfenster des Gangs hörte er gebrüllte Kommandos, die der Wind vom Festungshof hochtrug. Unzählige Stimmen und Geräusche waren zu vernehmen, die aufgrund der Kommandos lauter oder leiser wurden. Es klang, als ob eine Armee den Befehlen eines Hauptmanns folgten.


    »Was ist hier los?«, fragte er Melanie, ohne sie anzublicken oder gar langsamer zu werden.


    »Das sind die letzten Vorbereitungen für unseren Aufbruch in die Freiheit.« Nirvan zuckte zusammen. »Freiheit?«


    »Ja, Nirvan. Was glaubst du, warum wir all das auf uns genommen haben? Die weiße Regentin ist nicht mehr, und diesen Vorteil müssen wir ausnutzen, jetzt!«


    »Das reicht aber nicht«, stellte Nirvan fest. »Was nützt uns der Tod der Drachentochter, wenn doch nur Einzelne von uns aus der göttlichen Kuppel entfliehen können? Wie lange soll es denn dauern, bis wir eine ganze Armee ausgeschleust haben?«


    Sie schmunzelte nachsichtig. »Kleiner Nirvan, er hat es dir tatsächlich nicht gesagt, oder?«


    Ein rotes Glühen flammte in seinen Augen auf. »Was soll die Anspielung?«


    »Na, ich meine Sennus Nachtschatten. Hat der alte Hofmagier dir nicht genügend vertraut, um dir sein Geheimnis mitzuteilen?«


    Er merkte, wie er von Sekunde zu Sekunde gereizter wurde. Er schluckte seine Wut hinunter und fragte erneut, was sie damit meinte. Melanie wirkte tatsächlich überrascht, nickte dann aber. »Er hat schon vor langer Zeit einen Weg gefunden, die göttliche Magie der Kuppel umzuleiten. Er kann es, Nirvan, er kann den Götterschutzschild um den dunklen Kontinent herum verschwinden lassen und uns alle befreien. Und wenn das vollständige Verschwinden nicht möglich ist, kann er zumindest eine Öffnung erzwingen, die groß genug ist, um Hunderte, gar Tausende von Soldaten hinausmarschieren zu lassen. Allerdings brauchte er Zeit und Übung, um diesen Tag vorzubereiten. Was glaubst du, warum er seit Jahren hier nicht mehr gesehen wurde? Er ist nicht auf dem dunklen Kontinent, sondern draußen im Reich der Drachentochter und perfektioniert dort seinen Plan.«


    »Ich ging davon aus, dass er nicht mehr hier auf Crudus Cor war. Niemals hatte er eine meiner schriftlichen Nachrichten beantwortet, und Fragen nach ihm bei anderen Kontaktpersonen wurden direkt abgeschmettert. Aus meiner Sicht gab es nur die Möglichkeit, dass er Crudus Cor mit einem Geheimauftrag verlassen hatte oder – das war meine zweite Variante – er als Nachtisch zwischen den Zähnen von Cor Keto gelandet sein musste«, sagte Nirvan.


    Melanie brummte zustimmend. »Er ist schon lange fort. Du wurdest vor vier Jahren auf das Festland geschickt, Nirvan, und er ging kurz danach. Er lebt irgendwo unter den freien Völkern und experimentiert im Verborgenen mit den restlichen Götterkuppeln, die im Reich der Drachentochter zeitlos schlummern. Er bedient sich ihrer Energie und schaffte es, neue Kuppeln an anderen Orten zu kreieren.«


    Etwas regte sich in Nirvan. Etwas flüsterte ihm den Wahrheitsgehalt ihrer Worte zu, dann riss er die Augen auf. »Oh, bei Gaia, er ist es! Er verursacht den lautlosen Tod!«


    Melanie reagierte nicht auf das Entsetzen in seiner Stimme. Als hätte er nichts dazu gesagt, fuhr sie fort: »Außer ihm hat niemals ein lebendes Wesen gelernt, die göttlichen Kuppeln zu beeinflussen, aber er kann es, und inzwischen ist er so gut, dass er sich sicher ist, unsere Kuppel so weit verändern zu können, dass wir unsere Armee in Kriegsschiffen entsenden können. Wir können die freien Völker angreifen, und wir werden sie besiegen! Danach haben wir das Recht, das eroberte Land so zu benutzen, wie es uns beliebt.«


    Er erbleichte. Der Gedanke, dass eine Armee von rachsüchtigen Kreaturen über die freien Völker herfiel, war nicht das gewesen, was er sich unter `Freiheit´ vorgestellt hatte. »Wie kann es sein, dass du von all dem weißt und ich es nicht einmal erahnt habe?«


    Sie zuckte desinteressiert mit den Achseln. »Du hast es wohl niemals wirklich wissen wollen. Anzeichen gab es schon. Was glaubst du, welchen Sinn es hat, Spione nach Tempelburg zu schicken, wenn wir hier nicht in geballter Form herauskommen könnten? Klar, die Macht der Kuppeln schwindet, doch wenn wir wirklich frei sein wollen, müssen wir auf einen Schlag hinausziehen und jeden Feind, dem wir begegnen, vernichten, bevor er es mit uns tut. Medana hatte mir das erklärt, bevor sie mich fort schickte. Ich wusste, wie wichtig unsere Mission ist, und sie hat mich stets auf dem Laufenden gehalten. So weit zumindest, wie sie es selbst wusste.«


    »Ich kann es nicht fassen!«, sagte er laut, doch weiter kam er nicht. Sie standen bereits vor dem mächtigen Tor in den Hauptsaal. Hier empfing Cor Keto seine Gäste, und gelegentlich auch seine Opfer. Nirvan hörte, wie jemand Melanie und ihn ankündigte, dann wurden die Flügeltore nach innen aufgezogen. Die Flure der Festung waren stets dunkel gehalten und wirkten beengend, doch das war nichts gegen den Saal, der sich hinter den Toren offenbarte. Er wirkte wie der Eingang zur Hölle. Kein Tageslicht drang durch die verhängten Fensterbögen. Die einzigen Lichtquellen waren die unzähligen schwarzen Kerzen, die mit grünlichen Flammen brannten und den Raum kaum erleuchteten. Sie unterstrichen die unheimliche Atmosphäre, die einem Eintretenden entgegenschlug.


    Ohne zu zögern trat Melanie ein, Nirvan folgte ihr. Ihre Schritte verhallten in der Weite, bis beide vor dem schwarzen Onyxthron standen. In den Schatten der Erker nahm Nirvan einige Wächter wahr, die versuchten, sich außer Sicht zu halten. Nirvans Hauptaugenmerk war jedoch auf den Thron gerichtet, auf dem sich unübersehbar ein riesiger schuppiger Leib räkelte. Ein drachengleicher Kopf neigte sich leicht hinab, und eine doppelt armlange Zunge zischte aus dem mit Reißzähnen bestückten Maul. Nirvan überkam bei dem Anblick Cor Ketos stets das Gefühl, er sei eine Maus, die vor einer hungrigen Schlange stand, die wiederum nur darauf wartete, dass die kleine Maus losläuft, um blitzschnell die Giftzähne in das Fleisch schlagen zu können. Er fröstelte.


    »Nirvan!« Der Name donnerte aus der Kehle des Monarchen.


    Nirvan zuckte ungewollt zusammen. Schnell verneigte er sich. »Mein Herr! Es ist mir eine Freude Euch wieder zu sehen!«


    Cor Keto verzog seine fleischigen Lippen, dann drehte er den riesigen Kopf zu Melanie. »Und die kleine Lieblingshandlangerin von Medana. Melanie war der Name, nicht wahr?«


    Melanie verneigte sich und stimmte ihm zu.


    Zufrieden lehnte sich Cor Keto zurück. »Willkommen zurück, meine lieben Helfershelfer. Medana berichtete mir bereits von euren herausragenden Erfolgen. Deshalb wollte ich es mir nicht nehmen lassen, euch persönlich zu begrüßen. Zu euren Ehren wird es heute Abend ein Festbankett geben. Ich erwarte, dass ihr bei der Gelegenheit neben mir sitzt und mir alles berichtet, was ihr in der Außenwelt erlebt habt.«


    Nirvan und Melanie verneigten sich erneut demütig. »Wir danken Euch für die Ehre!«, riefen beide fast synchron.


    Cor Keto gab ein zufriedenes Brummen von sich. »Bis dahin sei euch gestattet, euch auszuruhen. Ich werde später nach euch schicken lassen.« Der Monarch senkte seine Stimme erwartungsvoll. »Und erzählt mir in allen winzigsten Einzelheiten, wie es zum Tod der weißen Regentin kam.« Kleine Rauchwolken drangen aus seinen Nüstern. Er begann sich erneut unruhig über den Thron zu bewegen. Fast sah es aus, als ob er sich an der Rückenlehne des Throns rieb. »Ach, es ist lästig, wenn meine Haut austrocknet! Nun, wir sind hier ja auch fertig. Ich entlasse euch jetzt, und wir sehen uns später zum Mahl.«


    Eilig versicherten beide nochmals ihre Dankbarkeit, dann zogen sie sich zurück.


    Als Nirvan den Saal schon fast verlassen hatte, bemerkte er in einem unbeleuchteten Teil eine ihm fremde Frau. Sie stand am Rand des steinernen Brunnens, dessen Sinn Nirvan nie verstanden hatte. Der Monarch hatte Hunderte von Dienern, die ihm täglich Wasser brachten, und es war kein Geheimnis, dass sein Leviathankörper sehr viel Feuchtigkeit brauchte. Aber noch niemals hatte jemand einen der Diener aus dem Brunnen Wasser schöpfen sehen. Zudem zog sich Cor Keto bekannterweise mehrfach am Tag zurück, um ein erfrischendes Bad in den Tiefen der Festung zu nehmen. Dort – so sagte man – gab es verborgene Grotten, die einen direkten Durchbruch zum Meer hatten. Aber niemand konnte es mit Gewissheit sagen, denn kein Augenzeuge war jemals zurückgekommen, um davon zu berichten. Die Fremde erwiderte seinen Blick. Nirvan stockte der Atem. Die Frau hatte keine Pupillen. Schneeweiße Augäpfel starrten ihm entgegen und standen in beängstigendem Kontrast zu den leuchtend roten Haaren, die ihren halben Oberkörper bedeckten. Sie lächelte. Nirvan wendete seinen Blick abrupt ab. Diese Frau bedeutete nichts Gutes, da war er sich sicher.


    


    vvvvv


    »Mina, ich bitte dich, überlege es dir noch einmal. Was wir hier tun, ist Irrsinn!« Mit eiligen Schritten folgte Salvatorus dem Waldkobold, der wiederum hinter Mina hersprang. Nexus war zum obersten Ratssprecher gegangen und hatte ihm von Minas Plan erzählt. Mina wusste nun vom Orakel, und sie wollte unbedingt dorthin. Salvatorus war entsetzt. Jedem war klar, dass Jesa – die Verfluchte – nur Unheil brachte, und sie würde Mina sofort als das erkennen, was sie war: eine Drachentochter.


    »Mina«, rief er erneut hinter ihr her, »sie hasst alle Drachentöchter. Eine deiner Vorfahrinnen ist an ihrer Situation schuld, und keiner kann ihr helfen! Selbst wenn sie dich anhören würde, wird sie dich belügen und genau dorthin schicken, wo du nicht sein solltest!«


    Jetzt blieb Mina stehen. Sie blickte sich um. Gestern war ihre Mutter eingeäschert worden. Die Asche war feinsäuberlich aufgesammelt und in einer riesigen Urne zu den Grotten der Königswiege gebracht worden. An jenen Ufern waren schon viele Herrscher der Menschen, Elben und Schöpfungssänger beigesetzt worden, die umliegende Bucht galt als heilig. Nicht einmal die düstersten Kreaturen von Dra'Ira würden diese Ruhe stören.


    Mina hatte am gleichen Abend einen Konvoi aus Edelleuten aller Völker gesehen, die Samanthas Asche auf ihren letzten Weg begleitet hatten. Sie selbst jedoch hatte sich entschieden, in Tempelburg zu bleiben. Nachdem Nexus ihr von dem gebannten Orakel berichtet hatte, hatte sie die fixe Idee im Kopf: Sie musste zu Jesa und mit ihr reden. Und sie konnte sich nicht vorstellen, dass Jesa sie abweisen würde.


    »Lieber Salvatorus«, begann sie ruhig, »ich weiß deine Sorge wirklich zu schätzen, aber ich muss es versuchen. Jesas Bestrafung war zu hart und zu unmenschlich. Allein die Ausrottung ihrer ganzen Art hätte nie passieren dürfen. Ich habe Mitleid mit ihr, und wenn ich Mitleid mit ihr empfinden kann, dann kann sie es auch mit mir.«


    Salvatorus wirkte unglücklich. »Du kennst sie nicht, Mina. Du weißt nicht, welch böses und verbittertes Herz in ihrer Brust schlägt.«


    »Dann wird es eben Zeit, dass ich sie kennenlerne«, erwiderte Mina, schmunzelte und setzte sich wieder in Bewegung. Nexus hopste hin und her. Zwar hatte auch er Angst vor der Begegnung mit Jesa, aber er genoss den Optimismus, den Mina ausstrahlte.


    Sie hatten Tempelburg schon am frühen Morgen verlassen, und Mina genoss den kleinen Ausflug. Die Bäume rauschten im Wind, und der kleine, kaum sichtbare Trampelpfad vor ihnen war von Sommerblüten übersät. Blumen in Grün, Blau, Lila und Weiß bogen sich im sanften Luftzug und verbreiteten einen harmonischen Geruch. Mina atmete den Duft tief ein. Sie fühlte sich stark, stärker denn je, seitdem sie Dra'Ira betreten hatte. Etwas sagte ihr, dass der Besuch bei Jesa die richtige Entscheidung sein musste.


    Stunden vergingen, die Mittagssonne brannte inzwischen heiß auf ihre Köpfe nieder. Langsam war Essenszeit, und Mina bereute jetzt, dass sie Hals über Kopf aufgebrochen war. Sie hätten Pferde und Proviant mitnehmen können, aber Mina hatte es einfach zu eilig gehabt. Sie hatte sich nicht halten lassen wollen und war der Meinung gewesen, dass ein kleiner Spaziergang sicherlich nicht schaden konnte. Doch nun waren sie bereits einige Stunden unterwegs, und Salvatorus sowie Nexus waren weit zurückgefallen.


    Nexus hatte ihr erklärt, in welche Richtung sie gehen musste, und nachdem sie den kleinen Trampelpfad gefunden hatte, hatte sie schnell gemerkt, dass er genau in die richtige Richtung führte. Dafür, dass angeblich jeder das Orakel mied, war der Pfad gut ausgetreten. Sie hielt an, denn sie fühlte sich erschöpft. In der Ferne erkannte sie die Bergspitzen der Kette des Ohemes, das Reich der Zwerge.


    »Sieh doch! Dort ist der Eingang zur Höhle, wirklich!«, rief Nexus aufgeregt. Mina blinzelte verwundert. Sie standen auf einer Wiese, die links in einen Wald überging, aber von einer Höhle war nichts zu sehen. Nexus flitzte an ihr vorbei und bog nach rechts ab. Dort fiel die Wiese leicht ab. Mina folgte ihm und erkannte nur wenige Schritte vor sich ein Loch im Erdboden. »Das ist die Höhle des Orakels?«, fragte sie verwundert.


    »Ja! Ich habe Jesa selbst zwar noch nicht gesehen, aber ich war einst mit einem Düstersteinkobold hier, der auf meinen Ratschlag auch nicht hören wollte.«


    »Aber Düstersteinkobolde sind doch Feinde der Waldkobolde«, erwiderte Mina.


    »Na ja, meistens stimmt das, aber er war anders! Er kam einfach eines Tages in unsere Siedlung und erzählte uns, dass er sich ändern wolle. Er hatte sich von seinem Clan losgesagt, wollte bei uns leben. Doch es gab Konflikte zwischen ihm und meinen Landsleuten, und so kam es, dass er hierher ging. Hilfe versprach er sich von Jesa, ja, das tat er! Und da ich ihn mochte, reisten wir gemeinsam, oh ja!«


    »Was ist aus ihm geworden?«


    Nexus schluckte. »Nun, das Orakel sagte ihm, dass er in Pagalaz nicht glücklich werden kann. Er solle zurück nach Orcus, dem Düsterland gehen und dort eine eigene Siedlung gründen. Eine Siedlung mit Kobolden seiner Art, die ein neues Leben beginnen wollen. Das würde sein Schicksal erfüllen.«


    »Ja, aber das ist doch gut! Hast du noch mal was von ihm gehört?«


    Hilfesuchend blickte sich Nexus um. Langsam kam Salvatorus in Hörweite. Sein Kopf war vor Anstrengung hochrot angelaufen. Nur noch sein kurz geschorener Bart leuchtete hell in seinem Gesicht auf.


    »Er verließ uns tatsächlich kurz darauf und ließ sich in Orcus nieder, wirklich. Doch bei dem Versuch, die anderen Düstersteinkobolde von seinen Ansichten zu überzeugen, wurde er erschlagen.« Seine Augen schlossen sich. »Der Täter wurde nie bestraft, hatte nämlich keinen interessiert. Wirklich wahr, ich mochte den verschrobenen Düstersteinkobold, und wenn wir nicht hierhergekommen wären … er würde bestimmt noch leben.«


    »Das ist es doch, was ich die ganze Zeit sage!«, brummte Salvatorus missmutig. »Das Orakel kennt die Wahrheiten, aber es liebt es, Ratsuchende ins Unglück zu stürzen. Mina, zum letzten Mal, ich bitte dich, das hier zu unterlassen! Lass uns umkehren und die kleine Wanderung als einen schönen Spaziergang in deinem neuen Herrschaftsgebiet ansehen, ja?«


    Sie blickte von Nexus zu Salvatorus, dann zu dem breiten Loch im Boden. Die Öffnung erinnerte sie an ein zahnloses Maul, das nur darauf wartete, jemanden zu verschlingen. Ohne Salvatorus eine Antwort zu geben, trat sie an Nexus vorbei und glitt in die Öffnung.


    Der Gang führte steil abwärts. Sie roch Feuchtigkeit und spürte, dass es deutlich kühler wurde. Sie fröstelte. Platschende Schritte hinter ihr verrieten, dass Salvatorus und Nexus folgten. Dafür war sie dankbar. Je tiefer sie vorstießen, desto dunkler wurde es. Irgendwann bemerkte sie, dass weiter unten die Wände selbst Licht spendeten. Eine phosphoreszierende Schicht aus ungewöhnlich dichtem Moos wuchs auf dem kalten Stein und gab Besuchern die Möglichkeit, darauf zu achten, wohin sie ihre Füße setzten. Dann endete der tunnelähnliche Steingang, und ein breiter Hohlraum öffnete sich vor ihnen. Minas Atem ging schneller. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber die Schlichtheit der Höhle überraschte sie. Hier gab es kein Tor, kein Hindernis und keine Wächter, die Wanderer aufzuhalten versuchten. Nein, es gab hier nichts außer nackten Steinwänden, an denen sich schmale Wasserrinnsale entlangschlängelten und aus denen gelegentlich kleine, grüne Pflanzen hervorspähten.


    Zuerst geschah nichts. In der Mitte der Höhle befand sich ein regloser See. Die schimmernden Wände verliehen dem Anblick etwas Mystisches, doch Mina wusste nicht, ob sie der trügerischen Stille trauen sollte. Sie war hier von allen abgeschnitten, und wenn Jesa tatsächlich an ihr Rache üben wollte, wer würde sie aufhalten? Sie schaute zu Salvatorus. Er blickte sich ständig um, als suche er etwas, dann erhob er seine Stimme: »Wo ist sie?«


    Das fragte sich Mina auch.


    »Wer sich in meine kleine Welt wagt, muss einen wahrlich guten Grund dafür haben!« Alle zuckten erschrocken zusammen. »Sagt mir, was ist euer Begehr?« Die Stimme hallte von einer Wand zur nächsten.


    Mina sah, dass der vormals ruhige See in Wallung geraten war. Sie nahm sich ein Herz und räusperte sich. »Es war mein Wunsch, hierherzukommen, denn ich hörte von deiner unbegrenzten Weisheit, Jesa.«


    Das Wasser bewegte sich noch mehr. »Den Namen `Jesa´ habe ich schon lange nicht mehr gehört, Menschlein. Die meisten nennen mich nur `das Orakel´.« Die Stimme erinnerte an eine wunderschöne Frau, aber es lag auch eine erschreckende Gefühlskälte darin.


    »Jesa, man sagt, du kannst die Geschehnisse der Welt sehen. Du kannst in die Zukunft, in die Gegenwart und in die Vergangenheit blicken. Ist das richtig?«


    Jesa schwieg. Mina fühlte sich eingehend gemustert. Etwas schien sie mental zu berühren, über ihren Körper zu fahren und ihren Geist zu erforschen. Es war unangenehm und beängstigend, doch sie blieb eisern stehen. Wenn sie sich nun umdrehte und aus der Höhle lief, wäre jede Verhandlungsbasis verloren.


    Plötzlich schoss etwas aus dem See heraus. Aus der hoch wachsenden Fontäne wölbte sich ein undefinierbarer Körper. Das Wasser prasselte einem Platzregen gleich auf den Boden nieder, dann offenbarte sich Jesa in all ihrer Pracht.


    Nexus gab einen würgenden Ton von sich, Salvatorus sog scharf die Luft ein. Mina tat nichts. Sie sah das, was sie erwartet hatte, konnte es aber dennoch nicht glauben. Vor ihr lag ein Wesen auf dem felsigen Untergrund, aus dessen grauen Krakenrumpf acht lange Fangarme zuckten. Unermüdlich zuckten und vibrierten die Fangarme, als ob sie einen unsichtbaren Gegner abwehren wollten. Obenauf saß ein Frauenkopf mit weichen und betörenden Gesichtszügen. Langes nachtschwarzes Haar hing in nassen Strähnen von der Kopfhaut. Schwarze Knopfaugen fesselten Mina, und eine lange Schlangenzunge zuckte zwischen ihren blassen Lippen hervor.


    Jesa zischte wütend auf. »Du! Du bist eine Drachentochter! Du trägst das Blut meiner Feinde in deinem Leib!«


    Beruhigend erhob Mina beide Hände. »Ja, ich habe Drachenblut in mir, aber ich bin anders. Ich habe deine Geschichte gestern zum ersten Mal gehört, und was dir und Deinesgleichen angetan wurde, war nicht rechtens.«


    »Geschwätz von einer verräterischen Drachentochter!«, fauchte Jesa. »Bevor du mich einfach meines Blutes wegen verurteilst, höre mich an!«, konterte Mina. Jesa brüllte kurz auf. Ihr Gesicht war von Wut und Zorn entstellt. »Anhören soll ich dich? Anhören?«


    »Jesa, ich bin Mina, Mina von Gabriel. Und wenn du wirklich ein Orakel bist und dich von deiner Wut nicht blenden lässt, dann wirst du wissen, dass ich nicht wie meine Vorfahrinnen bin. Ich bin nicht in Dra'Ira groß geworden, und bis vor einigen Tagen wusste ich nicht einmal, was eine Drachentochter ist. Auch ist mein Drachenblut noch nicht erwacht, und daher weiß ich nicht wirklich, was es bedeutet, eine Regentin zu sein. Ich brauche deine Hilfe! Nicht für mich, sondern für ganz Dra'Ira!«


    Jesa wurde leiser. Sie schien nachzudenken. Ihr fast irrer Blick wurde sanfter und ihre Gesichtszüge ruhiger. »Ganz Dra'Ira?«


    Die Art, wie sie die Worte betonte, gefiel Salvatorus nicht. Er hatte nicht vergessen, was Jesas Ambitionen gewesen sein sollten, die ihr den Fluch der Drachentochter eingebracht hatten.


    »Ja, ganz Dra'Ira. Ich bin hier, weil meine Mutter Samantha, die zwölfte Regentin des Drachenreiches, ermordet wurde und ich nicht von den vereinten Völkern als neue Drachentochter anerkannt werde. Es gibt viele Entscheidungen zu treffen, und ich bin mir nicht sicher, welche die richtigen sind. Ich sehe, dass nicht alles in Tempelburg Gold ist, was glänzt. Hier im Reich der Drachentochter wurden über Jahrhunderte Fehler begangen, einfach weil sie vorher auch schon so gemacht wurden. Möglicherweise kann ich etwas verändern. Doch ich weiß nicht, wie! Vieles hier ist mir noch fremd, aber ich fühle einfach, dass wesentliche Änderungen herbeiführt werden müssen, um den Frieden für alle zu gewährleisten.« Mina erkannte, dass ihre Worte bei Jesa Wirkung zeigten. Der Krakenkörper entspannte sich, bis jedes Tentakel friedlich auf dem Boden lag.


    Jesa ließ sich Zeit, dann nickte sie. »Einst war ich ein Schatten-Seraphin, ein gefallener Engel, der das ewige Leid empfindet, der letzte seiner Art zu sein. Was ich sehe, ist stets die Wahrheit, und ich sehe deine Vergangenheit, Mina. Ich sehe sie über die Grenzen unserer Welt hinaus.« Ihre Augen wurden milchig. »Es stimmt, dass du in einer anderen Welt groß geworden bist. Ich sehe, dass du in deinem Herzen andere Vorstellungen von Recht und Unrecht hast. Andere als die Drachentöchter, die hier in Dra'Ira aufgewachsen sind. Und ich sehe den gewaltsamen Tod deiner Mutter, der noch nicht aufgeklärt wurde.« Sie schwieg, dann grinste sie. Die Mimik hatte etwas Beunruhigendes.


    »Kannst du mir helfen, Jesa?«, fragte Mina vorsichtig.


    Jesa nickte. »Oh ja, das kann ich. Ich sehe alles und kann dir vieles prophezeien, aber warum sollte ich das tun? Was bietest du mir für meine Weissagungen? Die Vergangenheit liegt bereits festgeschrieben hinter dir, doch die Zukunft kann sich noch verändern. Ich sehe gewisse Wege, die du einschlagen kannst, und manch einer führt in den Untergang.«


    »Und andere in eine friedvolle Existenz?«, fragte Mina.


    Jesa nickte erneut. Mina blickte Salvatorus an. Er wirkte angespannt, schwieg aber. Offensichtlich wusste er nicht, was er sagen sollte.


    Mina dachte darüber nach, dann traf sie eine Entscheidung. »Was ist dein Preis? Und sage mir, wie ich Zados helfen kann, seine Unschuld zu beweisen.«


    Jesa legte ihren blassen Kopf zur Seite. »Ja, er ist unschuldig.« Eine Weile schwieg sie, dann sah sie entschlossen zu Mina auf. »Die Hofdame Melanie ist eine Kriegerin des dunklen Kontinents, und sie hat die silberne Klinge in das Herz deiner Mutter gestoßen. Und die Unschuld des Halbelben kannst du nur beweisen, wenn du ihn mit auf deine Reise nimmst.«


    »Eine Reise?«, fragte Nexus. Jesas Blick fokussierte ihn, der nervös von einem Fuß zum anderen tippelte. »Ja, eine Reise. Ich erkenne die Wahrheit in Minas Worten, mehr als sie es selbst erahnen kann. Ich sehe alles und kann ihr helfen, aber mein Rat hat tatsächlich seinen Preis.«


    »Das war mir von Anfang an klar!«, betonte Salvatorus laut. »Du bist eine Unglücksbotin, und egal, was du forderst, der Preis ist zu hoch!«


    »Das hast du nicht zu entscheiden!«, fiel Mina ihm ins Wort. »Jesa ist älter als wir beide zusammen. Sie hat in den letzten Jahrhunderten zwar ihre Höhle nicht verlassen können, doch durch ihre Gabe hat sie Dinge gesehen, die wir uns nicht einmal vorstellen können.«


    Jesa schaute sie an, nickte dann aber anerkennend. »Ich denke, wenn du es wirklich bis zur Regentschaft schafft, wäre es gut für das Land. Aber zurück zu meinem Preis: Im Gegensatz zur Vermutung deines Beraters ist es ein geringer Preis. Ich will mein altes Leben zurück!«


    Mina schaute sie überrascht an. »Wie meinst du das?«


    »Mein Leben! Einst war ich eine schöne Frau mit geschmeidigen Flügeln, die mich durch die Lüfte trugen. Ich war frei und voller Elan.«


    »Voller Elan und voller Falschheit! Deine Ränke haben das Land fast ins Unglück gestürzt!«, rief Salvatorus.


    »Nicht das Land«, widersprach Jesa, »sondern nur Calinda.«


    Salvatorus straffte sich. »Ist das nicht schon schlimm genug?«


    »Ihre Rache war dafür auch unermesslich! Und nur zu deiner Information, alter Mann: Es waren nicht meine Ränke, die ihr den Verstand raubten! Nicht immer ist alles so, wie es auf den ersten Blick scheint«, erwiderte Jesa. Sie neigte den Kopf, ihr Blick in die Vergangenheit gerichtet. »Was damals geschehen ist, könnt ihr nicht ermessen. Ihr seid alle noch so jung, so unerfahren, selbst der Älteste unter euch.« Kurz blinzelte sie zu Nexus. »Lassen wir die Vergangenheit ruhen und blicken lieber in die Zukunft. Für was ich einst einstand, spielt heute keine Rolle mehr, doch ich will meinen alten Körper wieder, und …«, sie zögerte, dann griff sie den Faden wieder auf: »Und ich will die Gabe der Prophezeiung verlieren!«


    Breite Falten bildeten sich auf Minas Stirn. »Aber man sagte mir, dass niemand dich zurückverwandeln kann. Was kann ich dann für dich tun?«


    »Niemand … ja … bis auf eine Drachentochter. Die letzten Regentinnen haben sich nicht für mich interessiert und sahen meine Strafe als gerechtfertigt. Keine von ihnen hatte sich die Mühe gemacht, zu mir zu kommen und meine Sicht der Dinge zu hören. Du aber bist hier, trotz gegenteiligem Rat. Ich weiß das, denn ich habe es gesehen, als ich dich als Drachentochter erkannte. Und genau deshalb bin ich mir sicher, dass du bereit bist, mir meinen Preis zu zahlen, wenn mein Rat dir den rechten Weg weist.«


    »Und ich habe die Gabe, dich zurückzuverwandeln?« Fasziniert betrachtete sie die krakenhafte Kreatur.


    »Nein!«, entfuhr es Salvatorus. »Ja«, setzte Jesa dagegen.


    Mina dachte nach. »Gut, so soll es sein. Wenn du mir helfen kannst und mein Drachenblut erwacht ist, dann komme ich zurück und werde alles dafür tun, dass du aus der Höhle herauskommst und deinen alten Körper erhältst. Das alleine sollte dich dazu bewegen, mir gute Ratschläge zu geben, Jesa. Wenn du mich verrätst, würdest du deine einzige Hoffnung verraten.«


    Salvatorus stöhnte auf und fuhr sich über die Stirn. Mina musste seine Widerworte nicht hören, um zu wissen, was er über den Handel dachte. Doch Jesa sah zufrieden aus. »Ich rate dir gut, letzte Drachentochter von Lian. Ich sehe dich und deine Zukunft, und ich sehe das Schicksal Tempelburgs. Ihr habt recht, Angst zu haben, denn der Mord an der weißen Regentin erfolgte nicht ohne Grund. Düstere Wolken ballen sich über der Hauptstadt der freien Völker zusammen. Es gibt Gefahren, die ihr noch nicht einmal erahnt, doch ich wäre kein Orakel, wenn ich sie euch einfach sagen würde.«


    Nexus wurde aufmerksam. »Was nützt uns dann dein Rat?«


    Jesa schaute ihn an. »Ich bin, was ich bin, Kobold. Zwar kann ich meine Worte variieren, aber die Götter haben meinen Fähigkeiten Grenzen gesteckt. Gelegentlich verbieten sie mir, direkte Antworten auf Fragen zu geben.«


    »Die Götter sind aber nicht hier«, stellte Mina fest.


    »Nein, das sind sie nicht, dennoch obliegen meinen Fähigkeiten gewisse Grenzen. Ich weiß, was ich darf und was nicht. Du bekommst von mir eine Prophezeiung, mehr kann ich nicht für dich tun.«


    Jesas Gestalt begann von innen heraus sanft zu glühen. Ihr Blick schien in die Ferne zu schweifen, dann vernahm Mina ein Summen in der Luft.


    Jesa sagte: »Mina von Gabriel, suche den Ursprung deines Blutes im Innersten des Auges der Götter. Dort wirst du die Antworten erhalten, die dein Herz begehrt. Das Schicksal ist eng mit dir verwoben, und dein Mitleid kann dem Land Frieden bringen. Finde das Kind, welches keines ist, und rette es.« Die letzten Worte hallten schwer in der Höhle und ließ Minas Herz erstarren.


    »Eine Reise«, flüsterte Mina.


    Jesa begann sich Richtung Wasser zu bewegen. Offenbar sah sie ihre Aufgabe als erfüllt an.


    Mina erhob eine Hand. »Warte, ist das alles? Kannst du mir nicht mehr sagen? Was werde ich dort finden?«


    Jesa schmunzelte, blieb jedoch nicht stehen. Ihr halber Körper war bereits unter Wasser. »Meine Gabe ist auch ein Fluch! Vergiss das nie. Mehr kann ich dir nicht helfen, doch wenn du zum Auge der Götter reist, werden sich deine Fragen klären.«


    »Aber was soll ich dort tun? Du weißt doch noch mehr, Jesa!«


    »Ja, ich weiß mehr, doch ich kann es nicht über meine Lippen bringen. Geh und lerne, was jedes Kind schon weiß: Das Leben ist ein Gleichklang zwischen Glück und Unglück. Das eine kann nur durch das andere existieren.«


    Mit diesen Worten versank auch Jesas Kopf im Wasser. Nur wenige Herzschläge später versiegten die letzten Bewegungen auf der Oberfläche. Vor ihnen lag wieder ein erstarrter See, in dem es scheinbar kein Leben gab. Salvatorus war blass geworden. Noch hallten Jesas Worte in seinen Ohren. Soweit er es wusste, kannte Mina die Schicksalsprophezeiung nicht, aber die Ähnlichkeit zwischen den alten Worten und der gerade gesprochenen Prophezeiung war gravierend. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Er betrachtete Mina mit einer neu entstandenen Aufmerksamkeit. Noch würde er sie nicht darauf ansprechen, möglicherweise würde er das nie, aber jetzt erst wurde ihm klar, welch schwerer Hauch von Fügung sie umgab.


    


    vvvvv


    Salvatorus, Mina und Nexus befanden sich auf dem Rückweg. Eine Wiese mit kniehohen Grashalmen und vereinzelten Wildblumen breitete sich vor ihnen aus. Vögel zwitscherten, und einige Insekten stimmten ein konstantes Brummen an. Am Horizont konnte man schon die Umrisse des Palastes erahnen. Zuerst sprach niemand ein Wort, doch irgendwann umklammerte Mina ihre Oberarme. Sie fröstelte, trotz Sonne. »Es ist frisch geworden«, sagte sie gedankenverloren.


    Im gleichen Moment stupste sie etwas an ihrer Hüfte. Dort hing der kleine Lederbeutel, der Seidenzahn übergangsweise als Zuhause diente. Die Elementenratte hatte sich sehr ruhig verhalten, wahrscheinlich hatte sie geschlafen. Jetzt jedoch war sie munter und schien Langeweile zu haben. Mina musste lächeln, als sich ihr eine weißrosa Nase durch die zusammengeschnürte Öffnung des Lederbeutels entgegenreckte.


    Salvatorus blickte Mina irritiert an, doch dann nickte er. »Es stimmt, es ist ein wenig frisch geworden. Ziemlich ungewöhnlich für die Tageszeit.«


    »Wen wundert's, nach dem, was wir erlebt haben«, erwiderte Nexus.


    Salvatorus wollte noch etwas sagen, doch dann spürte er ein leichtes Vibrieren unter seinen Füßen, es kam direkt aus dem Erdboden. Mina und Nexus spürten es auch. Sie fühlte, wie sich Seidenzahn aufheizte: Die Ratte hatte Angst. Innerhalb von wenigen Herzschlägen schwollen die Erschütterungen so an, dass alle drei mit dem Gleichgewicht zu kämpfen hatten. Entsetzt schauten sich Mina und Salvatorus an. Nexus quietschte und fiel hin.


    »Das kann nicht sein«, flüsterte Salvatorus. Er war blass geworden, als ob er einen Geist gesehen hätte. »Niemals! Niemals kommen sie so weit in den Norden.«


    Mina überlegte, was er meinte, doch etwas in ihrem Verstand wusste es bereits. Gerade, als sie nach ihrem Dolch nestelte, geschah es: Direkt vor ihr brach die Erde unter lautem Getöse auf. Erdbrocken flogen nur knapp an ihrem Gesicht vorbei und spritzten breit gefächert auseinander. Nexus fluchte zornig, und Salvatorus stöhnte vor Schrecken auf. Vor ihnen stand, weit aufgerichtet, eine Bodam-Schlange. Ihre vernarbte Haut war nur noch teilweise mit Schuppen bedeckt. Ein Auge fehlte ihr, aber die nadelspitzen Zähne in ihrem Maul waren perfekt geformt und vollständig. Geifer lief ihr vor Erregung aus den Mundwinkeln, und die Geräusche, die sie von sich gab, hatten etwas Betäubendes. Sie zischte und würgte, voller Gier auf die zu erwartende Beute.


    An ihren Rücken gepresst, flach und auf den ersten Blick kaum auszumachen, hockte ein Wurzelfresser. Er trug verdreckte Kleidung, und auch seine Haut war von Narben verziert. Schwarzes Haar hing ihm, verklumpt von Erde und Gras, bis auf die Schultern, und sein Maul war nicht minder weit aufgerissen als das seines Reittieres.


    »Wie kann das sein? Wie kann das sein?« Salvatorus klang, als ob er alleine mit seiner Stimme die unreine Kreatur vertreiben wollte.


    Da bemerkten sie, dass die Erde hinter ihnen auch in Bewegung geriet. Zwei weitere Bodam-Schlangen brachen hervor.


    Nexus ließ sich nicht mehr halten. Flink wie ein Wiesel sprang er in die Höhe, schwang sein Schwert und rief Salvatorus etwas zu. Unfähig zu reagieren, sah Mina, wie Nexus sich über dem Kopf der Schlange drehte und zustach, bevor das Tier seinen Bewegungen folgen konnte. Der Reiter der Bodam-Schlange brüllte voller Zorn und ergriff einen kurzen Speer. Den ließ er zwischen den Fingern tanzen, drehte ihn einige Male um den Kopf der Schlange und stach nach dem Waldkobold.


    Jetzt erwachte Salvatorus aus seiner Erstarrung und griff unter seinen weiten Umhang. Er brachte zwei Waffen zum Vorschein: Links umklammerte er einen goldenen Dolch, dessen Klinge auf der einen Seite tief gezackt war. In der anderen Hand hielt er einen kleinen, kupferfarbenen Dreizack, in dessen Griff Intarsien mit Halbedelsteinen funkelten. Mina hätte es dem friedvoll wirkenden Ratssprecher nicht zugetraut, doch mit den beiden Waffen agierte er nicht viel langsamer als Nexus, und bevor sie verstand, was er tat, hatte er sie zur Seite gestoßen und sich der vorderen Bodam-Schlange in den Weg geworfen.


    Minas Kehle war wie zugeschnürt. Dass sie verteidigt wurde und sich selbst nicht beschützen konnte, beschämte sie, aber die Bodam-Schlangen waren riesig. Auf ihrem hinteren Schwanzende aufgerichtet, waren sie gute drei Köpfe größer als Salvatorus. Wut kochte in ihr hoch, aber der Verstand sagte ihr, dass sie ihren Freunden mehr zu Diensten war, wenn sie versuchte, sich herauszuhalten.


    Nexus wurde von einem Wurzelfresser mir einem Hieb seines Speeres verletzt. Die Spitze bohrte sich in seinen Oberarm, und der Waldkobold stöhnte unterdrückt. Auch Salvatorus geriet in Schwierigkeiten, als sich die beiden verbliebenen Bodam-Schlangen gleichzeitig auf ihn stürzten. Eine täuschte einen tiefen Biss an, dem Salvatorus auswich, doch es war eine Finte. Die Schlange schoss gleitend an ihm vorbei, und im nächsten Moment erkannte Mina ihr eigenes von Panik verzerrtes Gesicht in den schwarzen Pupillen des Angreifers. Ihr Herz donnerte, in ihrem Kopf dröhnte es, eisern schlossen sich ihre Finger um den Dolch an ihrer Hüfte, doch da kam die Gewissheit: Sie würde sterben, jetzt und hier.


    Salvatorus rief ihren Namen, doch das nahm sie nur noch am Rande war. Die Bewegungen der Schlange wirkten plötzlich unnatürlich verlangsamt, als bewege sie sich in Zeitlupe. Dennoch war sie so schnell, dass Mina keine Chance zur Flucht hatte. Gerade senkte sich das Maul des Wesens auf Höhe ihres Gesichts.


    `Alles ist gut!´, dachte sie. `Alles kommt, wie es kommen soll! Das Schicksal weiß wohl, dass ich keine gute Regentin gewesen wäre, und deshalb will es die freien Völker vor einer großen Enttäuschung bewahren.´ Mina schloss die Augen. Da kreischte die Bodam-Schlange vor Schmerzen auf. Mina blickte auf und erkannte, dass die Schlange verletzt war. Blutend und außer Kontrolle drehte sie sich um sich selbst. Der darauf sitzende Wurzelfresser fiel ungeschickt von ihrem Rücken. Dann hörte sie den Ruf eines Adlers.


    


    vvvvv


    

  


  
    Kapitel 9: Das Auge der Götter


    


    



    Unruhig wälzte sich Nirvan in seinem Bett hin und her. Eigentlich hatte er sich nur ein wenig ausruhen wollen, war aber dann eingeschlafen. Jetzt war er wieder in dem Saal des Monarchen, doch etwas stimmte nicht. Der Saal war größer denn je, und in allen Richtungen verschwammen seine Konturen in der Finsternis. Es gab keine Wände.


    Nirvan rannte. Er rannte und rannte und wollte einfach nur zu den zwei großen Flügeltüren gelangen, um den Saal wieder zu verlassen, aber er sah die Türen nicht. Es gab keinen Orientierungspunkt, an dem er ausmachen konnte, wo er sich befand. Selbst den nachtdunklen Thron des Monarchen sah er nicht. Irgendwann gab er es auf und blieb stehen. Jetzt fiel sein Blick auf den unscheinbaren Steinbrunnen. Vorher hatte er ihn nicht gesehen. Ein Brunnen in einem Audienzsaal, wieso war Cor Keto das so wichtig gewesen? Er näherte sich. Als er ihm so nahe war, dass er nur noch seine Hand ausstrecken musste, um ihn zu berühren, zögerte er. Ein normaler Brunnen, gemauert aus grob behauenen Steinen, genauso einer hatte im Garten des Hauses seiner Kindheit gestanden. Kein Grund, misstrauisch zu sein, oder?


    Ein Flüstern schlich sich in seinen Verstand. Es war fast so, als käme es aus den Tiefen des Brunnenschachtes. Zuerst verstand Nirvan kein Wort, doch dann kam es ihm so vor, als taste etwas nach seinem Verstand.


    `Was ist das?´, fragte er sich. Das zögerliche Tasten hielt inne, nur um nach einigen Herzschlägen noch energischer in seinem Verstand zu wüten. Er stöhnte auf und griff sich mit beiden Händen an den Kopf.


    »Wer bist du?«, rief er laut. Das geistige Eindringen verringerte sich.


    `Du bist nicht mein Freund?´, stellte eine fremde Stimme in seinem Geist überrascht fest. `Wie kann das sein? Es gibt hier keine Besucher nur mich und meinen Freund!´


    Nirvan bemerkte, dass ihm Schweißperlen die Schläfen hinabliefen. Der Kontakt mit – was auch immer – war anstrengend und schmerzhaft. Es war stark!


    `Du bist nicht mein Freund. Wer bist du?´ Die Präsenz schien unsicher zu werden, zögerte, dann kam es Nirvan so vor, als ob ein verängstigtes Kind sprechen würde. `Nicht richtig! Das ist nicht richtig! Du solltest nicht hier sein. Man darf mich nicht finden! Sie darf mich nicht finden!´


    »Ich verstehe das nicht …«, versuchte er erneut, aber da zog sich das Tasten aus seinem Verstand ruckartig zurück und war verschwunden.


    »Wir sind uns niemals begegnet, Magier«, waren die letzten Worte, die Nirvan vernahm, jedoch dieses Mal hörte er sie nicht in seinem Kopf wiederhallen, sondern tatsächlich aus dem Brunnenschacht kommen.


    Nirvan verstand nicht, was geschehen war, doch da schlug er die Augen auf, um festzustellen, dass er noch in seinem Bett lag. Ein Traum! Es musste ein Traum gewesen sein. Er wischte sich unwillkürlich über die Stirn und merkte, dass er schwitzte. Eigentlich neigte er nicht zu emotionalen Träumen. Konnte es real gewesen sein? Falls ja, existierte dort unten im Brunnenschaft etwas – etwas, das Cor Keto geheim halten wollte.


    Seine Neugier war geweckt, aber etwas anderes hatte Vorrang. Er schwang die Beine aus dem Bett und eilte zum Tisch. Man hatte ihm nach seiner vierjährigen Abwesenheit seine alte Kammer zugewiesen. Die Jahre hatten keine Spuren hinterlassen. Als er gegangen war, hatte er einen einfachen Zauber gewirkt, der jeden Staub von allen Gegenständen und Möbeln fernhielt. Und Eindringlinge schien es in seiner Abwesenheit auch nicht gegeben zu haben, denn alles war noch an seinem Platz. Er griff sich ein Stück rote Kreide und begann ein Pentagramm auf den Boden zu zeichnen und mit Runen zu beschriften. Als er fertig war, suchte er ein Gefäß mit getrockneten Blütenblättern einer schwarzen Nachtorchidee, zwei wurmstichige Zweige eines Bonateabaums – der bereits seit einigen Jahrzehnten nicht mehr existierte – und die in Alkohol eingelegten Beine einer seltenen Lurchart. Zuletzt wühlte er in einer Schublade drei rote Schuppen hervor, die jeweils größer als seine Handflächen waren – Drachenschuppen. Die verteilte er in gleichen Abständen auf dem Pentagramm. Dann kniete er sich in die Mitte, schnitt sich mit einem Messer in den Daumen und beträufelte jede Rune mit seinem Blut. Dabei murmelte er Worte, die kein anderer in seiner Nähe verstanden hätte. Als er fertig war, verschwamm die Luft vor ihm und es öffnete sich ein Sichtfenster zu einem anderen Ort. Aufmerksam blickte er hindurch. Er sah eine raue Steinwand, an der einige Bücherregale befestigt waren. An der Seite brannten Kerzen auf einem grob gezimmerten Kerzenständer. Er musterte jedes Buch und jeden Gegenstand, den er ausmachen konnte, aber eine lebende Person sah er nicht.


    »Sommu Seth, hörst du mich?« Er flüsterte, doch auf der anderen Seite waren seine Worte laut und deutlich zu hören gewesen. Sie halten wider, als ob er den Namen in eine Höhle gerufen hätte. Es dauerte einen Moment, dann erklang ein schabendes Geräusch, das sich näherte.


    »Nirvan, Junge, bist du das? Heute keine Feuersäule zur Kontaktaufnahme?«


    »Nein. Dieser umständliche Zauber ist nicht mehr notwendig.«


    »Wir haben dich schon vermisst. Es ist Wochen her, seitdem wir dich das letzte Mal hörten. Wir hatten schon Angst, es sei dir etwas zugestoßen.«


    `Daran werde ich mich wohl nie gewöhnen´, dachte Nirvan kopfschüttelnd, als ihm das Wort `Wir´ im Kopf herumkreiste. Erleichtert stieß er die angehaltene Luft aus. »Ja, es tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe, aber es gab nie die richtige Gelegenheit, und ich war nur sehr selten alleine.«


    »Du warst bei unserem letzten Gespräch in der Koboldsiedlung Pagalaz, Nirvan, wo bist du jetzt?«


    Der Sprecher war noch nicht in sein Sichtfeld getreten, aber das störte ihn nicht. Ein wenig verlegen antwortete er: »Ich … ich bin auf … Crudus Cor, dem blutenden Herzen. Deshalb brauche ich auch nur noch einen einfachen Kontaktzauber, um mich mit dir in Verbindung zu setzen. Kein Schutzschild mehr, der mich aufhalten könnte.«


    »Was?« Das Wort schoss förmlich hervor und drückte gleichzeitig Erschrockenheit und Angst aus.


    »Es tut mir leid, Sommu Seth, aber ich konnte es dir nicht früher sagen. Es ist viel geschehen, seitdem wir uns zuletzt gesprochen haben, und es war nicht mein freier Wille, hierherzukommen. Es war eher so, dass man mir keine Wahl ließ.«


    »Ja, ja«, erwiderte Sommu Seth schwerfällig, »dass viel passiert ist, haben wir vernommen. Die Spatzen singen es von den Bäumen, dass die weiße Regentin tot ist und Cor Keto eine Armee mobilisiert.« Sommu Seth stöhnte, als trüge er die Last der Welt auf den Schultern. »Sie sind alle so jung und dumm, Nirvan. Sie wissen wirklich nicht, was sie tun. Tod und Zerstörung war noch nie eine Lösung!«


    »Was sollen wir tun?«, fragte der junge Magier.


    »Wir müssen unseren Plan weiter verfolgen. Auch der Tod der Drachentochter ändert daran nichts. Und achte darauf, dass niemand in deinem jetzigen Umfeld erfährt, dass wir miteinander sprechen, denn das würde dein sicheres Ende bedeuten. Du musst herausfinden, worauf sich Cor Ketos Macht stützt und wieweit Mina uns nützlich sein kann.«


    Nirvan nickte. »Ich glaube, ich habe heute Nacht etwas entdeckt, was Cor Keto vor den Augen der Welt verbergen will. Ich werde das weiterverfolgen.«


    »Ein Geheimnis?«


    »Ja. Es gibt etwas, was ungesehen bleiben will und mächtig ist. Wir haben uns … «, er zögerte, » … berührt.«


    Jetzt trat etwas in Nirvans Blickfeld. Direkt vor die Bücherwand schob sich ein mächtiger, rot leuchtender Leib, der über und über mit Schuppen besetzt war.


    »Gut! Verfolge die Spur und berichte uns, was du herausgefunden hast.«


    


    vvvvv


    »Ihr wollt wohin?« Heerführer Herdanik Sann sah aus, als würde er gleich jede Beherrschung verlieren, dabei hatte ihm Mina noch nicht einmal mitgeteilt, dass sie Zados mitnehmen wollte. Salvatorus schaute ihn verständnisvoll an, verkniff sich aber seinen Kommentar.


    »Wir wollen zu dem höchsten Gipfel der Bergkette des Ohemes«, wiederholte Mina charmant.


    »Das ist Zwergenland«, stellte Herdanik trocken fest. »Was wollt Ihr da?«


    Mina biss sich auf die Lippe. Er war es gewesen, der mit seinen Greifenreitern nach ihnen gesucht hatte, nachdem ihr Verschwinden bemerkt worden war. Sie hatten sie gerade noch rechtzeitig gefunden, um die restlichen Wurzelfresser niederzuschlagen und Mina das Leben zu retten. Doch gerade jetzt, als sie seines rotgefleckten Gesichtsausdrucks gewahr wurde, bereute sie die Tatsache ein wenig. Nachdem sie sich eine Schimpftirade über Sicherheit und Unverstand hatte anhören müssen, hatten seine Greifenreiter sie zurück gebracht. Kurz darauf hatte sie erfahren, dass es einen solchen Überfall noch nie gegeben hatte. Die Wurzelfresser waren bisher durchweg in ihren zugewiesenen Gebieten geblieben, und keiner von ihnen hatte es all die Jahrhunderte gewagt, so weit in den Norden vorzudringen. Das Risiko war zu groß gewesen, dass die regierende Drachentochter das ganze Volk der Wurzelfresser verbannen würde. Schließlich waren sie als Räuber und Mörder verschrien, und nur Samanthas Großmut hatten sie es zu verdanken, dass es noch nicht geschehen war. Doch dafür hatten die Kreaturen ein Gelübde ablegen müssen: niemals über ihre zugewiesenen Grenzen hinaus zu jagen. Dieses Gelübde war nun gebrochen.


    Mina erzählte Herdanik von dem Besuch bei Jesa. Sie war erleichtert, dass er sie dabei nicht unterbrach, allerdings wechselte er von Minute zu Minute seine Gesichtsfarbe, bis die Haut bei einem so tiefen Rotton angekommen war, dass Mina sich nicht mehr sicher war, ob er nicht gleich einem Herzinfarkt erliegen musste.


    »Gut«, sagte er nach einer gewissen Zeit, die er offensichtlich gebraucht hatte, um sich zu sammeln. »Ihr wart also – und, das möchte ich festhalten, ohne jeden Schutz oder Verstand – bei dem verfluchten Seraphin, der Euch gesagt hat, dass Ihr zum Auge der Götter reisen müsst, dem höchsten Berg in der Kette des Ohemes. Dort – so vermutet Ihr – gibt es eine Eishöhle, in der sich möglicherweise der Ursprung Eures Blutes befindet, die Drachendame Lian. Sie wollt Ihr finden, um das freie Land vor einem schrecklichen Krieg mit dem dunklen Kontinent zu bewahren. Das zumindest ist Eure Deutung der Prophezeiung, richtig?«


    Mina folgte seinen Worten stirnrunzelnd, stimmte dann aber zu. »Na ja, wir wissen natürlich nicht mit absoluter Gewissheit, ob das Orakel Lian meinte, aber meiner Meinung nach ist es die einzige logische Antwort. Und wenn sie noch lebt, kann sie auf das Drachenwissen zugreifen, was mir noch verborgen ist. Ich bin euch allen zurzeit keine Hilfe, sie wäre es aber. Somit sehe ich in einer solchen Reise nur Vorteile, und deswegen sollten wir schnellstmöglich aufbrechen.«


    »Sicher«, erwiderte Herdanik tonlos. Er stöhnte und hob beide Hände gen Himmel.


    »Ihr Götter, schenkt dem unvernünftigen Kind bitte Verstand! Kein Lebewesen, das in Dra'Ira groß geworden ist, würde Jesa Glauben schenken! Und ich bin mir sicher, dass Salvatorus Euch bei diesem unsinnigen und gefährlichen Ausflug mehrfach darauf hingewiesen hat. Schlimm genug, dass er Euch begleitet und nicht aufgehalten hat.«


    Dass Herdanik die Geschehnisse nicht sonderlich gut aufnahm, lag auch daran, dass er den ganzen Tag mit der Suche nach Mina verbracht hatte. Keiner hatte sagen können, ob sie Tempelburg einfach verlassen hatte oder ob ihr – nach der Ermordung der Regentin – selbst etwas zugestoßen war. Allein deshalb hielt er ihr Verhalten für untragbar.


    Salvatorus nahm sich ein Herz und trat näher. »Herdanik, Ihr seid ein weiser Mann und ich respektiere Eure Meinung, das wisst Ihr. Auch ich war mehr als skeptisch, als ich von Minas Vorhaben erfuhr, doch wir dürfen nicht vergessen, dass sie auch bald unsere neue Regentin sein wird. Spätestens dann sind wir ihr gegenüber weisungsgebunden. Zwar werden wir ihr stets mit Rat und Tat zur Seite stehen, bis sie sich in unserer Welt zurechtfindet, aber meines Erachtens sollten wir schon heute ihre Wünsche respektieren. Deshalb unterstütze ich ihre Idee mit der Reise und bitte Euch, das genauso zu tun.«


    Herdanik funkelte den Ratssprecher bedrohlich an. »Ich sage Euch was, Salvatorus. Ich bin der Meinung, dass Ihr alt geworden seid! Wie konntet Ihr Mina zum Orakel gehen lassen? Und dann nicht einmal jemanden von der Greifengarde über die Dummheit informieren? So etwas wäre früher nicht passiert. Und wenn wir uns nicht nach Stunden des sinnlosen Suchens dafür entschieden hätten, außerhalb von Tempelburg eine Patrouille zu fliegen, wärt Ihr wahrscheinlich alle drei heute gestorben!«


    »Es ist ja nicht so gewesen, dass Mina mich um meine Erlaubnis gefragt hätte«, verteidigte Salvatorus sich halbherzig. »Wenn Nexus nicht zu mir gekommen wäre, wäre ich genauso unwissend gewesen. Ich hatte gerade noch genügend Zeit, ihr nachzulaufen. Und natürlich war ich zuerst davon überzeugt gewesen, dass ich sie davon abhalten könnte. Und als ich merkte, dass Minas Meinung nicht mehr zu ändern war, waren wir einfach schon zu weit entfernt.«


    Salvatorus klang überzeugend, dennoch wirkte Herdanik nicht zufrieden. »Offensichtlich hat das vermaledeite Orakel Euch ja nichts getan«, entfuhr es ihm milder. »Wobei ich mir gut vorstellen kann, dass sie Euch einfach verhext hat. Es kann keine andere Erklärung dafür geben, sonst würdet Ihr diese angebliche Prophezeiung nicht so treuselig glauben!«


    »Nein«, widersprach Mina, »sie hat uns nicht verhext! Jesa mag nicht die vertrauenswürdigste Person sein, doch sie sieht die Chance, zu einem normalen Leben zurückzukehren. Ich bin mir sicher, dass sie uns nicht belogen hat, sondern uns wirklich helfen will. Nur so kann sie den Fluch loswerden, und ich finde, das hat sie auch verdient. Niemand sollte so lange so leiden. Meine Vorfahrin kann unmöglich eine solche Bestrafung für die Ewigkeit vorgesehen haben.« Sie ballte ihre Fäuste. »Heerführer, ich werde zum Auge der Götter reisen, ob mit oder ohne Eure Zustimmung!«


    Herdanik schaute sie an, blickte zu Salvatorus und schüttelte den Kopf. Er wog in Gedanken die unterschiedlichen Argumente ab. Es dauerte, bis er seine Stimme wiederfand, doch dafür klang er ruhiger und entschlossener. »Ich werde Eurem Wunsch entsprechen, Fräulein Mina. Ich kümmere mich darum, dass die besten fünfundzwanzig Krieger der Greifengarde für Euch abgestellt werden, und dann können wir gemeinsam zu dem vermaledeiten Gipfel reisen.«


    »Wunderbar«, sagte Mina erleichtert, »dann müssen wir nur noch Zados aus dem Kerker holen.«


    Herdanik erstarrte. »Was?«


    vvvvv


    Ein neuer Morgen war angebrochen. Das düstere Kobaltblau am Horizont wich einem sanften Fuchsrot. Feiner Frühnebel lag in der Luft, der über die Zinnen wogte. Die abkommandierten Greifenreiter hatten sich auf einer rechteckigen Landeplattform im Garten des Palastes versammelt und standen aufbruchsbereit neben ihren Tieren. Mina trat mit Nexus auf den Platz. Tief atmete sie die noch frische Luft ein.


    »Ganz schön kühl, wirklich«, sprach Nexus das aus, was sie dachte.


    Sie nickte nur. »Ist das normal? Die letzten Tage war es sommerlich warm, und seit gestern sind die Temperaturen deutlich gefallen.«


    »Nein, das ist nicht normal, nicht normal. Habe sowas noch nicht erlebt. Nexus weiß nicht, was mit dem Wetter ist, aber Nexus hat auch noch niemals Wurzelfresser in der Nähe von Tempelburg gesehen.« Er blickte besorgt drein.


    Mina hätte ihm seine Verunsicherung gerne genommen, aber sie wusste nicht wie. »Da haben wir ja Glück, dass uns die Hofdamen besonders warme Kleidung eingepackt haben«, war das Einzige, was ihr einfiel.


    »Oh ja! Trotz der Gerüchte über Melanies Verrat sind sie fürsorglich wie immer.« Nexus gab einen gackernden Ton von sich, der wohl ein Lachen darstellen sollte. »Sie sind froh, dass sie dich umsorgen können, Mina. Sie hatten in den letzten Tagen nicht allzu viel zu tun, weißt du? Als sie hörten, dass wir zum Auge der Götter reisen, haben sie in einer Rekordzeit ein vollständiges Reisegepäck zusammengestellt, das uns in den unmenschlichen Höhen der Bergkette des Ohemes sicherlich gute Dienste leisten wird, wirklich!«


    »Sie sind einsam«, vermutete Mina. Jetzt sah sie traurig aus. »Soweit ich weiß, hatten sie nur einen Lebenszweck: der Regentin zu Diensten zu sein, doch es gibt momentan keine. Jetzt fühlten sie sich unnütz, und das möchte niemand sein.«


    Sie musste daran denken, dass sie – wenn sie einst die Regentin wäre – jeden Tag von den Hofdamen verfolgt, bemuttert und nicht mehr aus den Augen gelassen werden würde. Jetzt fröstelte es sie. Schnell verwarf sie die Vorstellung. `Ich werde zum Auge der Götter reisen, dort Lian finden und somit jede Verantwortung für Dra'Ira in ihre fachkundigen Klauen geben. Dann besteht kein Grund mehr dafür, dass ich die neue Regentin werden müsste.´ Das zumindest war es, was sie hoffte.


    Die freien Völker waren untereinander uneinig, und selbst Salvatorus hatte seinen Einfluss auf die Ratsmitglieder einbüßen müssen. Ohne eine neue feste Hand würden sie sich anscheinend nicht mehr zusammenführen lassen. Doch Lian würde das können. Lian war mehr als ein Drache; sie war ein Symbol! Kaum jemand glaubte daran, dass sie noch lebte. Der große Drachenkrieg hatte vor über 3.000 Jahren stattgefunden und mit Lians Kampf und Sieg gegen den Drachenfürsten Terranus geendet. Zwar war man sich sicher, dass Lian durch die magischen Beeinflussungen der Elben älter als jeder normale Drache geworden war – immerhin hatte sie 1.000 Jahre regiert, bevor sie spurlos verschwunden war –, aber sie nach einer so langen Zeit noch finden können? Nein, das war zu phantastisch. Dennoch, Mina trug die Hoffnung in ihrem Herzen, auch wenn ansonsten niemand daran glaubte. Und wenn sie Lian fand, konnte sie vielleicht auch wieder nach Hause.


    `Mein Zuhause´, dachte sie. `Ist es das noch? Kann man den Vergessenszauber, den Nirvan über die Menschen gelegt hat, rückgängig machen?´ Sie schnaubte. Nirvan, den Namen hatte sie versucht, aus ihren Gedanken zu vertreiben. Doch immer, wenn er wieder in ihr Bewusstsein trat, spürte sie einen Stich. Hatte er etwas mit Samanthas Tod zu tun gehabt? Und wenn nicht, wieso hatte er sie verlassen, einfach so, ohne ein Wort?


    Sie schüttelte ihre trüben Gedanken ab und musterte die Greife. Ihr Fell und ihr Federkleid glänzten im trüben Morgenlicht. Sie waren so anmutig. Mina ging einige Schritte auf die Tiere zu. An ihrer Schulter hing ein lederner Rucksack mit zusätzlichen wärmenden Kleidungsstücken, den sie mit einem kräftigen Schubs zurechtschob. Unter ihrem Arm trug sie einen bodenlangen Wolfspelzmantel. Noch wollte sie ihn sich nicht überwerfen, denn dafür war es definitiv noch nicht kalt genug, aber in den Höhen der Zwergenberge sollte er sich als notwendig erweisen.


    Sie trat zu den Greifenreitern in ihren dunkelblauen Uniformen. Alle Waffenröcke zeigten den aufgestickten weißen Drachen auf der Brust, der dem Betrachter mit gespreizten Flügeln angriffslustig entgegenblickte. Unwillkürlich griff sie an ihren Anhänger, der verborgen unter ihrer Kleidung ruhte. Es beruhigte sie, ihn zu spüren. Er war der Einzige, der seit ihrer Geburt bei ihr war und über sie wachte.


    Die Greifenreiter zollten ihr mit einem freudigen Begrüßungsruf Respekt. Mina grüßte zurück, da entdeckte sie Salvatorus. Er lächelte ihr gutmütig zu.


    »Salvatorus, wie schön, Euch zu sehen.« Da sah sie sein Gepäck. »Ihr kommt mit uns?«


    »Natürlich, Mylady. Ich bin Euch bis zum Orakel gefolgt, und ich werde Euch auch in die eisigen Höhen der Berge folgen.«


    »Danke«, erwiderte sie aufrichtig erleichtert. Nur mit Herdanik und seiner Greifengarde unterwegs zu sein, hatte sie nicht sonderlich begeistert.


    Die Blicke der Greifenkrieger richteten sich auf das Haupttor. Dort trat Herdanik heraus. An seiner Seite schritt Zados. Mina blühte förmlich auf. Obwohl sie den Halbelben noch nicht allzu lange kannte, hatte sie ihn bereits innig ins Herz geschlossen. Und das lag nicht nur an ihrer Gemeinsamkeit, dass sie beide zur Hälfte Schöpfungssänger waren, deren Fähigkeiten aber nicht nutzen konnten, oder dass er sein Leben riskiert hatte, um ihre Flucht zu ermöglichen. Sie fühlte sich einfach seelenverwandt mit ihm, ohne genau benennen zu können, warum das so war. Eilig ging sie auf ihn zu, doch dann zügelte sie ihre Freude und blieb kurz vor ihm stehen. Zados lächelte. »Mina, es tut gut, dich wiederzusehen«, sagte er ruhig.


    »Zados, mein Freund. Wie geht es dir?« Sie musterte ihn besorgt. Er wirkte erschöpft, heruntergekommen und zeigte eine kränkliche Blässe.


    »Ich bin froh, dass du mich noch als `deinen Freund´ bezeichnest, Mina. Wie ich hörte, hast du niemals an meiner Unschuld gezweifelt, und dafür werde ich dir auf immer dankbar sein. Nie hätte ich mit dem Tod der Regentin …« Er schluckte.


    Mina sah, dass ihn die vergangenen Geschehnisse schwer belasteten. Auch bemerkte sie, dass er dünner geworden war. »Zados, wir werden den Täter finden und seiner gerechten Strafe zuführen, das verspreche ich dir! Dein Ruf wird wieder hergestellt werden, und an deiner Freundschaft«, sie drückte seine Hand, »an deiner Freundschaft habe ich niemals gezweifelt!«


    Sie schenkte ihm einen zuversichtlichen Gesichtsausdruck. Im gleichen Moment drückte sich etwas Weißes aus Minas Ärmel und huschte auf Zados´ Schulter. Zuerst blickte der Halbelb überrascht zu dem kleinen Besucher, doch dann kicherte er. »Seidenzahn! Du siehst gut aus. Offensichtlich wirst du verwöhnt.«


    Die Elementenratte setzte sich auf ihre Hinterbeine, schnüffelte aufgeregt in der Luft umher und schien Zados mit einer Kopfbewegung zuzunicken. Mit einem Finger strich er über das weiße Fell, wodurch winzige Funken aufglommen und gleich wieder verloschen.


    »Nexus, hat dich Seidenzahn verlassen, um bei Mina zu leben?«, fragte Zados, ohne die Augen von dem Tier zu nehmen. Jetzt nutzte Nexus die Chance und fiel seinem Freund mit Anlauf um den Hals. Zados wäre fast gestürzt, doch er schaffte es mit Mühe, das Gleichgewicht zu behalten. Seidenzahn krallte sich fest und schimpfte laut quietschend. Lachend umschloss Zados den Kobold mit beiden Armen und drückte ihn fest an sich. Mina räusperte sich, gab Herdanik einen unauffälligen Wink. Sie ließen die beiden Freunde alleine.


    »Ich kann nur noch einmal betonen, dass ich hierfür kein Verständnis habe«, sprach Herdanik so leise, dass ihn außer Mina niemand verstehen konnte.


    Sie wollte erst so tun, als hätte sie ihn nicht verstanden, seufzte dann aber vernehmlich. »Heerführer, ich sagte doch bereits, dass Zados´ Gesellschaft eine meiner Bedingungen ist. Und wenn er unter Euren Augen nicht gut verwahrt ist, wo dann? Aber am Ende werdet Ihr sehen, dass ich recht habe und er unschuldig ist.«


    »Was auch immer Ihr wünscht, Mylady«, erwiderte er steif. Zu seinen Greifenreitern gewandt, gab er die letzten Anweisungen. Nur wenige Minuten später saßen alle auf, und die Greifen erhoben sich in einer geschmeidigen Formation in die Lüfte. Jeder von ihnen trug eine Tasche vor der Brust, in der Proviant und wärmere Kleidung aufbewahrt wurde. Drei Greifen trugen nur Packtaschen, die auf den Rücken geschnallt waren. Drei weitere waren neben den Greifenreitern mit jeweils einem zusätzlichen Reiter bestückt: Mina, Nexus und Zados. Die einzige Ausnahme bildete Salvatorus. Er war in seinen jüngeren Jahren selbst ein Greifenreiter gewesen und beanspruchte daher ein Tier für sich alleine. Eines Tages, wenn sie es gelernt hatte, wollte auch Mina einen Greif für sich alleine haben, doch noch besaß sie nicht die notwendigen Fähigkeiten.


    So zogen die Tiere mit kräftigen Flügelschlägen gen Nordosten.


    


    vvvvv


    Melanie hatte recht gehabt. Überall in und um die Festung herum wurden Vorbereitungen für einen Krieg getroffen. Nirvan wollte mehr darüber erfahren. Eine Person fiel ihm ein, die ihm möglicherweise ohne große Rückfragen was erzählen würde. Er hatte sie den ganzen Tag erfolglos gesucht, bis er daran gedacht hatte, in den Fluren vor dem Audienzsaal Cor Ketos nachzusehen. Nach ihrer langen Abwesenheit schien sie sich nach der Nähe des Monarchen zu sehnen.


    In der Ferne des Ganges konnte er vereinzelte Wachen sehen, die starr ins Nichts blickten. Sie waren außer Hörweite, wenn er die Stimme gesenkt hielt. »Melanie, wir müssen reden.«


    Melanie stand regungslos an einem Bogenfenster, den Blick nach unten gerichtet. Der Burghof war mit trainierenden Kriegern übersät. Er tat es ihr gleich, musterte die Soldaten aufmerksam. Anscheinend war Cor Keto dabei, alle Männer, die eine Waffe in den Händen halten konnten, zu Kriegern auszubilden. Aber auch Jugendliche sah er, die kaum aus ihren Kinderschuhen herausgewachsen waren.


    Melanie drehte sich zu ihm. »Die Feuer in den Schmieden verlöschen nie«, begann sie. »Helme, Schilde und natürlich Schwerter werden ohne Unterlass produziert. Die Gerber und Näher bemühen sich nicht minder. Jeden Tag stellen sie unzählige Lederrüstungen fertig, um den verwundbarsten Stellen der Krieger Schutz zu gewähren.«


    »Ich sehe dort unten nicht nur Menschen. Wie schafft es Cor Keto, dass ein Ork neben einem Zentauren kämpft, ohne dass sie sich gegenseitig an den Hals gehen?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Alle neu rekrutierten Soldaten, gleich welcher Rasse, kommen in die provisorischen Lager vor den Toren der Stadt. Sie werden dort nur grob nach ihrer Herkunft sortiert, und wenn sie es wagen, untereinander Streit anzufangen, werden Exempel statuiert, die so grausam sind, dass es ihnen den Schlaf raubt. Das hält sie zusammen. Wichtiger erscheint mir aber, dass sie sich gegenseitig nicht als Feinde benötigen, denn sie haben ja die vereinten freien Völker, die die Rolle übernehmen.«


    Nirvan schüttelte geistesabwesend den Kopf. »Ich sehe Menschen, Orks, Zentauren, Düstersteinkobolde und viele andere Kreaturen. Ich sehe auch viele junge Gesichter unter den Gerüsteten. Gesichter, die niemals etwas anderes als Cor Ketos Welt kennenlernen durften. Die nicht wissen, wie es ist, in Freiheit zu leben, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Melanie, es sind Kinder dabei, unschuldige Kinder, die in einen Krieg geschickt werden, der nicht der ihre ist.«


    »Nirvan, unser aller Schicksal stand schon kurz nach der Geburt fest, davon bin ich überzeugt. Es muss immer welche geben, die kämpfen und die sterben, so ist das Leben. Daher interessieren mich die Krieger dort unten nicht. Ich habe weder Zeit noch Lust, mich darum zu kümmern. Sie gehen ihren Weg und opfern sich für unseren Monarchen, und das ist gut so. Ohne unseren Monarchen wären wir nur vereinzelte, primitive Kreaturen, die ohne einen Zusammenhalt wie Tiere auf dem dunklen Kontinent leben würden.«


    »Glaubst du das wirklich?«


    »Ja.« Ihre entschlossene Antwort ließ keine Zweifel offen. Jede Diskussion darüber wäre sinnlos, das erkannte Nirvan. Er ließ das Thema ruhen, machte sich aber Gedanken über den nächsten Schritt. »Wie will er all die Soldaten auf das Festland schaffen?«


    Für einen Moment kicherte Melanie. Es klang wie das schüchterne Lachen eines unschuldigen Mädchens, was gar nicht zu ihr passte.. »Ich bitte dich! Wie würdest du denn Soldaten auf das Festland schaffen? Natürlich mit Schiffen!«


    »Schiffe?«


    »Ja, Schiffe. Die Bauarbeiten an den Kriegsschiffen haben kurz nach deinem Weggang begonnen. Einige Wälder mussten dafür weichen. In der Zwischenzeit wurde ein ganzer Hafen erbaut, der nur dem einen Zweck dient: Sicherung und Ausschiffung der Soldaten. Er trägt den gleichen Namen wie unsere Hauptstadt: Hafen Domusta.«


    »Wo soll der Hafen liegen?«, fragte Nirvan.


    »Er liegt nördlich von hier. Vom Festland ist er nicht zu sehen, aber warum sollte man auch nach ihm Ausschau halten? Immerhin glauben ja alle, dass wir sowieso nicht fortkönnen.«


    Nirvan war blasser geworden. »Melanie, bringst du mich dort hin? Ich möchte den Hafen sehen!«


    Melanie zögerte, dann nickte sie.


    Nur wenig später saßen beide auf Pferden und ritten gen Norden. Als sie Crudus Cor verließen und durch die Straßen der Stadt kamen, musterte Nirvan die Ansammlung der heruntergekommenen Hütten, die der Monarch als `seine Hauptstadt´ bezeichnete. Sie bestanden nur selten aus Holz oder Stein, sondern überwiegend aus Lehm und Stroh. Die Dächer waren meist leicht eingesunken und die Fenster notdürftig zugehängt. Nur wenige Bewohner hielten sich in den Straßen auf, und die hatten es eilig, nicht gesehen zu werden. Ihre Kleidung wirkte grau und sah schmuddelig aus. Die Haare waren ungekämmt, und die wenigen Kinder, die Nirvan sah, waren schmutzig und abgemagert. Die Menschen, die hier lebten, waren arm. Bei dem Anblick der heruntergekommenen Bewohner und Gebäude wurde ihm schlecht. Hin und wieder sah er auch eine aus allen Rassen zusammengewürfelte Einheit Soldaten, die stramm in Richtung des Burghofes marschierte oder von dort kam. Er ritt zügig durch die engen Gassen, dicht hinter Melanie, und versuchte die Welt um ihn herum aus seinem Bewusstsein auszuschließen.


    Nach eineinhalb Stunden kamen sie auf einen Hügel, von dem aus sie die Schiffsrümpfe sehen konnten. Vor ihnen lag ein abgelegener Teil der Küste. Die Brandung war in der Ferne gut zu hören, und vereinzelt schrie eine Möwe laut auf. Sie näherten sich den Schiffen, die teilweise schon fertiggestellt, aber noch nicht zu Wasser gelassen waren und zum andern Teil noch als nackte Holzskelette dalagen. Nirvan begriff, dass der ganze Hafen Domusta nur aus den Schiffsbauten und einer Ansammlung von armseligen Strohhütten bestand, die noch schlimmer aussahen als jene in der Hauptstadt.


    »Jeder, der sich nicht als Soldat eignet, wird zum Schiffsbau abgestellt«, erklärte Melanie, die ihr Pferd neben das seine lenkte. Ihr Tier schnaufte unruhig. Heller Dunst stieg aus seinen Nüstern. Nirvan zählte über dreißig riesige Holzschiffe, die aufgebockt in der Nähe des Wassers auf Land lagen. Sie waren alle so gebaut, dass sie die Überfahrt zum Festland überstehen konnten, doch mehr auch nicht. Bei näherer Betrachtung wiesen sie unterschiedliche Baumängel auf. Er sah Stellen, bei denen die Abdichtung zwischen den Planken nur provisorisch durchgeführt worden war. Wenn ein solches Schiff zwei Jahre im Wasser liegen würde, wäre es nur noch ein Haufen Treibholz, so viel wusste er vom Schiffsbau.


    Der Plan war offensichtlich. Die kürzeste Strecke war der Weg zwischen dem östlichsten Ende des dunklen Kontinents und dem Hafen der Fügung auf dem Festland. Dort gab es nur eine kleine Siedlung und noch weniger Bewohner. Und jetzt bot der Ort eine ideale Angriffsstelle. Einmal dort gelandet, würden die Soldaten die freien Völker überrennen können. Und war Cor Ketos Streitmacht dort erst gesichert, konnten die besseren Schiffe der Gegner übernommen werden.


    Er hatte genug gesehen. Wortlos wendete er sein Pferd und ritt zurück zur Festung. Ob Melanie ihm folgte, war ihm gleichgültig.


    


    Seit dem Ausflug waren Tage vergangen. Tage, die Nirvan wie Monate im Strudel der Finsternis vorkamen. Ihm wurde klar, dass alles von langer Hand perfekt geplant war und er – als kleiner Bauer in einem Schachspiel – die Tragweite der Geschehnisse nicht früher hatte erkennen können. Alles hing mit Cor Ketos Plänen zusammen, die freien Völker mit Hilfe von Sennus Nachtschatten und der Koboldschamanin Medana zu überfallen und zu unterjochen. Was Nirvan aber vollkommen aus dem Konzept gebracht hatte, war die Erkenntnis, dass sein alter Lehrmeister bei den freien Völkern als einer von ihnen lebte. Was wollte er dort? Und warum hatte er Nirvan nichts erzählt? Melanie war viel besser über die Geschehnisse informiert. Hatte er, ohne es zu wissen, das Vertrauen des Hofmagiers bereits vor seiner Mission verloren?


    Aber die Beweggründe des obersten Hofmagiers waren jetzt nicht wichtig. Sennus war fort, und Nirvans Weltbild hatte sich verändert. Er wollte von nun an die ganze Wahrheit erfahren und nicht nur den wirren Gedankengängen eines alternden Monsters folgen. Er traf eine Entscheidung. Er versicherte sich auf magische Weise, dass er alleine und unbeobachtet war, dann begann er in seinem Gemach erneut mit den Vorbereitungen, Sommu Seth zu kontaktieren. Als er auf dem Boden im Pentagramm kniete, flüsterte er wieder und wieder den Namen des Drachen, bis dessen riesiges goldenes Auge sein ganzes Sichtfeld einnahm. »Kleiner Nirvan, was gibt es Neues?«


    Nirvan blinzelte. »Sommu Seth, du bist zu nah an der Erscheinung. Bitte tritt zurück, sonst werde ich noch ganz wirr im Kopf.«


    Ein »Oh« war zu vernehmen, dann sah Nirvan unzählige rotschimmernde Schuppen, die an ihm vorbeiglitten, nur um im Hintergrund der Höhle zur Ruhe zu kommen. »Besser so?«, fragte Sommu Seth in einem rauen, tiefen Bass.


    Nirvan grinste neckisch. »Oh ja!«


    Der Drache blickte ihn erwartungsvoll an. Nirvan nickte und begann seine Gedanken zu schildern. »Dank Sennus war meine Kindheit hart und ungerecht, das weißt du. Nicht, dass sie das vorher nicht schon gewesen war, aber Sennus hatte alles noch schlimmer gemacht. Aber auf der anderen Seite habe ich auch nur wegen ihm überlebt, verstehst du? Ohne ihn hätte ich nur den Tod erwarten dürfen, nachdem ich den Soldaten getötet hatte. Dieser Konflikt hat mich schon oft beschäftigt, aber damit ist es nun vorbei.« Er reckte sein Kinn nach vorne. »Weißt du, dass er mich als seinen Nachfolger in Erwägung gezogen hat?«


    Der Drache bewegte seinen Hals, was seinem Kopf eine pendelnde Geste gab. »Junge! Wie du selbst weißt, wolltest du in unserer Gegenwart nur ungern über deinen alten Meister sprechen. Und das musstest du auch nicht. Wir erinnern uns gut an den Hofmagier. Einst sind wir ihm begegnet, und daran möchten wir nicht gerne erinnert werden. Er ist ein wahrlich übler Geselle.«


    Nirvan stimmte ihm zu. »Ja, und er denkt stets an seinen eigenen Vorteil. Ich hatte mich als Jugendlicher meinem Schicksal ergeben. Ich war ein gehorsamer Schüler, der seine latenten Fähigkeiten nur für ihn einsetzte. Aber irgendwann ist mir klar geworden, dass er mir nur das beibrachte, was ich brauchte, um ihm als kleiner Handlanger dienen zu können. Da beschloss ich, meine eigenen Nachforschungen zu betreiben. Immer, wenn er sich nicht in seinem Studierzimmer aufhielt, habe ich mich hineingeschlichen und mir das Wissen aus den verbotenen Büchern angeeignet. Dadurch bin ich so gut geworden, dass Sennus mich tatsächlich als seinen Nachfolger erwog. Warum auch nicht? Er glaubte ja, dass meine Fähigkeiten ein Ergebnis meiner außerordentlichen magischen Begabung war, und nicht meiner zusätzlichen heimlichen Studien.«


    Sommu Seth brummte belustigt. »Ein Magier, der sein Studierzimmer nicht vor seinem Lehrling schützen kann, wer hat denn schon so was gehört! Vielleicht ist Sennus doch älter und vergesslicher geworden, als wir glaubten.«


    »Seine Nachlässigkeit war meine Stärke. Aber jetzt ist er dort draußen, Sommu Seth. Er ist dort draußen auf dem Festland und schmiedet üble Pläne. Und das Schlimmste ist, ich wusste es nicht einmal!«


    Der Drache begann, seine Vorderbeine zusammenzurollen und eine bequeme Stellung einzunehmen. »Junge, mir ist gerade klar geworden, dass du nicht mit mir Kontakt aufgenommen hast, um mir Neuigkeiten zu schildern, sondern um deinen Kummer loszuwerden.«


    »Kummer?« Nirvan dachte nach. »Ja, vielleicht hast du recht. Seitdem ich wieder hier bin, kann ich einfach nicht aufhören zu denken. Als ich fortgeschickt wurde, habe ich mich zuerst unvorstellbar frei gefühlt. Das Leben auf dem Festland ist so anders … Jeder kann tun und lassen, was er will, solange man keine Straftat im Sinne der Drachentochter begeht. Ich war dem Gefängnis meiner Kindheit entronnen, zumindest für eine bestimmte Zeit. Damals verspürte ich zwar eine gewisse Loyalität gegenüber dem Monarchen, aber das konnte ich erfolgreich verdrängen. Auch habe ich in der Zeit meiner Abwesenheit niemanden außer dir kontaktiert. Und dich habe ich als Freund auf dem Laufenden gehalten, nicht, weil ich dazu verpflichtet war.


    Damals zog es mich direkt nach Tempelburg, um mein Wissen über die Bewohner die Stadt und über die Regierung zu erweitern. Ich offenbarte mich meinem leiblichen Vater, der mich schuldbewusst aufnahm. Aber am meisten hat mich die Greifengarde beeindruckt. Sie war ganz anders, als ich erwartet hatte.«


    Der Drache blickte verträumt zur Höhlendecke. »Greife! Wunderbar! Ich habe sie schon so lange nicht mehr zwischen meinen Zähnen schmecken dürfen. Ihr Aroma ist einzigartig.«


    Nirvan winkte ab. »Ihr Geschmack hat mich noch nie interessiert, alter Freund. Es war eher ihre Art. Hier erzählt man sich schreckliche Geschichten über die persönlichen Wächter der Drachentochter. Sie seien hart, ungerecht und grausamer als die Soldaten von Cor Keto. Sie würden erst töten und dann Fragen stellen – aber das stimmt nicht. Die Greifengarde ist beliebt bei dem Volk. Die Reiter wirken stets souverän, kontrolliert und sorgen für Gerechtigkeit. Gibt es Streit unter der Bevölkerung, sind sie die Ersten, die eingreifen und den Streit fair schlichten.«


    »Höre ich da Neid aus deiner Stimme?«


    Verbissen verzog er den Mund. »Mich hat nur ihr Vorgehen beeindruckt, mehr nicht! Ich musste in Tempelburg lernen, dass ich mit Lügen großgeworden war. All das, war ich vorher über die Greifenreiter gehört habe, spiegelt in Wahrheit nur die Taten der Soldaten des Monarchen wider.«


    Zustimmend brummte der Drache. »Der Monarch, er ist nicht das, was er zu sein scheint, Nirvan.«


    Nirvan runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


    »Cor Keto, so sagt man, sei der letzte Nachfahre des einstigen Drachenfürsten Terranus«, erwiderte der Drache langsam. »Aber kann man das wirklich glauben? Schließlich ist er für jedermann erkennbar ein Leviathan und somit ein Wesen des Wassers, kein Wesen der Lüfte und des Feuers. Dennoch beherrscht er das Feuer.«


    Nirvan wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Es stimmte, Cor Keto war der einzige Leviathan, von dem er jemals gehört hatte. »Er führt ein hartes Regime, und jeder Widerstand wird im Keim erstickt«, antwortete er stattdessen.


    »Ein hartes Regime? Pah! Sein Handeln ist so abstoßend, dass sich selbst alle meine Artgenossen, in so geringer Zahl es uns auch nur noch geben mag, schon vor Jahrhunderten von ihm abgewandt haben.«


    »Drachen sind ein seltener Anblick geworden. Euer Widerwille ist Cor Keto gleich«, konterte Nirvan. Er wollte den alten Drachen nicht beleidigen, aber verheimlichen wollte er seine Ansicht auch nicht.


    Sommu Seth musterte ihn. Er glich nun einer Schlange, die jeden Moment zuschnappen konnte. Nach einigen Herzschlägen streckte er sich jedoch, hob seinen Kopf und seufzte, als ob er die Zeit selbst auf den Schultern zu tragen hatte. »Ja, es ist wohl wahr! Einst waren wir mächtige Wesen, die den Lebensodem eines Vulkans in sich trugen, aber was sind wir heute? Meine Artgenossen leben in den unbewohnten Randgebieten und meiden den Kontakt zu anderen. Abgesehen davon weiß ich nicht, wann uns zuletzt von einem Jungtier berichtet wurde. Selbst die Bewohner Domustas halten uns inzwischen nur noch für verblassende Märchengestalten.«


    Nirvan fühlte sich beengt. Sommu Seth war einer der wenigen Drachen, der sich gerne an die vergangenen Taten seiner Rasse erinnerte, aber auch unter dem Verlust der alten Stärke litt.


    »Wer legt schon Wert auf die Meinung der Bewohner von Domusta?«, warf Nirvan ein. »Domusta ist ein düsterer Moloch von gefallenen Seelen. Sicher sind nicht alle Bewohner schlecht, die meisten haben nur nie etwas anderes kennengelernt, und so benehmen sie sich oft wie ausgehungerte Tiere.«


    »So wie du, als du mir das erste Mal über den Weg gelaufen bist«, brummte der Drache.


    Nirvan grinste. »Ja, du hast recht. Ich sollte ehrlicher zu mir selbst sein, so wie ich mir auch eingestehen sollte, dass es fast volle vier Jahre gedauert hat, bis ich verstand, dass ich in Tempelburg glücklich war.«


    »Ja, glücklich. Und das Menschenmädchen scheint daran nicht unschuldig gewesen zu sein.«


    `Mina´, dachte er verdrossen. Er verstand es selbst nicht, wusste nicht, wann es geschehen war, aber inzwischen hatte er begriffen, dass er sich in sie verliebt hatte. Liebe, das war etwas, was einen Mann schwach machte. Sie war nicht gut für den Geist – dennoch, er liebte Mina. Jeden Tag hörte er ihre Stimme in seinem Kopf, wie sie lachte oder mit ihm schimpfte. Nachts sah er ihr Gesicht, wie sie ihn anlächelte oder weinte. Er konnte es nicht mehr vor sich selbst verleugnen, sie hatte eine Saite bei ihm angeschlagen, die er für verloren gehalten hatte. »Mag sein«, antwortete er. »Ein Grund mehr, dass wir Sennus Nachtschatten und Cor Keto aufhalten müssen! Und dafür brauche ich deine Hilfe.«


    


    vvvvv


    Mehrere Tage und Nächte flog der kleine Trupp der Greifenreiter gen Nordosten, die Wipfel der Bergkette des Ohemes deutlich vor Augen. An einem Abend am Lagerfeuer erzählte Salvatorus die Geschichte, wie die Bergkette zu ihrem Namen gekommen war. Nachdem der Gott Pontos gegen die Gesetze Gaias verstoßen und Gaia aus Wut und Gram ihre Kraft unkontrolliert in alle Richtungen ausgesandt hatte, traf einer der Lebensstrahlen eine Statue, die ihr Sohn Ohemes schon vor geraumer Zeit erschaffen hatte. Ohemes hatte die Statue aus Feuer und Stein geformt und sein eigenes Erscheinungsbild nachgeahmt, ohne den Plan gehabt zu haben, sie zum Leben zu erwecken, doch genau das war nun versehentlich geschehen. So war der erste Zwerg in Dra'Ira geboren worden, und Ohemes fand Gefallen an der Schöpfung. Er gab ihm den Namen Alrekr, der aus dem Stein geboren wurde. Selbst Gaia soll ihn mit Wohlwollen betrachtet haben, weshalb sie Ohemes gewährte, dem ersten Zwerg noch einige Gefährten zur Seite zu stellen, bevor alle Götter Dra'Ira verließen. Auch ihnen hauchte Gaia Leben ein. So folgten dem ersten Zwerg neunundneunzig weitere, die den Grundstein der Zwergenrasse darstellten. Die Zwerge haben das nie vergessen und ehrten ihre Schöpfer, indem sie ihre Heimat – die Berge – nach Ohemes benannten. Für Gaia wurden dafür unzählige Altare in den Bergfestungen erbaut, auf denen der Gottmutter noch heute mit frischen Blumen und anderen Gaben gehuldigt wird.


    Bei der Erzählung war es Zados, der sich deutlich anmerken ließ, was er von der Geschichte hielt. »Einfältiger Mythos, nicht mehr«, war das Einzige, was er dazu sagte.


    Mina wusste, dass Zados nichts von Götterlegenden hielt. Er wirkte in solchen Dingen eher rational, was sie tröstete. Sie war mit ihren kritischen Ansichten nicht alleine, dennoch war da etwas in Zados´ Verhalten, das ihr Sorgen bereitete: Er wirkte verbittert.


    Mina genoss die erneute Reise mit den Greifenreitern. Hier draußen fühlte sie sich mit Dra'Ira im Reinen, anders als innerhalb der großen Stadt. Tagsüber flog die Gruppe auf den Schwingen des Windes, und nachts saßen sie gesellig beisammen und redeten. Und all das, ohne auf Gefahren zu stoßen, die den scheinbaren Frieden vertreiben konnten. Das Einzige, was ihr auf das Gemüt schlug, war die täglich fallende Temperatur. Das, und die Abwesenheit von Nirvan, die Mina jeden Abend am Lagerfeuer aufs Neue schmerzlich bewusst wurde. Dieser sture Magier hatte etwas, was sie gleichzeitig abstieß und anzog. Jeder, der ihre aufkommende Zuneigung zu ihm bemerkt hatte, behauptete, dass er nicht gut für sie sei. Aber es gab etwas an ihm, was den anderen anscheinend verborgen blieb, ihr aber bewusst war. Es war der Teil von ihm, der bei seltenen Gelegenheiten ohne Kummer lachen konnte, sich im Stillen nach Frieden im Herzen sehnte und stundenlang mit ihr über die Lichter des Himmels philosophieren konnte. Der Teil, der Mina klar gemacht hatte, dass sein abweisendes und oft kaltschnäuziges Verhalten nur eine Schutzfunktion war. Sie hatte das Gefühl, dass Nirvan wie ihre eigene Vergangenheit war: Etwas in ihm lag im Dunkeln, was die anderen nicht weiter beachteten, Mina aber förmlich anzog. Sie wollte seine guten Seiten für jedermann sichtbar hervorbringen, den anderen zeigen, was sie in ihm vermutete. Sie glaubte fest daran, dass er ein guter Mensch war, ein Mensch, der nur ein wenig Hilfe brauchte, um auf die rechte Spur zu geraten. Die Hilfe hatte sie ihm geben wollen, aber dann war er verschwunden …


    Als sie am Fuß der Bergkette angekommen waren, erkannte Mina vor den ersten Bergausläufern ein kleines Dorf aus einfachen Hütten. Ein wolkenfreier, klarer Himmel breitete sich darüber aus. Es war ein friedvoller Anblick. Mina fragte Simon, ihren Greifenreiter, wie der Ort hieß, doch er zuckte nur mit den Schultern. »Es gibt so viele kleinere Siedlungen, die nie einen eigenen Namen erhalten haben. Sie kommen und gehen wie die Sommersonnenwende. Wenn sie nicht mindestens zwei Generationen am selben Ort verweilen, lohnt es sich nicht, ihnen Namen zu geben. Und die Bewohner kennen sich eh untereinander.«


    »Der Ort sieht wunderschön aus von hier oben.« Simon runzelte die Stirn. Er verengte seinen Blick und lauschte. Mina spürte seine Anspannung und drehte sich zu ihm um. »Was ist?«


    Er wirkte unsicher, doch je länger er die Siedlung musterte, desto blasser wurde er. Dann funkelte Erkenntnis in seinen Augen. Er stieß den Atem laut aus und drehte sich schräg nach hinten. »Heerführer!«, rief er aufgeregt.


    Herdanik hob den Kopf. »Was gibt es, Simon?«


    »Heerführer, seht da vorne.« Er zeigte in Richtung des Dorfes.


    Herdanik folgte seinem Fingerzeig und betrachtete die Siedlung genau, wie es zuvor Simon getan hatte. »Das sieht nicht gut aus«, war das Einzige, was er von sich gab.


    »Was ist denn mit dem Dorf?«, fragte Mina, die misstrauisch geworden war. Sie stieß ihren Ellbogen leicht gegen die Brust des Greifenreiters.


    Simon zuckte zusammen. »Das Dorf, Mina, seht es Euch genau an. Was seht Ihr? Es erscheint still, doch da ist noch mehr.«


    Sie blickte erneut hin und zuckte mit den Achseln. »Ich sehe nichts Besonderes, außer vielleicht den schimmernden Regenbogen in der klaren Bergluft.«


    Der Reiter nickte. »Ja, doch es ist kein Regenbogen. Es ist …« Er stockte. »Es ist eine Luftspiegelung der oberen Wölbung einer göttlichen Kuppel. Die Siedlung ist deshalb so friedlich, weil sich eine magische Kuppel darüber geschlossen hat. Die Menschen der Siedlung sind möglicherweise schon … erstickt.«


    Mina stieß einen Ruf des Schreckens aus. Schnell drückte sie eine Handfläche vor den Mund.


    Der Soldat klang traurig. »Selbst wenn die Bewohner des Ortes noch leben würden, wir können ihnen nicht helfen.«


    »Aber wie kann das sein? Ich hörte, dass diese Kuppeln schon seit Jahrtausenden auf Dra'Ira existieren und nicht veränderbar sind! Ich meine, wie kann es sein, dass nun ein Dorf unter einer der Kuppeln liegt?«


    »Weil die Kuppel vorher nicht da war.«


    »Was?« Sie schluckte. Inzwischen waren sie so nahe, dass man Tische und Stühle vor den Hütten, Blumenkästen an den Fenstern und kleine Holzkarren auf einer Straße erkannte. Es gab nur einen einzigen Weg, der durch den Ort und ins Tal hinabführte.


    »Habt Ihr schon etwas von dem `lautlosen Tod´ gehört?« Simon wartete keine Antwort ab. »Der lautlose Tod ist ein Ereignis, das seit gut drei Jahren auftaucht. Es betrifft immer kleine, weit abgelegene Dörfer oder Höfe. Ohne ersichtlichen Grund starben zur gleichen Zeit alle Bewohner. Sie wiesen keine äußerlichen Verletzungen auf, und auch die Tiere in der unmittelbaren Umgebung verendeten. Mit der Zeit wurden jedoch Hinweise auf die Geschehnisse gefunden. Briefe, die die Betroffenen in den letzten Stunden niedergeschrieben hatten. So erfuhren wir, dass sich – unbeobachtet von Außenstehenden – kleine, magische Kuppeln über die betroffenen Gebiete gelegt und alles Leben ausgelöscht hatten. Sie sind alle erstickt! Und wir wissen zu wenig darüber, um es aufhalten zu können.«


    Mina wusste nicht, was sie sagen sollte. Gebannt von dem Anblick, kreisten die Greife über der anscheinend ausgestorbenen Siedlung.


    »Aber wer kann zu so etwas fähig sein, wenn die Kuppeln doch ansonsten nicht erschaffen, verändert oder aufgelöst werden können?«, fragte Mina.


    »Das weiß keiner. Wir wissen auch nicht, wie es möglich ist, dass der Vorgang vorher noch nie beobachtet wurde. Es kann gut sein, dass wir die Ersten sind.«


    In dem Moment gab Herdanik das Zeichen zur Landung. Die Greifenreiter folgten ohne Zögern. Mit kräftigen Flügelschlägen und lauten Adlerrufen landeten die Greife direkt vor der Kuppel. Mina rutschte von dem Rücken ihres Reittieres und berührte zaghaft die Kuppelwand. Als sie ihre Hand gegen den unsichtbaren Widerstand drückte, überkam sie Angst. Die Kuppel war durchsichtig wie Glas, aber fest wie Stein. Sie war weder kalt noch warm. Dahinter standen ungefähr zwanzig Hütten, die schlicht, aber stabil aus Holz, Lehm und Stroh erbaut waren. Alle Türen waren geschlossen, und kein Bewohner war vor den Hütten oder auf der Straße zu sehen. Mina überkam der Gedanke, dass sich alle in ihre Häuser zurückgezogen hatten, um alleine und in Ruhe dem Ende entgegenzublicken.


    Herdanik trat mit Salvatorus an ihre Seite. Sie diskutierten laut über die Möglichkeiten und Unmöglichkeiten der Kuppel. Einige Soldaten versuchten mit ihren Waffen auf den magischen Widerstand einzuschlagen, doch die Kuppel schien nicht einmal zu vibrieren. Nexus trat fest dagegen, quickte und hüpfte danach auf dem anderen Fuß umher.


    Plötzlich öffnete sich geräuschlos eine Holztür an einer der Hütten. Niemand außer Mina bemerkte es, da sie alle in Gespräche vertieft waren. Langsam trat eine Frau heraus. Mina erstarrte. Die Frau konnte nur wenige Jahre älter als sie sein, aber sie bewegte sich wie eine Hundertjährige. Sehr geschwächt und mit offenem Mund nach Luft schnappend, schwankte sie hinaus. Minas Herz zog sich zusammen. Was sollte sie tun, was konnte sie tun? Ihre ganzen Gedanken waren von dem Anblick der Frau gefesselt. Die Fremde stolperte vorwärts, dann fiel sie hin. Sie schien etwas in Minas Richtung zu rufen, doch kein Ton drang durch die schimmernde Kuppelwand. Jetzt bemerkten die andern die Frau, rief etwas und wies auf sie. Alle Augen richteten sich auf sie.


    »Oh Ihr Götter, nein«, hauchte Salvatorus ergriffen. Er machte eine Geste mit der Rechten, die Mina an einen Gläubigen erinnerte, wenn er ein Kreuz schlug.


    Herdanik wollte ihm etwas erwidern, blickte dann aber betroffen zu Mina. »Wir können ihr nicht helfen. Es tut mir leid.«


    Mina spürte, wie sich ihre Kehle zusammenzog. Die Frau lag nun flach auf ihrem Bauch. Mit sichtbarer Anstrengung reckte sie eine Hand zu den Greifenreitern. Sie hob ihren Kopf, Tränen standen ihr in den Augen. Ihr Mund öffnete sich stoßweiße, wie bei einem Fisch, der aus dem Wasser geholt und zu lange an Land gelegt wurde. Ihre Brust erzitterte unter Zuckungen.


    »Sie erstickt«, flüsterte Mina entsetzt. Sie wollte schreien, wollte Herdanik ohrfeigen, jemand musste doch etwas tun! Sie wollte weinen und die Kuppel mit ihren Fäusten niederreißen, aber wie?


    Die Hand der Frau sank zu Boden, ihr Brustkorb verharrte. Mina schaute zu Salvatorus. Leid und Schmerz standen ihr ins Gesicht geschrieben. Ihre blauen Augen schimmerten vor Feuchtigkeit. Zados trat neben sie, schloss sie in die Arme und drehte sie von der Kuppel fort. Mina begann bitterlich zu weinen, und Zados presste ihren Kopf gegen seine Schulter. Er sagte nichts, dennoch verspürte sie Trost.


    Es dauerte noch Stunden, doch dann verschwand die Kuppel lautlos. Plötzlich war sie einfach nicht mehr da. Ein Schwall verbrauchter Luft wirbelte umher. Herdanik gab einen Befehl, und die Greifengarde rückte vor. Sie durchsuchten jedes Gebäude und fanden dabei, was sie am liebsten nicht gefunden hätten: In fast jedem Haus lagen Tote.


    Sie trugen die Verstorbenen zum Dorfplatz. Keine Verletzungen entstellten ihre Gesichter, und kein Blut befleckte ihre Kleidungsstücke. Es war fast so, als schliefen die Menschen nur, wenn ihre Lippen nicht so blau gewesen wären. Auf dem Dorfplatz errichteten die Krieger einen riesigen Scheiterhaufen, auf dem die unschuldigen Opfer aufgebahrt wurden. Der lautlose Tod hatte weder vor Alt noch vor Jung halt gemacht. Er hatte genommen, was er kriegen konnte.


    Mina konnte nichts sagen. Jedes Wort in ihrem Mund, jeder Gedanke in ihrem Kopf fühlte sich schal an. Das alles war so sinnlos! Was hatten die einfachen Bauern und Landleute getan, um so bestraft zu werden? Sie konnte es nur schwer verstehen. Dennoch, offenkundig besaß jemand die Macht, die göttlichen Kuppeln zu verändern. Und wer Kuppeln neu erschaffen konnte, konnte auch bereits bestehende beseitigen. Jemand mit solch einer Macht konnte alles erreichen. Was wäre, wenn sich eine solche magische Barriere über Tempelburg legte? Oder schlimmer: wenn die größte bekannte Kuppel über dem dunklen Kontinent verschwand? Mina behielt den Gedanken für sich, befürchtete aber, dass sie nicht die Erste war, die darauf gekommen war. Nachdem die Greifenreiter ihre grausige Arbeit erledigt hatten, brachen sie gemeinsam wieder auf, weiter gen Nordosten. Weiter, bis hin zum Auge der Götter.


    


    vvvvv


    In weite Kapuzenmäntel gehüllte Gestalten hatten die Landung der Greife und das Verbrennen der Leichen aus der Ferne beobachtet. Ihr düsterer Gesang war verklungen. Die Reiter waren weitergezogen, dennoch hielten die Gestalten unverändert ihre Position. Hand in Hand bildeten sie einen Kreis.


    Eine von ihnen trat hervor. Der Mantel des Mannes war schwärzer als alle anderen, und seine weißhäutigen, mit Runen verzierten Arme hoben sich deutlich davon ab. Das Dorf, das zufällig von ihm ausgewählt worden war, lag auf der Ebene von Bekana, kurz vor den Ausläufern der Bergkette des Ohmes. Er war sich sicher gewesen, dass sie hier unbeobachtet agieren konnten und ihnen niemand in die Quere kommen würde. Es war ihm all die Jahre wichtig gewesen, dass sein Tun im Verborgenen blieb und man den lautlosen Tod als ein gesichtsloses Unglück sah. Doch dieses Mal gab es Zeugen.


    Aber war das noch relevant? Er wusste, dass die ehemalige Regentin und der Völkerrat bereits erfahren hatten, wodurch der lautlose Tod wirklich verursacht wurde und warum die Menschen gestorben waren. Er hatte die Energie der göttlichen Kuppeln nicht nur örtlich verändert, oh nein, er hatte es auch geschafft, die Schutzkuppeln so zu variieren, dass sie luftundurchlässig wurden. Für ihn war das ein sensationeller Fortschritt … was für Möglichkeiten taten sich damit auf!


    Wichtig war, dass niemand erfuhr, wer hinter dem lautlosen Tod stand, und dass er ausreichend Zeit gehabt hatte, seine Fähigkeiten zu perfektionieren. Nun war er soweit, er konnte seine eigentliche Aufgabe erfüllen. Schon wollte er sich abwenden, doch dann zögerte er. Widerwillig fragte er sich, was die Greifenreiter hier draußen eigentlich taten? Wo wollten sie hin?


    


    vvvvv


    Nirvan eilte einige Gänge und Wendeltreppen hinab, auf dem direkten Weg zu Sennus Nachtschattens Labor. In dem Labor hatte er mehr Zeit verbracht als an irgendeinem anderen Ort in der Festung, und er erhoffte sich dort Antworten.


    Aus alter Gewohnheit erwartete er jede Sekunde, dass der oberste Hofmagier um die nächste Ecke bog und ihn zurechtwies. Seine Anwesenheit war fast körperlich zu spüren. Aber er kam nicht. Als Nirvan ihn zuletzt gesehen hatte, hatte er einen langen graugesprenkelten Bart getragen, der ihm bis zum Bauchnabel gereicht und perfekt zu seinen buschigen Augenbrauen gepasst hatte. Ein Bart, der im Kontrast zu seiner hochgewachsenen Figur und seinem hart geschnittenen Gesicht stand, die eher an einen jungen Mann erinnerten. Wenn Sennus sich in der Festung aufgehalten hätte, hätte Nirvan es niemals gewagt, unaufgefordert sein Labor betreten. Er wusste, dass seine magischen Fähigkeiten trotz vieler Jahre des harten Trainings noch immer denen von Sennus unterlegen waren. Die schwarze Magie seines ehemaligen Meisters erschien grenzenlos und unheilig. Nirvan fühlte sich dem nicht gewachsen, und gegen seine Anweisungen zu handeln war stets eine schmerzhafte Angelegenheit gewesen. Dennoch, im Labor sah er die größten Erfolgsaussichten, herauszufinden, wo er sich zurzeit aufhielt. Falls er sich in Minas Nähe befand, musste er etwas unternehmen, gleich wie aussichtslos es erschien.


    Auf seinem Weg begegnete er einigen Wachhabenden, doch er wurde von jedem erkannt und anstandslos durchgelassen. Dann war er an dem Labor angekommen. Die schwere Eichentür war hinter einer Masse von grauweißen Spinnweben verborgen. Offenbar hatte seit dem Weggang des Hofmagiers niemand mehr das Labor betreten.


    Nirvan öffnete die Tür einen Spalt weit und schob sich hindurch. Vor ihm standen verschiedene Holztische und Regale, die mit Glasgefäßen, eingelegten Tierkadavern und getrockneten Pulvern übersät waren. Über allem lag eine dicke Staubschicht. So hätte es auch in Nirvans Räumlichkeiten ausgesehen, wenn er nicht so weise gewesen wäre, einen Schutzzauber über die Möbel zu werfen. Er senkte den Kopf, ohne genau zu wissen, was er suchte, da hörte er ein Knirschen hinter sich. Flink wie ein Wiesel drehte er sich um und zog gleichzeitig einen Dolch. Seine Klinge schoss vor und setzte sich an den Hals des stillen Beobachters, bevor er das Gesicht ausmachen konnte. Das Leben in der Festung war zu gefährlich, um zu zögern.


    Nirvan blinzelte, dann erkannte er sein Gegenüber. Seine Augen weiteten sich. Sie wirkte unbeeindruckt und verzog keine Miene. Ihr Gesicht war abweisend. Er zog seinen Dolch zurück, woraufhin sie langsam ihren Kopf zur Seite legte. In dieser Pose hatte sie etwas von einem neugierigen Welpen.


    »Du bist Nirvan, nicht wahr?«


    Er nickte. Das junge Mädchen hatte er im Thronsaal von Cor Keto zum ersten Mal gesehen, dennoch kam ihm etwas an ihr bekannt vor. Sie schob sich an ihm vorbei, stellte sich in die Mitte des verlassenen Labors und drehte sich um sich selbst, als wolle sie alles genau mustern. Nirvan bemerkte, dass sie jeden Schritt, jede Geste und jede Bewegung extrem langsam und aufreizend vollführte. Er war sich sicher, dass das auch ganz bewusst so geschah. Die knappe Kleidung unterstrich dabei ihre Provokation. Sie trug einen kurzen, schwarzweiß gemusterten Rock, der nur das Nötigste verbarg, und ihr Oberteil schien zu eng zu sein. Insgesamt strahlte sie damit eine unverkennbare Wirkung aus.


    Nirvan räusperte sich und nickte ihr zu. »Und wie ist dein verehrter Name?« Sie schmunzelte. Mit einer Hand spielte sie in ihrem feuerroten Haar. »Ignis.«


    »Ignis, so, so. Nun, da wir uns jetzt vorgestellt haben, was kann ich für dich tun, Ignis? Warum schleichst du hinter mir her? Das ist nicht ungefährlich, kleine Dame.«


    Er klang abweisend. Er mochte sie nicht, und das lag nicht nur an ihren pupillenlosen Augen. Sie schien das nicht zu bemerken oder es nicht bemerken zu wollen.


    »Ich bin dir nicht nachgeschlichen. Unsere Wege haben sich nur zufällig gekreuzt.«


    Ein paar kleine, grüne Funken glommen in ihren Augen. Nirvans Gefahrensinn war sofort geweckt. »Du bist eine Hexe«, stellte er mehr fest, als dass er fragte.


    Sie trat lautlos zu ihm. »Kleiner Nirvan, ich bin viel mehr als eine Hexe. Ich bin eine von Medanas Schöpfungen. Und wenn du mich fragst, ist ihr selbst nicht klar, was sie mit mir erschaffen hat.«


    »Medanas Schöpfung? Was soll das heißen?«


    »Ts, ts, ts. Sag bloß, du weißt nicht, was die alte Koboldschamanin mit ihren Gefangenen macht? Soll das heißen, du weißt auch nicht, was sie mit Melanie gemacht hat, damit sie so ein wunderbares, willenloses Werkzeug wurde?«


    Nirvan brummte missmutig. Seine Abneigung gegen Ignis wuchs. »Andeutungen interessieren mich nicht! Entweder du sagst mir, was du willst, oder du gehst.«


    Sie nickte. »Medana ist eine Schamanin ganz besonderer Art. Sie kann nicht nur hexen und kleine Tränke brauen. Ihre größte Macht liegt in der Geisterbeschwörung. Aber sie sucht dafür keine normalen Geister aus, oh nein! Sie nimmt nur Geister in ihr Innerstes auf, die ausgesprochen mächtig und böse sind. Manchmal sind sie auch nur verzweifelt und ziehen einen eher versehentlich als bewusst mit hinab in die Verdammnis. Mich zum Beispiel hat sie Terranus, dem Fürsten der Drachen, persönlich vorgestellt. Einst mag der Drache ja gut und ausgeglichen gewesen sein, aber sein Ende und die Verbannung seiner Art haben ihn bis weit über den Tod hinaus verbittert. Hass auf alles Lebende ist nun sein tragendes Element, was er mir sehr eindringlich klar gemacht hat, wenn du verstehst, was ich meine.« Ihre Kiefer mahlten sichtbar unter der Haut, doch schnell hatte sie sich wieder gefangen. »Der Tod ist nicht das Ende aller Dinge, wie du wohl schon erahnt hast, Nirvan.«


    Er runzelte die Stirn. Sein Unglaube stand ihm im Gesicht geschrieben.


    Ignis fühlte sich davon aufgefordert weiter zu sprechen. »Doch, das stimmt. Einst wurde ich in der Welt geboren, in der Mina groß geworden ist. Doch dann brachten mich Medanas Düstersteinkobolde hierher.« Mit einer weit ausholenden Geste zeigte sie um sich.


    »Mina? Du kennst Mina?« Ignis lachte hell auf. »Natürlich kenne ich sie. Ich war ihre beste Freundin.«


    Ihre Stimme klang zuckersüß, doch Nirvan gefror fast das Blut in den Adern. Er schüttelte den Kopf. »Nein! Auf unseren Reisen hat sie mir von ihrer besten Freundin erzählt, und ich habe sie aus einiger Entfernung auch schon öfters gesehen – in der Zeit, in der ich Mina in der anderen Welt beobachtete. Du kannst sie nicht sein! Du ähnelst ihr nicht einmal.«


    »Du scheinst mir nicht glauben zu wollen, oder? Das ändert aber nichts an der Wahrheit meiner Worte. Ich kann dir versichern, dass man sich verändert, wenn sich der ganze Hass eines toten Drachenfürsten in den Körper eines jungen Menschenmädchens ergießt. Dann kommt so etwas wie ich heraus.« Sie zeigte strahlend ihre weißen Zähne.


    Hinter Nirvans Stirn arbeitete es. Vielleicht sagte Ignis die Wahrheit, und vielleicht konnte sie ihm helfen, Antworten zu finden.


    Als habe sie seine Gedanken gehört, schüttelte sie den Kopf. »Und bevor du dir falsche Hoffnungen machst, Nirvan, ich bin nicht mehr die, die ich einst war. Das Mädchen, das ängstlich hierhergeschleift wurde, ist tot! Niemals werde ich wieder Angst empfinden, und darüber bin ich … glücklich.«


    Ihm gefiel die Situation nicht. Ignis war, so oder so, ein unberechenbarer Faktor. Wenn sie ihm half, konnte er ihr nicht vertrauen, denn sie war – nach eigener Aussage – eines von Medanas Geschöpfen. Wenn sie ihm nicht half, musste er sie schnellstmöglich loswerden, bevor sie den falschen Personen von seinen kleinen Streifzügen erzählte.


    »Mit Verlaub, ich wäre jetzt gerne alleine«, sagte er leichthin. Ihre Gegenwart hatte etwas von einem aufkommenden Fieber. Es fühlte sich nicht gut an, und je länger sie blieb, desto mehr wurden seine Sinne umnebelt. Sie schien seine Ablehnung zu spüren und sah enttäuscht aus. Beleidigt drehte sie sich von ihm fort. Nachdem ihre kalten Augen nicht mehr auf ihm ruhten, fühlte er sich besser.


    »Ich bin nur hier, um dir zu sagen, dass Cor Keto uns beide sehen will. Wir sollen uns bei Sonnenuntergang in seinem Audienzsaal einfinden«, sagte sie und ging zurück zur Tür.


    Kurz bevor sie den Raum verließ, fiel Nirvan noch etwas ein. »Ich habe dich gesehen. Du hast bei dem Steinbrunnen im Audienzsaal gestanden. Was wolltest du da?«


    Sie blieb unvermittelt stehen.


    »Du hast dich vorne übergebeugt und hinabgeblickt, als könntest du etwas in den Tiefen der Finsternis sehen.«


    Sie zögerte, dann blickte sie ihn an. Ihr Gesicht wirkte nun ernst. »Es gibt viele Dinge in Crudus Cor, die dir anscheinend nicht bekannt sind, Nirvan. Hast du dich noch nie gefragt, wie ein Leviathan auf den Thron des dunklen Kontinents gelangte?«Er stockte. So eine Antwort hatte er nicht erwartet. Bevor er jedoch nachfragen konnte, glitt Ignis – geschmeidig wie eine Katze – aus dem Labor hinaus.


    


    vvvvv


    Bei Sonnenuntergang betrat Nirvan den Audienzsaal. Hier war es totenstill. Neben dem onyxfarbenen Thorn standen Ignis und Medana. Ignis wirkte desinteressiert und würdigte ihn keines Blicks. Es war fast so, als hätte es die Begegnung zwischen ihnen nie gegeben. Drei schwergerüstete Männer, die er zwar nicht persönlich kannte, aber aufgrund ihrer Uniformen und ihrer Haltung als obere Befehlshaber einstufte, verweilten nur wenige Schritte entfernt. Ihre harten Gesichter, die sich unter den kurz geschorenen Haaren deutlich abzeichneten, drehten sich gleichzeitig in Nirvans Richtung. Er beachtete sie nicht weiter. Sein Blick ruhte auf der Gestalt, die groß wie ein Scheunentor auf dem Thron ruhte. Dort saß der mächtigste Bewohner des dunklen Kontinents, der Monarch Cor Keto. Sein schuppiger Körper gab ein knirschendes Geräusch von sich, als er sich ungeduldig hin und her bewegte.


    Argwohn stieg in Nirvan auf, dennoch trat er mit strammen Schritten näher heran und verneigte sich ehrfurchtsvoll. Cor Keto erwiderte seine Geste mit einem kaum merklichen Nicken. Sekunden verstrichen und keiner sagte ein Wort. Nirvan spannte seinen Rücken und warf einen unauffälligen Blick zu dem Steinbrunnen am Eingangsbereich. Er kannte ihn schon so lange, dennoch hatte Ignis erst jetzt seine Aufmerksamkeit so direkt auf ihn gelenkt. Der Brunnen strahlte etwas aus, das ihm vorher niemals bewusst gewesen war. Etwas, das er nicht verstand und das über seine magischen Fähigkeiten hinausging.


    Cor Keto reckte seinen Oberkörper. »Nirvan, junger Magier, ich bin froh, dass du hier bist! Medana hat neue Informationen von deinem Lehrmeister erhalten. Mir war es wichtig, dass auch du hörst, was sie uns zu berichten hat.«


    Nirvan wurde hellhörig. »Sennus Nachtschatten? Wo ist er?«, fragte er viel zu überstürzt. Er hatte seine Worte noch nicht richtig ausgesprochen, da bereute er sie bereits. Ein so offenkundiges Interesse stand ihm nicht zu.


    Das war es wohl auch, was Cor Keto in diesem Moment dachte, denn er verzog seine Miene zu einem missbilligenden Ausdruck. Eine kleine Rauchwolke stieg aus seinen Nüstern. »Das soll nicht deine Sorge sein.« Er blickte zu Medana. »Berichte uns, was du erfahren hast.«


    Medana trat auf ihren krummen Beinen vor. Ihre schrumpelige Haut und die verklebten grauweißen Haare ließen sie abstoßend erscheinen, doch niemand der Anwesenden wagte es, nur einen Mundwinkel zu verziehen. Sie hockte sich im Schneidersitz vor den Thron, dann sank sie in eine Art Meditation. Nirvan kannte das schon. Auf diese Art trat sie mental mit einer anderen, meist weit entfernten Person in Verbindung oder rief sich ein bereits mental geführtes Gespräch wieder ins Gedächtnis, fast so, als ob sie jedes Wort und jede Tonlage in ihrem Geist abgespeichert hätte.


    »Die weiße Regentin ist tot«, begann Medana in einer verfremdeten monotonen Stimme. »Und das Blut ihrer fremden Tochter ist noch nicht erwacht. Dennoch glaubt die Tochter aus der anderen Welt, einen Weg gefunden zu haben, den Frieden in Dra'Ira zu sichern. Sie wird uns Schwierigkeiten bereiten.«


    »Welchen Weg?«, unterbrach der Monarch sie.


    »Sennus sagt, dass Mina bei dem Orakel der Verdammung war, und dieses sagte ihr, dass es möglich sei ...«, Medana atmete erschrocken ein, »… dass es möglich sei, dass … Lian noch lebe.«


    Falls ein schwarz geschuppter Leviathan blass werden konnte, dann geschah es gerade. Cor Ketos Pupillen weiteten sich, und sein ganzer Körper schien versteinert. Allein der Gedanke, dass die Mörderin des Drachenfürsten noch leben könnte, verklebte all seine Gedanken wie Pech. Nach einigen Herzschlägen sammelte er sich wieder und bat Medana fortzufahren. Sie gehorchte.


    »Das Orakel schickte die zukünftige Drachentochter ins Zwergenreich. Um genauer zu sein, zur Bergkette des Ohemes. Dort, im Auge der Götter, dem höchsten Gipfel in Dra'Ira, soll Lians Körper ruhen. Mina folgte und brach mit einer Einheit Greifenreitern, dem obersten Ratssprecher sowie einem dürren Halbelben und einem schlaksigen Waldkobold auf.«


    Cor Keto glühte vor Erregung. »Zum Auge der Götter? Der Gipfel des Berges ist von unserem obersten Festungsturm aus zu sehen! Kann es sein, dass das Orakel die Wahrheit spricht?«


    Medana drehte den Kopf in unnatürlichen Kreisen hin und her. Ihre faltigen Augenlider hielt sie ununterbrochen geschlossen. »Das Orakel, der gefallene Engel, ist und bleibt ein unberechenbares Phänomen. Die ungebändigte Magie einer hassenden Drachentochter hat das aus der Seraphin gemacht, was sie heute ist. Zudem – so erzählt es sich das einfache Volk – soll ein zurückgekehrter Gott sie in ihrer Jugend berührt und gesegnet haben. Sie sieht Dinge, die kein anderes Wesen auch nur erahnen kann, aber ihre Seele ist vergiftet von den Geschehnissen der Vergangenheit. Niemand kann mit Sicherheit sagen, ob sie ehrlich ist oder lügt. Niemand weiß, was sie bewirken will.«


    Medanas Kopf pendelte sich langsam aus. »Sennus Nachtschatten sagt, dass Mina weiß, dass sie sich auf der Suche nach einem Topf voll Gold am Ende des Regenbogens begibt, doch sie glaubt an die Wahrheit der Worte. Der Gedanke, dass sie Lian finden könnte, beherrscht ihr Handeln.«


    »Warum, bei den Eingeweiden eines verrotteten Düstersteinkobolds, hat Sennus uns erst jetzt darüber informiert? Warum hat er nichts unternommen, bevor sie aufgebrochen sind, und hat das Menschenkind aufgehalten?«, brüllte Cor Keto voller Zorn. Seine tellergroßen Pupillen schienen von innen heraus zu glühen.


    Medana zuckte zusammen. Sie verzog das Gesicht, als ob sie etwas in ihrem Geist suchen würde, dann machte sie eine zustimmende Kopfbewegung. »Er wusste es selbst nicht früher. Kurz nach der Beerdigung der regierenden Drachentochter hat er die Stadt verlassen, um seinen Experimenten nachzugehen. Sennus war sich sicher, dass die Regierung und auch Mina von Trauer übermannt in den nächsten Tagen keine relevanten Aktionen vornehmen würden. Er hat sich geirrt! Als er zurück in die Stadt kam, war es schon zu spät, etwas zu unternehmen. Mina hatte das Orakel aufgesucht und war bereits mit den Greifenreitern aufgebrochen. Verbündete Ratsmitglieder haben ihm alles berichtet. Sennus ist der Meinung, dass es sinnlos ist, wenn er ihr nacheilt. Ihr Vorsprung ist für ihn zu groß, und es gibt eine andere Aufgabe, der er sich widmen will. Er ist davon überzeugt, dass genau jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen ist, um in Tempelburg – zum Wohle des dunklen Kontinents – die ersten Schritte zur Revolution einzuleiten. Daher bittet er Euch, unseren Herrn und Meister, eine Gruppe von Soldaten auf das Mädchen anzusetzen, bevor sie das Auge der Götter erreichen kann.«


    »Er findet also, dass ich seine Aufgabe erfüllen soll?« Die Stimme von Cor Keto erinnerte an eine gleich zuschnappende Giftschlange.


    Medana seufzte schwer. »Mein Herr, das würde sich Sennus niemals herausnehmen. Er sagte mir, dass er nur das tut, was ihr ihm befohlen habt: den Überfall auf die freien Völker so gut wie möglich vorzubereiten. Er lässt aber auch ausrichten, dass er einen Weg gefunden hat, die Gruppe mit Mina von Gabriel im Auge zu behalten. Er kann uns jederzeit mitteilen, wo sie sich gerade befinden. Etwas von ihm ist bei ihnen.«


    »Etwas von ihm?«, fragte Nirvan flüsternd, aber Medana schien ihn gehört zu haben.


    »Etwas, was sich gut eingefügt hat und von niemandem bemerkt werden kann. Wenn ich Sennus richtig verstehe, dann steht einer der Reisenden schon seit langem unter seiner Kontrolle, und er konnte den Kontakt trotz der Entfernung wieder aufnehmen. Somit sieht er, was die Kreatur sieht.«


    »Wen interessiert das schon?« Der Monarch klang abwertend und leicht verärgert.


    »Mein Herr«, erklärte Medana, »wenn diese Mina in den Herzen ihrer Begleiter Hoffnung schürt, werden sie genauso engagiert auf das Ziel hinarbeiten, wie es das Menschenmädchen zurzeit tut. Das Ziel wird sein, wieder Ruhe und Frieden in Dra'Ira zu sichern. Wenn sie es tatsächlich schaffen sollten, Lian zu finden, und sollte sie dann auch noch – wieso auch immer – leben, dann kann für uns der schlimmste Fall eintreten, der passieren könnte. Sie könnten gemeinsam einen Weg finden, unseren bevorstehenden Einfall abzuwenden.«


    »Der weiße Drache kann doch nicht mehr leben! Wie alt soll er denn sein?« Nun war es Ignis gewesen, die von den Geschehnissen so irritiert war, dass sie jede Vorsicht fahren ließ und die Frage in den Raum stellte.


    »Lian ist kein normaler Drache, und das war sie auch nie«, erwiderte Medana. »Keiner weiß, was die vermaledeite Elbenmagie mit ihr gemacht hat und zu was sie alles fähig ist.«


    Ignis schüttelte den Kopf. Medana drehte ihr Gesicht mit den geschlossenen Augen zu Cor Keto. »Niemand weiß, ob sie noch lebt, da niemand sie hat sterben sehen. Aber sie hat sich seit Jahrhunderten, ja sogar seit Jahrtausenden nicht in die Geschehnisse der Welt eingemischt, daher halte ich es für unrealistisch. Es kann eigentlich nur ein Wunschdenken der Gläubigen sein.«


    »Vielleicht«, konterte der Monarch, »vielleicht wurde sie aber auch daran gehindert, in die Geschehnisse einzugreifen. Was sagt Sennus dazu?«


    Medana legte den Kopf zur Seite und lauschte in sich hinein. »Wir sollen Mina und ihren Begleitern folgen. Wir werden dann sehen, wohin sie uns führen und ob an dem Gerücht etwas Wahres ist.«


    Cor Keto schnaufte. »Medana, komm zu uns zurück!«, rief er in ohrenbetäubender Lautstärke.


    Nirvan zuckte merklich zurück. Die alte Frau blinzelte und hustete, dann blickte sie munter um sich. Sie kicherte. »Das sind die Worte und Gedanken, die mir von unserem Verbündeten geschickt wurden, mein Herr. Ich hörte alles und sah die Bilder so deutlich vor mir, als ob ich selbst dort gewesen wäre. Das Menschenmädchen Mina befindet sich bereits auf dem Weg zum Auge der Götter, und sie ist nicht alleine.«


    Nirvans Kehle schnürte sich zu. Er sah Zados und Nexus vor sich, und auch wenn er es niemals laut sagen würde, so sorgte er sich doch um sie. Aber in erster Linie hatte er Angst um Mina.


    »Wir werden das kleine Gör aufhalten«, sagte Cor Keto gleichgültig. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, was ein unwissendes Kind aus der Fremde uns für Probleme machen könnte, aber ich werde kein Risiko eingehen. Vor allem nicht, wenn wir so kurz vor dem Angriff stehen. Es kann sich nur noch um wenige Wochen handeln, bis Sennus seine Experimente endgültig abgeschlossen hat und wir die Chance hierzu erhalten. Aber allein der Gedanke, dass diese verhasste Kreatur Lian noch leben könnte …« Er schüttelte heftig den Kopf, stieß dann ein lautes Knurren hervor. »Wenn Lian noch leben sollte, dann will ich es wissen! Einige Menschengenerationen lang habe ich sie gesucht, bis ich mich damit abgefunden habe, dass meine Rache unerfüllt bleibt. Ihr Tod wäre die Erfüllung meines größten Herzenswunsches. Was haben wir alles getan, um festzustellen, wohin sie einst verschwunden ist. Ohne Erfolg!«


    Nirvan musterte ihn. Der Atem des Monarchen ging schwer. Als er sich wieder beruhigt hatte, fuhr er fort: »Eine Gruppe meiner Soldaten soll unverzüglich zum Auge der Götter reisen. Ich erwarte von dir, Medana, dass du die Reise mit deinen Fähigkeiten beschleunigst. Kümmere dich darum.«


    »Und wer soll die Mission anführen?«, fragte einer der gerüsteten Befehlshaber, die bis jetzt geschwiegen hatten.


    Cor Ketos Blick schwebte über die unterschiedlichen Personen vor seinem Thorn. Bei Ignis hielt er inne. »Unsere kleine Feuerhexe wird den Trupp anführen. Sie soll sich bewähren, wenn sie es kann. Medana verbürgt sich für sie, und ich will sehen, wie gut Medana gearbeitet hat.«


    Nirvans Augen weiteten sich. Medana protestierte, dass Ignis noch nicht so weit sei, doch Cor Keto ließ keine Argumente zu. Seine Entscheidung stand fest. »Medana, wenn die kleine Hexe versagt, trägst du die Schuld mit. Dass dir das nicht gefällt, ist mir klar, aber es interessiert mich nicht. Mein Wort ist Gesetz, und sie wird gehen. Versagt sie, wird sie langsam und grausam aus dem Leben scheiden. Was mit dir dann geschieht, überlasse ich deiner Vorstellungskraft.«


    Ignis lächelte geheimnisvoll und neigte den Kopf. »Dein Wunsch ist mir Befehl, mein Monarch«, antwortete sie seidenweich.


    Nirvan trat zwei Schritte vor. »Mein Herr! Ich verstehe und unterstütze Eure Meinung, Ignis einzusetzen, doch eine erfahrene Führung würde ihr sicherlich gut tun«, begann er ruhig. »Lasst mich ihr zur Seite stehen!«Cor Ketos Augen funkelten gefährlich. Nirvan befürchtete schon, dass er an seinen Füßen aus dem Saal herausgezerrt werden würde, doch dann nickte der Leviatan. »Es sei dir genehmigt, Nirvan. Du und Ignis, ihr sollt gemeinsam meine Soldaten anführen. Ich will, dass diese Mina niemals mehr von dem Berg herunterkommt. Und sollte die Voraussage des Orakels nur einen Funken, nur einen klitzekleinen Funken der Wahrheit in sich bergen, dann werdet ihr mich umgehend informieren!«


    


    vvvvv


    `Hier sitze ich jetzt´, dachte Mina schwermütig, `alleine, in einer fremden Welt, umgeben von kriegerischen Greifenreitern, an deren Existenz ich vor wenigen Wochen nicht einmal geglaubt hätte. Auf der Suche nach einem Drachen, der möglicherweise mein Vorfahr ist, und in Gedanken bei meiner leiblichen Mutter, die ich nur kennenlernen durfte, um sie gleich wieder zu verlieren.´


    Sie sog schwer die Luft durch den Mund. `Und als wenn das alles nicht schon schlimm genug wäre, hängt mein Herz an ihm …´


    Ein lauter Seufzer entfuhr ihr. Sie saß alleine in einem der weißen Elbenzelte, die sie aus Tempelburg mitgebracht hatten, und hielt ihre angezogenen Beine fest umklammert. Draußen war es bitter kalt, und ein kräftiger Wind rüttelte an den Zeltwänden. Er pfiff und jammerte, als ob er sich darüber beschweren wolle, dass er nicht eingelassen wurde. Doch Mina hatte den Schutz der Elbenmagie um sich. Die Zelte waren hervorragend, das musste sie zugeben. Sie hörte zwar den zügellosen Wind und erinnerte sich an die Kälte vor dem Zelt, doch hinein drang davon nichts. Es war tatsächlich so, als säße sie in ihrem eigenen kleinen Kosmos, warm und beschützt.


    So viele Gedanken schossen ihr durch den Kopf, aber am Ende blieb sie immer an demselben Gedanken hängen. Sie schämte sich dafür, denn es gab so viele Entscheidungen, die getroffen werden mussten, und dabei spielte ein sturer Magier, der seinen eigenen Weg gehen wollte, wirklich keine große Rolle. Aber wenn sie abends ihre Augen schloss, erschien sein Gesicht wie eine Vision vor ihr. Sie sah ihn, wie er sie trotzig anblickte oder sich zu einem Lächeln überwand. Seine Mundwinkel wiesen dabei kleine Grübchen auf. Sie rief sich ins Bewusstsein, wie sie Nirvan kennengelernt hatte. Seine überhebliche Art hatte sie fast wahnsinnig gemacht. Aber irgendwann hatte er sein Verhalten ihr gegenüber verändert.


    Sie seufzte erneut, da tauchte ein Schatten vor dem Zelt auf. Sie erkannte sofort an der Art der Bewegung, um wen es sich handelte. »Zados, komm doch herein!«


    Zados zögerte nicht, sondern öffnete geschwind die Verschnürung des Einganges und glitt so geschickt in das Innere, dass keine einzige Schneeflocke ihn begleitete. Er lächelte. »Wie geht es dir, Mina? Die Geschehnisse der letzten Tage waren alles andere als erfreulich.«


    Er senkte sich in einen Schneidersitz, direkt gegenüber von Mina. Sie versuchte ihm auch ein Lächeln zu schenken, doch es wirkte eher steif und gestellt. »Ich darf mich nicht beschweren, mir geht es gut. Was wir gesehen haben, war grausam und unvorstellbar, aber es ist geschehen. Ich wünschte nur, ich könnte etwas tun, damit so etwas nie wieder passiert.«


    »Aber das kannst du, Mina. Du wirst eines Tages die anerkannte Regentin von Dra'Ira sein, und dann hast du von allen Lebewesen in diesem Reich die größte Macht. Du wirst Gesetze und Regeln ändern können, wenn du es willst. Recht und Unrecht werden eine neue Bedeutung bekommen, wenn ein reines Herz regiert.«


    Mina schaute ihn starr an. »Zados, das, was da unter der unsichtbaren Kuppel passiert ist, unterlag keinem Gesetz. Jemand quälte die Menschen, opferte sie und ließ sie langsam und grausam ersticken. In dem Handeln scheint es keinen Sinn zu geben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine ganze Ortschaft den Zorn einer so mächtigen Gewalt auf sich gezogen hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Zados, hier geschehen Dinge, die über unseren Verstand und unser Wissen gehen. Wie könnte ich hier für Recht und Ordnung sorgen?«


    »Nur, weil der Sinn nicht ersichtlich ist, heißt es nicht, dass es ihn nicht gibt.«


    »Wie bitte?« Ihre Augen spiegelten Entsetzen wider. Zados erhob beschwichtigend seine Hände. »Bitte verstehe das nicht falsch. Niemals würde ich so etwas billigen, aber irgendjemand hat eine Macht entwickelt, die dazu fähig ist, die göttlichen Kuppeln nach seinem Wunsch zu verändern. Es scheint, als würde die Person damit zielgerichtet experimentieren, denn niemals tauchen sie über unbewohnten Gebieten auf. Es gibt immer Opfer. Und bis heute gab es auch keine Zeugen für das Entstehen oder Auflösen einer neu erschaffenen Kuppel. Mit all dem verfolgt jemand einen ganz bestimmten Plan, da bin ich mir sicher!«


    »Nein, Zados, egal wer das verursacht, er muss geisteskrank sein. Ich kann hier keinen Weg oder gar ein Ziel erkennen.«


    Der Halbelb schwieg, dann verzog er einen Mundwinkel spöttisch nach oben. »Mina, es gibt noch etwas anderes, über das ich mit dir reden möchte. Ich will dir nicht zu nahe treten, aber ich bin der Meinung, dass du in letzter Zeit mit deinen Gedanken ganz wo ganz anders bist.«


    »Bitte?« Hellhörig geworden, zuckte ihr Kopf nach oben.


    »Zwar war ich einige Wochen nicht in deiner Nähe, aber Nexus hat mich über alles auf dem Laufenden gehalten. Es ist Nirvan, nicht wahr? Du hast dich mit ihm angefreundet, und jetzt fehlt er dir.« Er kicherte kurz auf. Es klang wie das dünne Geplätscher von Wasser auf Marmor. »Und offenkundig hat Nirvan die Freundschaft wohl erwidert. Was hätte ich dafür gegeben, ihn dabei zu beobachten und ihn zu necken. Niemals hätte ich geglaubt, dass dieser schroffe Mensch zu einer netten Geste fähig wäre.«


    Minas Gesicht lief purpurrot an. Ihre Augen verengten sich, und die Luft fühlte sich schlagartig zu dünn zum Atmen an. Zados‘ Miene wurde wieder ernst, dann nickte er besänftigend. »Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.«


    »Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte sie steif. »Ich weiß auch nicht, was Nexus dir erzählt hat, aber es ist nicht so, wie du denkst.« Sie schüttelte sich. Selbst in den eigenen Ohren klangen die Worte kindisch und an den Haaren herbeigezogen.


    »Nexus muss mir keine Einzelheiten erzählen, Mina. Ich habe dich in den letzten Tagen beobachtet. Immer, wenn Nirvans Name fiel, hast du einen merkwürdigen, abwesenden Blick bekommen. Sehnsucht spiegelte sich darin.«


    »Blödsinn!«, fuhr sie ihn an. »Wir müssen den Frieden in Dra'Ira wahren, den Mörder meiner Mutter finden und die Thronfolge sichern. Meinst du nicht auch, dass es Wichtigeres gibt als eingebildete Gefühle für einen Klotz von Magier, der sein Glück nicht einmal erkennen würde, wenn es vor seinen Füßen liegt?«


    Zados stand galant auf und drehte ihr den Rücken zu. Verunsichert schaute sie ihn an. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Sie wollte nicht, dass er ging. Sie hatte das Gefühl, als ob sie ihn brauchte – so, als ob sie ihn schon eine Ewigkeit kannte und mochte. Gerade wollte sie ihre Stimme erheben und ihm all das sagen, da hatten seine Finger die Fäden gelockert und er glitt aus dem Zelt hinaus. Dann zögerte er, drehte sich noch einmal um und schenkte ihr einen aufmunternden Gesichtsausdruck. »Mina, ich bin zum Teil ein Elb. Sie erscheinen oft als emotionslos und berechnend, aber sie sind hervorragende Strategen und Krieger. Aber ich bin auch zum Teil ein Schöpfungssänger, voller Gefühl und Sehnsüchte. Ich weiß, was es heißt, zu lieben. Und wenn ich deine Augen sehe, weiß ich, dass du ihn liebst. Das ist nichts, wofür du dich schämen müsstest. Aber ich möchte, dass du dich schützt. Vertraue deinen Gefühlen nicht blind. Wir wissen noch immer nicht, wieso Nirvan in dieser Nacht verschwunden ist, und ich kann dir nicht sagen, ob er wirklich unschuldig an den Geschehnissen ist.« Er zögerte. »Mina, ich glaube, er verbarg vieles vor uns. Es könnte sein, dass er mit unseren Feinden zusammenarbeitet, und ich will nicht, dass er dich körperlich oder seelisch verletzt.«


    Jede Farbe war aus Minas Gesicht gewichen. Das Letzte, was sie von Zados wahrnahm, waren die schnellen Finger, die geschickt die lederne Bindung des Zelteinganges von außen schlossen. »Auch ich bin zur Hälfte eine Schöpfungssängerin«, flüsterte sie kurz darauf in das leere Zelt, »aber ich weiß nicht, was das heißt.«


    


    vvvvv


    »Sommu Seth, bist du da?« Nirvan durfte keine Zeit verlieren. Sobald es ihm möglich gewesen war, hatte er alles für die magische Beschwörung vorbereitet. Es hatte auch nicht lange gedauert, bis er wieder einen Teil der Höhle erkannte, deren steinerne Wände vor lauter Büchern kaum zu sehen war. Wozu ein Drache so viele Bücher brauchte, war ihm nie ganz klar gewesen. Die meisten von ihnen waren für menschliche Hände bestimmt und somit so klein, dass ein Drache unmöglich die Seiten umblättern konnte.


    »Sommu Seth, ich rufe dich! Verdammt, kannst du mich denn nicht hören? Wir haben es eilig!«


    Da vernahm er das schwere Scheuern von Schuppen auf Stein. »Was brüllst du so, Nirvan? Zuerst lässt du uns Wochen warten, dann meldest du dich fast täglich? Wie kommt das?«


    Nirvan war nicht zu Scherzen aufgelegt. »Wie es kommt? Ich rufe dich sicherlich nicht aus Spaß. Ich brauche deine Hilfe. Cor Keto hat erfahren, dass Mina mit einer Gruppe von Greifenreitern auf dem Weg zum Auge der Götter ist und dass sich dort angeblich Lian versteckt halten soll. Hast du gehört? Lian soll noch leben!«


    Ein tiefes Brummen erfüllte die Höhle, die Nirvan nur im Ausschnitt erblickte. Kurz darauf schnellte ein mächtiger Drachenkopf mit smaragdgrünen Augen in sein Sichtfeld. Wachsam, fast bedrohlich schaute ihm der Drache entgegen. »Was erzählst du da! Wie kann Cor Keto auch nur in Erwägung ziehen, dass sie noch lebt? Das ist Blödsinn!«


    Der Magier winkte ab. »Das willst du mir erzählen? Du, ein Drache, in dessen Leib mehrere Geister wohnen und der behauptet, dass er in der Zukunft einige Jahrhunderte in der anderen Welt leben wird? Eine Kreatur, die selbst durch Raum und Zeit gereist ist und das Unmögliche möglich gemacht hat?« Er ließ eine Weile vergehen, dann senkte er die Stimme. »Du weißt, dass alles möglich sein kann, wenn die Magie ausreichend und richtig verwendet wird. Wir müssen zumindest davon ausgehen, dass es stimmen könnte. Soweit ich es erfahren habe, hat Mina das zumindest vom Orakel der Verdammung erfahren.«


    »Der weibliche Schatten-Seraphin?«, wollte sich Sommu Seth fragend versichern. Nirvan nickte. Der Leviathan verzog seine Lefzen zu einem Lächeln. »Ich erinnere mich. Es ist schon eine Ewigkeit her, da war sie noch eine junge und hübsche Frau, kein Monster, wie heute. Schon damals wirkte sie auf das Land und seine Bewohner ein. Mythen und Legenden ranken sich um ihre Vergangenheit. Ich hörte, sie soll sogar die Grenzen des verlorenen Reichs überschritten haben. Zu gerne wäre ich ihr ein Mal persönlich begegnet und mir wäre es gleich, wie sie heute aussieht.« Er wurde wieder ernst. »Aber was man auch immer über sie sagen mag, sie kann tatsächlich die Geschehnisse der Zeit sehen. Ihre Wahrsagungen stimmen. Wir wissen das leider aus eigener Erfahrung, aber das ist eine andere Geschichte.« Sein schwerer Körper senkte sich in eine sitzende Position. »Du hast recht, Nirvan, dass du besorgt bist. Wir entschuldigen uns für unseren Zweifel. Wir sind auch mehr als froh, dass wir dich haben. Ohne dich wären wir abgekapselt von der Welt. Du ersetzt uns unser Augenlicht und unsere Ohren in die Außenwelt.«


    »Gut, aber was tun wir jetzt?« Nirvan blickte über seine Schulter. Das Gespräch dauerte schon zu lange. Was war, wenn Medana oder eine andere magisch begabte Person die Schwingungen der magischen Beschwörung wahrnahm?»Wir haben einen Plan«, sagte der Drache und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Hör uns gut zu!«


    


    vvvvv


    Nirvan fror, obwohl er einen Mantel aus schwarzem Bärenfell über seine bereits gefütterte Kleidung trug. Er war kein Mensch, der sich gerne in der Kälte aufhielt, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Seit Tagen erklommen sie steile Berghänge, arbeiteten sich mühselig einige Geröllfelder hinauf oder stapften durch kniehohen Schnee. Oft schon wären sie nicht weitergekommen, wenn er nicht mit seinen magischen Kräften nachgeholfen hätte.


    Am Tag nach Cor Ketos Befehl hatten sich Ignis, Nirvan und dreißig schwerbewaffnete menschliche Krieger in einem Seitensaal der Festung mit Medana getroffen. Bepackt mit winterfester Ausrüstung, ausreichenden Lebensmitteln und scharf geschliffenen Waffen, hatten sie sich um die alte Schamanin versammelt. Wie sie es von ihrem Monarchen aufgetragen bekommen hatte, hatte sie ihre Energie gesammelt, um den Ausgesandten einen Vorteil zu verschaffen. Später konnte Nirvan nicht mehr sagen, wie es angefangen hatte, doch plötzlich hatte er Nebelschwaden durch die Wände dringen gesehen, die sich schleierhaft um die Versammelten gelegt hatten. Er hatte gespürt, wie sein Körper schmerzte und er sich auflöste, als würde er verschwinden. Die Schamanin hatte mystisch klingende Gesänge angestimmt, im nächsten Herzschlag hatten sich alle Krieger, Ignis und Nirvan am Fuße eines verschneiten Berges befunden: am äußersten Rand der Bergkette des Ohemes. Ohne Medanas Zauber hätten sie weit über einen Monat hierher benötigt. Allerdings wusste Nirvan auch, dass der Transport von zweiunddreißig ausgewachsenen Menschen über eine solche Entfernung der alten Koboldschamanin viel abverlangt hatte. Zwar galt sie als ungemein mächtig, doch nach einem solchen Zauber musste sie mehrere Tage erschöpft und fast sogar hilflos sein. Er hatte außerdem gehört, dass sie nach der Beförderung der Düstersteinkobolde in Minas Welt und zurück für Wochen im Bett gelegen hatte. Eigentlich hätte sie ihre Kräfte für den Transport nicht verschwenden müssen, denn es hätte auch andere Wege gegeben. Dank der inzwischen großen Risse in der Kuppel über dem dunklen Kontinent hätte man auch ein kleineres Schiff zur Königswiege, einer unscheinbaren Bucht am Festland, entsenden können. In den letzten Monaten war die Götterkuppel so durchlässig geworden, dass man es nicht mehr auf den natürlichen Verfall der Magie zurückführen konnte. Irgendetwas oder irgendjemand schien von der göttlichen Macht der Kuppel zu zehren, eine andere Erklärung gab es nicht. Nirvan war sich sicher, dass das mit den Experimenten von Sennus zusammenhing. Der Zusammenbruch der größten und stärksten Kuppel auf Dra'Ira war nicht mehr abzuwenden, es war nur noch die Frage, wann es geschah. Aber all das war nicht relevant für Cor Ketos Entscheidung gewesen, relevant war nur die Zeit, und deshalb hatte Medana eingreifen müssen. Jeder andere Weg hätte zu lange gedauert.


    Nirvan hatte seit ihrem Aufbruch versucht, Ingis´ Vertrauen zu gewinnen. Immer wieder hatte er sie in Gespräche verwickelt, die sie jedoch erst gar nicht in Gang kommen ließ. Es war schwieg, er konnte sie einfach nicht einschätzen. Was wusste sie? In solchen Momenten vermisste er sogar Melanie. Nach ihrem Ausflug zum Hafen Domusta hatte er sie nicht mehr gesehen. Die ehemalige Hofdame war zwar unter ihren harmlosen Gesichtszügen äußerst gefährlich, doch sie war stets offen und ehrlich zu ihm gewesen. Zumindest, wenn er seine Fragen korrekt formuliert hatte. Von dem festen Termin zur Ermordung der Regentin hatte sie ihm nichts erzählt.


    Jetzt, nach einem Fußmarsch quer durch das Land und den Bergausläufen der Kette des Ohemes hinauf, war ihm klar geworden, dass es schwer werden könnte, den Plan von Sommu Seth durchzusetzen. Der Plan hatte sowieso mehr Lücken als ein von Mäusen zerfressenes Blatt Papier. Nirvan erinnerte sich, wie der Drache ihm vorgeschlagen hatte, die Gruppe als scheinbar treuer Diener des Monarchen zu begleiten, selbst am Überfall auf die Greifenreiter teilzunehmen und in dem Getümmel Mina zu retten und zu ihm auf den dunklen Kontinent zu bringen. Wie er das tun sollte und was geschah, wenn Mina ihm nicht freiwillig folgen würde, hatte Sommu Seth nicht verraten.


    Es gab nur eine Möglichkeit: Nirvan musste mit Mina reden, ihr erklären, in welcher Gefahr sie schwebte, doch er konnte sich nicht von Ignis und ihren Leuten absetzen, ohne sich zu verraten. Ignis beobachtete ihn jeden Augenblick mit ihren pupillenlosen Augen, wenn sie dachte, dass er es nicht bemerkte. Was in ihr vorging, wussten sicherlich nicht einmal die Götter. Es schüttelte ihn.


    »Dir ist schon wieder kalt«, stellte eine Stimme dicht hinter ihm fest. Nirvan drehte sich um. Ignis´ fuchsrotes Haar tanzte im Wind.


    »Das überlass einmal mir«, erwiderte er schroff. »Was machen unsere Männer?«


    Sie schaute nach hinten und sah einige düstere gerüstete Gestalten. »Es geht ihnen gut! Sollte einer im Schnee zurückbleiben, wissen sie, dass ihm keiner helfen wird. Entweder sie gelangen auf den Gipfel, oder sie sterben bei dem Versuch.«


    »So wie der eine, der dachte, er könne fortlaufen?«, fragte Nirvan mit einem herausfordernden Unterton. Er erinnerte sich gut an den Mann. Angeblich sollte er einst ein Schöpfungssänger gewesen sein, der im Streit einen Menschen erschlagen hatte und zur Strafe auf den dunklen Kontinent geschickt worden war. Die alte Koboldschamanin war begeistert gewesen und hatte viele wilde Experimente mit ihm durchgeführt, bis sein Wille gebrochen war. Was am Ende geblieben war, war kein Schöpfungssänger mehr gewesen, aber er gab noch einen ganz brauchbaren, willenlosen Krieger ab. So schien es zumindest, doch am zweiten Tag auf dem Festland hatte er zu fliehen versucht. Die Richtung, die er dabei eingeschlagen hatte, war für Nirvan ein offenes Buch gewesen. Er war nach Südwesten gelaufen, direkt auf die kleine Bergkette namens Drachenwiege zu, die an das Land der Schöpfungssänger grenzte. Er wollte nach Hause …


    Ignis hatte seine Flucht bemerkt. Sie hatte nur einen Zeigefinger gehoben, sich konzentriert, und ein Strahl lebendes Feuer hatte sich über den Mann gelegt. Seine Todesschreie verfolgten Nirvan seitdem in jeder Nacht.


    Ignis nickte leicht. »Ja, genau wie dieser Unglückselige. Unsere Anweisungen sind klar, und wir können es uns nicht erlauben, den Männern ihren freien Willen zu lassen. Wo soll das enden? Was, wenn all unsere Soldaten nach der Eroberung des Festlandes einfach fortlaufen?«


    »Brauchen wir denn noch Soldaten, wenn das Festland erobert ist? Ich dachte, wir würden in erster Linie für die Freiheit des dunklen Kontinents kämpfen, und frei wären wir ja dann alle.«


    Ignis schmunzelte. Es sah eher gefährlich als schön aus. »Nirvan, da, wo ich herkomme, führen Menschen Krieg, solange es sie gibt. Wir können nicht ohne Krieg existieren, so scheint es. Es gibt ausreichend Lebensmittel und Lebensraum, und dennoch schlagen wir uns die Köpfe ein. Warum? Ganz einfach, weil die Macht ungleich verteilt ist und die Menschen, die die Macht und das Geld besitzen, niemals auf die Idee kämen, zu teilen.«


    »Was willst du mir damit sagen, Ignis?«


    »Der Mensch ist in meiner Welt zum Frieden nicht fähig, und ich sehe nichts, was mich glauben lässt, dass es hier anders wäre, auch wenn die Bevölkerung von Dra'Ira nicht nur aus Menschen besteht. Ich bin mir sicher, dass die freien Völker nur mit Unterdrückung akzeptieren, dass die Bewohner des dunklen Kontinents auch ein Recht auf Freiheit haben.«


    Nirvan wandte sich ab und schaute wieder hoch zum Gipfel. Sie waren nicht mehr weit entfernt. In zwei Tagen mochten sie am obersten Ende des Berges sein. »Ignis, es tut mir leid, dass du aus einer so grausamen Welt kommst und hier auch nichts anderes als Schmerz kennengelernt hast.« Er ließ sie stehen. Ignis verkrampfte sich, bis jeder noch so feine Muskelstrang in ihrem Gesicht hervortrat. Einige der nachfolgenden Krieger sahen das und machten einen weiten Bogen um sie.


    


    vvvvv


    


    

  


  


  
    Kapitel 10: Das Erwachen


    


    



    Mina hatte ihr Gesicht tief in den Mantel aus Wolfsfell gedrückt. Wind und Schnee schlugen ihr entgegen. Sie drehte sich zu Simon um. »Wie weit ist es noch?«


    Er hatte, wie alle anderen Reiter, seine leichte Uniform gegen mehrschichtige, winterfeste Kleidung getauscht. Ein mit Schaffell gefütterter Mantel umschloss seinen ganzen Körper, und eine tief hängende Kapuze schützte das Gesicht. Ein Wollschal war eng um Mund und Nase gewickelt. Bei seinem Anblick kam Mina nicht drum herum, an den frühen Morgen des Tages zu denken, der harmonisch begonnen hatte. Anfänglich hatte sie nur einen leichten Wind aufkommen gespürt, der jedoch ungewöhnlich schnell kühler wurde. Irgendwann war die Luft so kalt gewesen, dass sich weiße Kristalle an ihren Haarspitzen gebildet hatten. Dann hatte sich der Himmel verdunkelt – so schnell, als wäre bei einer Theateraufführung der Vorhang zugefallen. Schwarzgraue Wolken hatten sich über ihren Köpfen zusammengezogen, die eifrig zu den obersten Bergspitzen strebten und die Greifen mit sich forttrugen. Und nur kurz darauf hatte ein solches Unwetter begonnen, wie Mina es sich nicht in ihren kühnsten Träumen hätte vorstellen können. Ein Sturm tobte, riesige Schneeflocken und eisige Wasserklümpchen donnerten den Greifenreitern gegen die Körper und suchten zielsicher ihren Weg in ihre Gesichter. Und dieser Sturm war seit seinem Ausbruch vor einigen Stunden nicht im Geringsten schwächer geworden, im Gegenteil. Mina spürte selbst durch ihre dicke Kleidung die kleinen, unablässigen Stöße, die immer öfter kamen und härter wurden. Es war fast so, als wolle eine göttliche Hand die ungewollten Besucher loswerden und tue deshalb alles dafür, dass sie abdrehten.


    Herdanik gab Befehl, alle Greifenreiter näher zusammenrücken zu lassen. In einer engen Formation versuchten sie den Kräften der Natur zu trotzen. Zu eng durften sie aber auch nicht fliegen, da sie ansonsten gegeneinander geschleudert wurden. Mina bemerkte, dass sie Schwierigkeiten hatte, die Greife links und rechts zu erkennen, der Schneefall war inzwischen zu dicht.


    »Simon! Wie weit ist es noch?«, brüllte sie erneut. Der Schnee verschlang ihre Worte fast vollständig, aber jetzt schaute der Greifenreiter in ihre Richtung. Er zog den Schal ein wenig herunter, bis bibbernde Lippen zum Vorschein kamen.


    »Bevor sich die Wolken zusammengezogen hatten, konnte ich das Auge der Götter sehen, Mina! Es kann nicht mehr weit sein! Wir werden versuchen, im Windschatten des Berges eine Landestelle zu finden, auf der wir warten können, bis sich das Wetter wieder beruhigt hat!« Er hatte mit ganzer Kraft geschrien, dennoch hatte Mina Mühe gehabt, ihn zu verstehen. Sie schaute wieder nach vorne und spürte, wie der Greif unter ihr von den Winden hin und her gestoßen wurde. Langsam machte sie sich Sorgen. Der Greif kreischte, als sei er wütend. Sie drückte sich noch tiefer in das Gefieder am Hals des Tieres.


    Herdanik rief etwas, doch was es war, konnte sie nicht sagen. Simon schien ihn verstanden zu haben, denn er lenkte sein Reittier weiter nach rechts. Dabei kam der Greif unvermittelt in die Flügelreichweite eines anderen und geriet ins Taumeln. Simon brüllte, doch es war zu spät. Mina merkte, wie der Wind mit dem Greifen spielte, als ob er genau auf einen solchen Fehler gewartet hätte. Hart wurde das Tier nach unten gedrückt, nur um im nächsten Herzschlag steil nach oben abzutreiben. Simon versuchte, es unter Kontrolle zu bekommen, doch je mehr er sich darum mühte, desto wilder wurden die Bewegungen des Greifen. Simon rief Zados´ Namen. Offenbar flog er in ihrer Nähe, doch Mina konnte ihn nicht ausmachen. Wie hypnotisiert blickte sie nach unten, in ein endlos scheinendes Meer aus Weiß, dann verlor sie den Halt. Simon griff nach ihr, seine behandschuhten Finger berührten die ihren, doch sie entglitt ihm zusehends. Er fluchte. Sekunden wurden zu Minuten. Sie hörte Zados nach ihr rufen, doch es war zu spät – sie glitt unaufhaltsam zur Seite weg. Die Welt bestand nur noch aus wild gewordenen Schneeflocken, die sich im ewigen Weiß vereinten.


    `Ich werde sterben!´, dachte sie hysterisch. `Und alle meine Bemühungen waren umsonst! Mutter, es tut mir leid.´


    Simons Finger lösten sich endgültig.


    Da wurde ihr Körper zur Seite gerissen. Kräfte zogen sie hin und her, etwas hatte ihren Sturz aufgehalten, bevor er richtig begonnen hatte. Übelkeit übermannte sie, mit schreckgeweiteten Augen blickte sie nach oben. Sie sah direkt in Zados´ Gesicht, das vor Anspannung rot angelaufen war. Er hing mit einem Seil befestigt unter einem Greifen und umklammerte ihren Brustkorb. Bevor sie verstand, was geschah, bedeutete er aufgeregt seinem Greifenreiter, dass er tiefer fliegen sollte. Zuerst dachte sie, dass er landen wollte, doch dann wurde ihr klar, dass sie unfreiwillig sanken. Mina zog ihre Retter hinab, und es ging viel zu schnell. Der Greif gab ein zorniges Krächzen von sich, dann knickte einer seiner Flügel weg. Mina konnte sich nicht mehr orientieren, dennoch war ihr bewusst, dass sie fielen. Für wenige Herzschläge gab es nichts außer ihr und der Naturgewalt, die an ihr zerrte. Der Sturz hatte fast etwas Befreiendes, fort von der Verantwortung, fort von ihrer Bestimmung. Doch so schnell, wie das Gefühl gekommen war, wurde es von einem anderen überdeckt: Panik!


    Dann schlug sie auf. Die Arme um Minas Brustkorb lösten sich. Bis dahin war ihr nicht bewusst gewesen, dass Zados sie noch immer umklammert gehalten hatte. Jetzt aber war er fort. In der Ferne vernahm sie nochmals den Greif, doch sein Ruf klang unterdrückt, als sei sein Kopf unter Wasser. Jemand stöhnte, dann war nur noch der pfeifende Wind zu vernehmen. Mina rollte querfeldein, ohne einen Halt finden zu können, dann lag sie ruhig im Schnee. Kälte biss ihr ins Gesicht, und eine raue Sturmböe zerrte an ihrem Mantel. Sie hatte jede Orientierung verloren. Unzählige handgroße Eisbrocken prasselten gegen ihren Körper. Eigentlich – davon war sie überzeugt gewesen – müsste sie tot sein. Aber dass ihr jeder Knochen im Körper weh tat, widersprach dem.


    Mühselig hob sie den Kopf, bis sie frei atmen konnte. Ihre Lunge zog sich vor Kälte zusammen, und ihre Sicht war verschleiert. Zados hatte mit dem halsbrecherischen Manöver ihren Absturz verhindert und dabei sein eigenes Leben riskiert. Doch was war aus ihm und seinem Reiter geworden?


    Der Schneesturm tobte so stark, dass sie keine zwei Meter weit sehen konnte. Da vernahm sie Rufe aus der Nähe. Herdanik brüllte ihren Namen, und Nexus‘ krächzende Stimme konnte sie auch ausmachen. Sie richtete ihren Oberkörper auf, wollte mit beiden Händen gen Himmel winken, um sich bemerkbar zu machen, da gab der Schnee unter ihr nach. In Windeseile versank sie im Schnee, dann fiel ihr Körper erneut durch das Nichts, tief hinab in eine unbekannte Finsternis.


    


    Mina wusste nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Als sie die Augen öffnete, kamen die Erinnerungen nur langsam zurück. Stöhnend griff sie sich an die Stirn. Wo war sie? Sie lag auf einem riesigen Haufen Schnee, der mit ihr hinabgestürzt sein musste. Weit über sich sah sie einen hellen Punkt – von ihrer Position aus war er nur so groß wie eine geballte Männerfaust –, der die Öffnung darstellte, durch die sie gefallen sein musste. Sie blinzelte irritiert. Sie befand sich offenbar im Inneren des Berges, in einer Höhle, die man von außen nicht erkennen konnte. Außer dem Loch über ihr konnte sie keine Stelle ausmachen, durch die Tageslicht hätte dringen können, dennoch gab es in der Höhle ein schwaches, warmes Licht, das gleichmäßig die Umgebung hervorhob.


    Sie sah sich genauer um. Zuerst fiel ihr auf, dass die Wände der Höhle von einer dicken Eisschicht bedeckt waren, die so glatt und regelmäßig war, dass sie wie ein Spiegel alles wiedergab, was sich in der Höhle befand. An den Wänden und der weit über ihr zu erkennenden Decke sah sie in regelmäßigen Abständen milchige runde Steine in unterschiedlichen Größen in das Eis eingelassen. Die Steine erinnerten Mina an überdimensionale Straußeneier. Sie begriff, dass sie die Quelle des Lichts waren, da sie alle von innen heraus strahlten. Sie war sich nicht sicher, wie das möglich war, aber eine natürliche Erscheinung konnte das nicht sein. Ihr war aber auch klar, dass – wenn es sich um ein magisches Phänomen handelte – es einer unglaublichen Kraft bedurfte, wenn man nicht nur die Höhle, sondern auch all die Seitengänge beleuchten wollte, die Mina nach und nach am Rande ihres Sichtfelds ausmachte.


    Mina wurde sich langsam der Größe der Höhle bewusst. Sie musste mindestens so mächtig wie der Vorhof des Palastes von Tempelburg sein und wirkte ebenso imposant. Die schlichte und doch ehrfurchteinflößende Schönheit des Ortes faszinierte Mina, aber es täuschte sie auch nicht darüber hinweg, dass sie alleine war. Keiner ihrer Gefährten war ihr gefolgt, wahrscheinlich wussten sie nicht einmal, wohin sie verschwunden war. Und wenn sie die Öffnung, durch die Mina gestürzt war, nicht fanden, würde sie auch niemand im Inneren des Berges suchen. Sie versuchte gerade, sich selbst in Gedanken zu beruhigen, da ertönte ein lautes Rumpeln und Donnern in der Ferne. Sofort ging ihr Blick nach oben. Der kleine Lichteinfall über ihr war verschwunden.


    »Nein …«, knurrte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Eine Lawine musste sich gelöst und die Öffnung verschüttet haben. Wenn es vorher schon nur eine geringe Chance gegeben hatte, dass ihre Begleiter sie fanden, so war diese nun vollends verschwunden.


    Eine unbestimmte Zeit saß sie im Schnee, dachte an nichts und versuchte ruhig zu atmen. Solange sie lebte, gab es Hoffnung. Und so lange es Hoffnung gab, würde sie nicht sitzen bleiben und sterben. Schwerfällig erhob sie sich. Erleichtert stellte sie dabei fest, dass sie unverletzt war. Den Gedanken, dass sie eigentlich jeden Knochen im Leib gebrochen haben müsste, verdrängte sie lieber. Vielleicht gab es ja doch etwas Übernatürliches an ihr, das sie beschützte, wenn es darauf ankam. Langsam ging sie tiefer in die Höhle hinein. Trotz der gefährlichen Lage, in der sie sich befand, bewunderte sie die Schönheit ihrer eisigen Umgebung. Eigentlich hätte sie Angst haben müssen. Angst, dass sie nie wieder herauskam, Angst, dass sie erfror oder verhungerte. Aber dem war nicht so. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, ihr Augenmerk auf die glühenden Steine gerichtet. Ihr war nicht kalt, obwohl sie sich wahrscheinlich am kältesten Platz in Dra'Ira aufhielt. Mit der Zeit bemerkte sie, dass ihr sogar immer wärmer wurde, desto tiefer sie in die Höhle ging. Ihr eisiges Gefängnis schien eine magische Energiequelle zu besitzen, die sie vor der Kälte beschützte. Und gerade, als sie dachte, dass sie nichts mehr überraschen konnte, bog sie um einen der vereisten Vorsprünge und stand vor einem riesigen, rechteckigen Podest. Scharf sog sie die Luft ein. Der Podest war gute zwanzig Meter lang und fünfzehn Meter breit und bestand vollständig aus einem Eisblock, der so klar war, dass sie glaubte, er sei aus purem Kristall. Und obenauf, im gleichen weißblauen Eisschimmer eingehüllt wie der Rest der Höhle, lag er – so groß, wie ein zweistöckiges Bauernhaus. Seinen Kopf hatte er unter seinen rechten Flügel geschoben, dass nur die Nasenspitze hinten wieder hervorlugte. Sein meterlanger, weiß geschuppter Schwanz lag eng um seinen Körper herumgeschlungen: ein zusammengerollter Drache!


    


    vvvvv


    Seit einigen Tagen verbrachte er jede freie Minute in seinen Privatgemächern. Es waren die Gemächer, die ihm und seinen engsten Vertrauten direkt von der Regentin Samantha zugeteilt worden waren. Doch in den letzten Monaten hat er niemanden mehr hereingelassen. Niemanden außer SinSan, seinem persönlichen Assistenten. SinSan war es auch, der ihn jetzt in seiner Konzentration störte, indem er mehrfach sanft an seiner Schulter rüttelte. Widerwillig öffnete Xsanthani seine Lider, darunter kamen tiefschwarze Augen zum Vorschein, die SinSan einen Schritt zurücktreten ließen.


    »Meister Xsanthani. Verzeiht meine Störung, doch die einberufenen Ratsmitglieder sind so weit.«


    Der schwarzhaarige Elb verneigte sich gleitend. Xsanthani wirkte zuerst verärgert, doch dann glitten seine Gesichtszüge wieder in eine neutrale Gleichgültigkeit.


    Er nickte und stand auf. »Gut, SinSan. Dann wollen wir sie nicht länger warten lassen.«


    SinSan verneigte sich erneut, dann fiel sein Blick auf den Tisch, vor dem der Gelehrte gesessen hatte. In der Mitte lag eine zwei Hand große Kristallkugel auf einem filigranen goldenen Gestell in Form von ineinander greifenden Ahornblättern.


    »Habt Ihr Erfolg mit Eurer Beschwörung gehabt, Meister?«


    Xsanthani drehte sich um und sah, was SinSan betrachtete. Unter anderen Umständen hätte jemand, der ihm die Frage gestellt hätte, sein Leben riskiert. Doch SinSans Loyalität galt ausschließlich Xsanthani, was er schon mehrmals unter Beweis gestellt hatte. Xsanthani hatte ihn damals gefunden, als er sich gerade mit einem Strick um den Hals das Leben nehmen wollte – eine Tat, die ein anderer Elb niemals akzeptiert oder verstanden hätte. Es war eine unwürdige Handlung, die nicht nur ihn, sondern auch seine ganze Familie und Sippe entehrt hätte. SinSan war das damals gleich gewesen, denn er hatte das verloren, was ihm am teuersten auf der Welt war: seine geliebte Frau und seine dreijährige Tochter. Beide waren im Schlaf ermordet worden, direkt neben ihm, und er war dabei nicht erwacht. Wie das möglich war, konnte er sich niemals erklären, aber als er die Augen aufgeschlagen hatte, war er der Einzige gewesen, der noch lebte. Er hatte nie herausgefunden, wer der Täter war. Die anderen Sippenmitglieder hielten jedoch ihn für schuldig, was aber nicht bewiesen werden konnte. So kam es, dass man ihn in Schande verstieß und er nicht weiter gewusst hatte, als seinem Leben ein Ende zu setzen. Xsanthani hatte darüber nie ein Wort verloren. Er hatte ihn aufgenommen, ihm wieder Selbstwertgefühl und seinem Leben einen neuen Sinn gegeben. Er hatte einen Vertrauten gebraucht, und als er SinSan gefunden hatte, wusste er, dass er genau der Richtige war: ein Elb, der unter Seinesgleichen das Gesicht verloren hatte und alles dafür tun würde, um wieder in die Gemeinschaft aufgenommen zu werden. Und als Assistent des Gelehrten wurde er nicht nur aufgenommen, sondern erhielt eine wichtige Position – eine Position mit Macht und Einfluss. SinSan hatte das nie vergessen und war zu allem bereit, wenn Xsanthani es forderte. Es gab nur eine Sache auf der Welt, die ihm wichtiger gewesen wäre, doch das schien unmöglich: das Auffinden des Mörders seiner Familie.


    »Mein Freund, du bist wieder einmal zu neugierig«, antwortete Xsanthani nachsichtig.


    »Verzeiht, mein Herr.«


    »Es soll dir verziehen sein. Und ja, ich hatte Erfolg.« Ein humorloses Grinsen huschte über die feinen Gesichtszüge des Gelehrten.


    »So habt Ihr es wirklich geschafft, einem der Greife Euren Willen aufzuzwingen und durch seine Augen zu sehen?« SinSan wirkte tatsächlich beeindruckt, als er fast zärtlich einige Zentimeter über der Kristallkugel eine streichelnde Handbewegung vollführte.


    Xsanthani ergriff seinen samtenen Umhang, den er sich über die Schultern warf. »Ich habe gesehen, was notwendig war. Ich weiß jetzt, dass das fremde Mädchen, das sich als Tochter von Samantha ausgibt, beim Auge der Götter angekommen ist. Auch wenn ihre Ankunft vielleicht nicht ganz so verlaufen ist, wie sie es sich vorgestellt hat.«


    SinSan blickte ihn an. »Sie ist dort? Was ist, wenn ihre Mission ein Erfolg wird?«


    Xsanthani erwiderte das mit einer abwehrenden Geste. »Zum einen habe ich sie aus den Augen verloren, weil sie gestürzt ist. Wenn wir Glück haben, hat sie das nicht überlebt. Zum anderen macht mir ihr mögliches Überleben auch keine Sorgen, mein treuer SinSan. Für den Fall habe ich schon eine Lösung. So oder so, das Gör wird uns nicht mehr lange behelligen.«


    SinSan wusste nicht, was sein Meister damit meinte, aber er wollte auch keine weitere Frage riskieren. Xsanthani war für einen Elbengelehrten ungewohnt sprunghaft. Niemand wusste das so gut wie SinSan. Viele, die Erfahrungen mit Xsanthanis Gefühlsschwankungen gemacht hatten, konnten danach nicht mehr davon berichten. Aber das Manko übersah er bereitwillig, denn er stand in Xsanthanis Schuld.


    »Meister, wir müssen nun wirklich gehen«, ermahnte ihn SinSan. Xsanthani nickte und ging los. Nur wenige Minuten später standen beide vor einer eisernen Tür in der untersten Ebene des Palastes. In diesen Teil verirrten sich nur selten Bewohner. Er war ungenutzt und somit genau der richtige Platz für Xsanthanis Pläne. Schwungvoll stieß er die Tür auf. Im dahinter liegenden Raum zuckten acht Männer erschrocken zusammen, die alle gleichzeitig zur Tür starrten und aufatmeten, als sie den Elbengelehrten erkannten. Xsanthani lächelte siegessicher, nickte jedem entgegen und gesellte sich zu dem Tisch in der Mitte des Raumes.


    »Meine verehrten Ratsmitglieder«, begann er, »bitte setzt Euch doch!«


    Die Männer folgten seinem Wunsch in unterschiedlicher Eile. Unsicher schauten sie sich gegenseitig an. Ein großgewachsener Mann, der einem Menschen glich, aber offenbar Ogerblut in sich trug, wofür die braungrüne Farbe seiner Haut und die ausgeprägten Wangenknochen mit den hervorschauenden Hauern sprachen, erhob als Erster seine Stimme: »Gelehrter Xsanthani, Ihr habt uns, diesen kleinen Kreis von Ratsmitgliedern«, er wies mit der ausgestreckten Hand einmal herum, »hier außerhalb einer ordentlichen Ratsversammlung zusammengerufen. Wir alle würden gerne wissen, warum?«


    Xsanthani schaute den Sprecher an. »Killian Hallamut, mein lieber Freund, ich habe eine Gegenfrage: Sagt mir, ist es einfach, für die Bewohner der Stadt Ogerfuß als Sprecher zu dienen? Dort leben nur Oger und wenige Orks, soweit mir bekannt ist, und sie hatten seit Bestehen der Stadt stets das Gefühl, von dem Völkerrat nicht ernst genommen zu werden, nicht wahr? Das ist auch der Grund, dass sie Euch als Vertreter nach Tempelburg geschickt haben. Ihr seht für Eure Art ungewöhnlich menschlich aus … na ja, bis auf die Färbung Eurer Haut vielleicht, und Eurem kleinen Zahnproblem. Dennoch ist es offensichtlich, dass sie hofften, dass Ihr hier mehr erreichen könntet als Eure Vorgänger, weil sie glaubten, dass man Euch besser akzeptiert. Aber sagt mir, Killian, werdet Ihr hier als gleichwertig akzeptiert?«


    Der Mann erhob trotzig sein Kinn. »Wenn Ihr mich hierher bestellt habt, um mich und mein Volk zu beleidigen, dann sollte ich nun lieber gehen, Xsanthani. Wir, die Oger und auch die in unserer Stadt lebenden Orks haben dem vereinten Völkerrat schon mehrfach zu verstehen gegeben, dass wir mit unseren Verwandten, den Wurzelfressern, nichts gemein haben. Wir wollen keinen Streit mit den anderen Rassen, denn wir können daraus keinen Vorteil ziehen. Der Handel aber mit den angrenzenden Regionen wäre ein Vorteil, den wir anstreben. Dafür muss man uns im Völkerrat ernst nehmen, und daran arbeite ich. Zweifelt Ihr daran?«


    Xsanthani lachte leise auf und machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Aber nein, mein Freund, nein. Ich habe Euch hierher bestellt, weil ich gerade davon überzeugt bin, dass Ihr im Völkerrat nicht so behandelt werdet, wie Ihr es verdient habt. Ich will das ändern! Seht Euch um, Killian, was seht Ihr?«


    Killian musterte die weiteren sieben Ratsmitglieder. Er sah einen Menschen, der ein wenig heruntergekommen wirkte. Wie er hieß, wusste er nicht, aber er war ein Vertreter der Menschenstadt Forlinburg, eine Siedlung, die als `das Heim der Diebe und Meuchelmörder´ bekannt war.


    Daneben hockte ein unsicher wirkender Wüstenkobold, der wie seine Waldvettern aussah, außer dass Haut und Haare die Farbe des Wüstensandes aufwiesen. An seinen Namen konnte er sich erinnern: Kieselbein Sandkorn. Sein Volk lebte in der Region Sonnensenke und galt als die unwichtigste aller Koboldgruppierungen, wofür auch ihre außerordentliche Furchtsamkeit sorgte. Selbst bei ihrer eigenen Art wurden die Wüstenkobolde verspottet.


    Drei weitere Abgesandte an dem Tisch kamen aus dem Schattenkessel, einer Region, die den schlechten Ruf aus der Vergangenheit nie losgeworden war. Zu viele Gerüchte und Legenden gab es über die Bewohner des Kessels. Menschenfresser wurden sie genannt, der schwarzen Magie sollten sie kundig sein, aber tatsächliche Beweise waren Killian dafür nicht vorgelegt worden. Die Abgesandten sprachen angeblich für verschiedene Gruppierungen, auch wenn man die Unterschiede ihrer Arten nicht sah. Rein äußerlich konnte man zumindest keine feststellen, weswegen sich Killian auch nie die Mühe gemacht hatte, nach ihren Namen zu fragen. Alle drei waren jederzeit in dunkle Umhänge gehüllt, deren Kapuzen tief in die Gesichter hingen. Ohne die Umhänge hatte sie noch niemand gesehen. Nur ihre ungewöhnlich schlanke Statur zeichnete sich deutlich darunter ab.


    Der sechste Vertreter kam aus der Hafenstadt Harlekin, die das Paradies für jeden Seefahrer darstellte, da es dort die größten und schönsten Werften gab. Die Schiffe aus Harlekin waren die begehrtesten in ganz Dra'Ira. Er war der exotischste der anwesenden Ratsmitglieder. Große Hornschuppen überzogen sein Gesicht, und links und rechts von seinem Mund klapperten nervös zwei lange Krebsscheren. Die Sprache seiner Art war ausnehmend komplex, und nur Wenige beherrschten ihren röhrenden Dialekt. Sein Körperbau war aber dem eines Menschen nicht unähnlich, was dennoch nicht ausreichte, um den Vorurteilen, die seine Rasse ausgrenzten, entgegenzuwirken. Der Handel mit den Schiffen war für die anderen Völker der einzige Kontaktpunkt mit deren Art, darüber hinaus wurden sie gemieden – Killian sah es nicht anders. Sie waren einfach zu fremdartig.


    Zuletzt glitt sein Blick über einen Sanggus. Dessen Rasse war in direkter Linie mit den Wurzelfressern verwandt und ähnelte ihnen auch, doch sie war keine Vereinigung mit einer anderen Lebensform eingegangen. Auch hatten sie nie öffentlich gegen die Gesetze der Drachentochter verstoßen. Die Verwandtschaft mit den heimtückischen Wurzelfressern machte ihnen aber das Leben in Tempelburg fast unerträglich, auch wenn sie sich den Gesetzen der Drachentochter unterworfen hatten. In Läden wurden sie meist nicht bedient, auf der Straße machte man einen großen Bogen um sie, und in kleineren Ratsrunden ignorierte man oft ihre Rufe um Gehör. Sie wurden nicht nur gemieden, oh nein! Der eine oder andere wurde sogar schon überfallen und niedergeschlagen. Manch ein Unfall hatte dafür gesorgt, dass einer ihrer Vertreter spurlos verschwand. Und wenn Killian zu sich selbst ehrlich war, hatte er ihnen auch noch nie ein offenes Gespräch angeboten.


    Killian Hallamut räusperte sich.


    »Und, mein Freund, was seht Ihr?«, wiederholte Xsanthani seine Frage.


    »Ich sehe Außenseiter. Außenseiter des Rates und Außenseiter im Lande Dra'Ira.« Killian blickte den Elfengelehrten schweigend an. Das Auftreten des Vertreters der Stadt Ogerfuß hatte sich verändert. Von dem anfänglichen Trotz war nichts mehr geblieben. Stattdessen leuchtete ein Anflug einer traurigen Erkenntnis in seinen Augen. Das hier konnte zu nichts Gutem führen. Jedem der Anwesenden war inzwischen klar geworden, dass die Versammlung nach einer Verschwörung stank.


    Xsanthani blickte zufrieden in die Runde. »Gut! Nachdem wir das geklärt hätten, wenden wir uns dem Grund unseres Treffens zu. Killian Hallamut hat recht, wenn er sagt, dass er hier Außenseiter sieht, die für ihre Völker nur das Beste wollen und natürlich auch bereit sind, dafür zu kämpfen. Aber was ist das Beste für Eure Völker, wenn man Euch nicht ernst nimmt?« Er macht eine theatralische Pause, dann fuhr er fort. »Die wichtigsten Ratsmitglieder, denen ihr fast jeden Tag in den Hallen begegnet, nehmen Euch und Eure Bedürfnisse nicht wahr. Und wenn selbst sie, die die Besten und Aufrichtigsten ihrer Rassen darstellen, dazu nicht fähig sind, wie soll es dann erst werden, wenn ein fremdes Kind, das nur unter Menschen groß geworden ist, an die Macht kommt? Glaubt Ihr wirklich, nachdem unsere geliebte Regentin ermordet wurde, dass ein solches Kind, bei dem nicht einmal geklärt ist, ob es tatsächlich aus dem Geschlecht der glorreichen Drachentöchter stammt, die Regentschaft übernehmen sollte? Glaubt Ihr, dass die Fremde sich um Eure Sorgen kümmert und dass sie das Ansehen Eurer Rassen verbessern kann? Ich glaube, nein! Und deshalb sage ich: Sie darf nicht auf den Thron!«


    »Das ist Verrat!«, entfuhr es dem Wüstenkobold. Zwar zitterte er am ganzen Körper, doch seine Stimme klang klar. Xsanthani stand die Verwunderung deutlich ins Gesicht geschrieben. Ausgerechnet von dieser Seite hätte er keinen Widerstand erwartet.


    »Eure Worte sind die Worte eines Verräters, Xsanthani! Ich will mir das nicht länger anhören! Wenn Ihr genügend Mut gesammelt habt, dass Ihr im Völkerrat offiziell gegen die Erbin unserer geliebten Regentin vorzugehen wagt, dann sehen wir uns wieder!«


    Mit den Worten erhob sich der Wüstenkobold, reckte seinen Kopf und schritt am Tisch vorbei.


    Killian Hallamut blinzelte ihm erstaunt nach. Damit hatte er nicht gerechnet, doch auf die Reaktion des Elbengelehrten war er genauso wenig vorbereitet gewesen.


    Xsanthanis Mundwinkel verzogen sich zu einem breiten Lächeln. »Auch Eure Meinung, lieber Kieselbein Sandkorn, ist mir wichtig. Daher respektiere ich natürlich Eure Ablehnung«, erwiderte er in einem honigsüßen Ton.


    Eine Antwort erhielt er nicht. Der Wüstenkobold schritt zielsicher zu der Tür. Durch seine Größe fiel es ihm schwer, die wuchtige Eisentür aufzudrücken. SinSan stand direkt neben ihm, machte aber keine Anstalten zu helfen. Killian glaubte, dass jeden Moment etwas geschehen müsste, dass Xsanthani es nicht zulassen würde, dass einer den Raum verließ, ohne ihm verbindlich die Treue geschworen zu haben, aber Kieselbein Sandkorn schob sich in den entstanden Spalt aus der Tür heraus und verschwand außer Sichtweite. Killian konnte es nicht erklären, aber er fühlte sich elend. Xsanthani war kein Mann, der mit Niederlagen oder Abweisungen zurechtkam, egal wie klein sie auch sein mochten.


    SinSan zog die Tür wieder zu. Kurz bevor sie sich vollends schloss, glaubte Killian ein verräterisches Geräusch aus dem Flur gehört zu haben. Es klang wie der Anfang eines unterdrückten Schreis, der so eilig erstickt wurde, dass einen das Gefühl überkam, das Gehör habe einem einen Streich gespielt. Killian war nicht der Einzige, der es bemerkt hatte. Auch der Sanggus rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her, sein Blick zur Eisentür gerichtet.


    Xsanthani musterte die verbliebenen Ratsmitglieder, ließ seinen Blick auf jedem einzelnen kurz ruhen, bevor er wieder seine Stimme erhob. »Meine Lieben«, begann er, »wir wollen uns nicht streiten. Ich bin mir sicher, dass Ihr meine Bedenken bezüglich des fremden Mädchens versteht und teilt. Sollte sich dennoch jemand von Euch dazu genötigt fühlen, jetzt zu gehen und gegen mich im Rat das Wort zu erheben, dann bitte ich ihn, jetzt vorzutreten.«


    Alle schüttelten die Köpfe – alle bis auf Killian Hallamut. »Killian, mein Lieber, du scheinst noch zu zögern?«


    Er schluckte, wirkte unsicher, dann hob er den Kopf. »Nein, Gelehrter Xsanthani. Auch ich werde meine Stimme im Rat nicht gegen Euch erheben, wenn Ihr gegen die Fremde aus der anderen Welt sprecht.«


    »Gut, dann lasst uns gemeinsam einen magischen Treueschwur leisten, damit Ihr Eure Überzeugungen zu einem späteren Zeitpunkt nicht vergesst. Und lasst uns darüber sprechen, was wir gemeinsam erreichen können. Bitte vergesst nicht, dass die Elben stets das Wohl aller Völker im Auge behalten. Dem war schon so, als wir uns das Drachenei nahmen, aus dem einst die Dame Lian entstieg. Und jetzt, nachdem die vereinten Völker keine Führung mehr haben, sind wir wieder zur Stelle. Ich vertrete die unterschiedlichsten Elbenstämme, und ich habe die Macht, für sie alle zu sprechen. Wir wollen wieder Ordnung in Dra'Ira schaffen, und wir werden auch dafür sorgen, dass alle Stämme gleichberechtigt behandelt werden.«


    »Wie?«, fragte einer der verhüllten Abgesandten aus dem Schattenkessel. »Wie gedenkt Ihr, an die Macht zu kommen?«


    Xsanthani reckte sich ein Stück vor. »Bitte glaubt nicht, dass Ihr die ersten Abgesandten seid, mit denen ich ein solches Gespräch geführt habe. Ihr werdet auch nicht die letzten sein! Es ist mir wichtig, dass ich jedem Volksvertreter, der ansonsten nicht bewusst wahrgenommen wird, klar mache, dass die Elben stets ein offenes Ohr für die Bedürfnisse ihres Volkes haben werden. Aber auch die Elben können nur etwas erreichen, wenn sie nicht gehindert werden. Salvatorus will das fremde Kind auf den Thron setzen, aber warum? Meiner Meinung nach kann es nur einen Grund dafür geben: Er will selbst an die Macht, und dafür braucht er eine unwissende Marionette. Eine Marionette, die sicherlich nur zu gerne auf die Einflüsterungen eines älteren Ratsmitgliedes hören wird.«


    Die drei Abgesandten aus dem Schattenkessel tuschelten aufgebracht miteinander, was Xsanthani jedoch nicht störte.


    »Nein, meine Lieben, so etwas dürfen wir nicht zulassen! Es gibt nur eine Möglichkeit, für Gerechtigkeit und Gleichheit zu sorgen: den Sturz der zurzeit herrschenden Regierung! Und die Elben besitzen Fähigkeiten, die Ihr Euch nicht einmal vorstellen könnt. Das Wort `Magie´ hierfür zu verwenden, wäre eine Untertreibung. Und wenn wir uns zusammentun, wer sollte uns dann noch aufhalten?«


    Die meisten Abgesandten nickten eifrig, als hätte er nur das ausgesprochen, was sie selbst schon im Stillen geglaubt hatten. Killian fiel es schwer, die Ruhe zu bewahren. Ursprünglich war er gekommen, weil es eine Beleidigung gewesen wäre, eine persönliche Einladung von Xsanthani abzulehnen. Aber die Situation war ihm vollkommen entglitten, und er wusste, dass sein Leben und möglicherweise das seiner Familie nichts mehr wert wäre, wenn er nur den geringsten Zweifel erkennen ließ. So versuchte er, entspannt zu Xsanthani zu blicken und eine zustimmende Geste zu machen. Gleichzeitig überlegte er, wie er Salvatorus anonym eine Nachricht zukommen lassen könnte.


    Im selben Moment wandte der Elbengelehrte den Kopf in seine Richtung, ein Glitzern in den Augen. Killian wusste nicht, wie ihm geschah, aber plötzlich wurde ihm schwindelig. Er war nicht mehr in dem Raum, sondern in den Tiefen eines ihm unbekannten Waldes. Er sah hölzerne Räume, die aus Baumstämmen herausgewachsen waren und deren filigranes Erscheinungsbild keinerlei Zweifel offen ließ: Es handelte sich um eine Elbenbehausung. In der nächsten Sekunde war er in einem der Räume und sah in der Mitte des Bodens eine runde Mulde, die mit seidenen Kissen und Decken ausgepolstert war, breit genug, um vier erwachsenen Männern Platz zu bieten. Bevor ihm das Bild richtig bewusst wurde, sah er aus unmittelbarer Nähe ein Kleinkind und eine Frau mit den alterslosen Zügen einer Elbe. Daneben lag verschwommen ein Mann – alle schliefen.


    Killian schwitzte, er konnte kaum atmen. Er sah die Augen der Frau, die schlagartig aufgerissen wurden. Verständnislose Überraschung, aber auch Schmerz stand in ihnen geschrieben. Ein Schrei wollte sich aus ihrer Kehle entwinden, doch nichts geschah. Killian war nicht klar, woher er es wusste, aber es bestand kein Zweifel: Magie unterdrückte jede ihrer Bewegungen und jedes ihrer Geräusche. Einen Herzschlag später steckte ein Messer in ihrer Brust und das Leben war aus den Augen gewichen. Killian wurde schwindelig. Die Bilder kamen in einer zunehmend schneller werdenden Abfolge. Da war das Kind, aber auch in ihm war kein Leben mehr vorhanden. Killians Blick – oder der Blick des Täters – richtete sich kurz auf den Mann, der daneben unverändert friedvoll schlief. Sein Gesicht war nicht klar erkennbar, als ob eine höhere Macht es nicht erlaubte.


    Da sah Killian das Schlafgemach erneut von außen, dann sah er die Bäume aus der Entfernung. Er zog sich zurück. Das Nächste, was ihm bewusst wurde, war wieder die vertraute Umgebung des Raums, in dem die geheime Versammlung stattfand. Entsetzen spiegelte sich in seinem Gesicht wider. Kurz bevor er vollkommen in der Realität angekommen war, klärten sich die Gesichtszüge des Elbenmannes, den er in seiner Vision gesehen hatte. Er riss den Kopf herum und starrte den Gehilfen von Xsanthani an. Dieser schien es nicht zu bemerken. Starr blickte er über den Beratungstisch hinaus, seine Arme hinter dem Rücken gekreuzt, breitbeinig, allzeit bereit, seine Pflicht gegenüber Xsanthani zu erfüllen.


    »Was ist mit Euch?« Die Stimme war nur ein schwaches Flüstern, aber Killian wusste sofort, wer gesprochen hatte. Seine Pupillen waren unnatürlich geweitet, als er Xsanthani erneut anstierte. Die anderen Ratsmitglieder unterhielten sich so, als ob nichts gewesen sei. Er vernahm zustimmende Worte zu Xsanthanis Rede, die selben Worte, die er bereits vernommen hatte. Ihm wurde klar, dass er ohne jedweden Zeitverlust dieses außerkörperliche Erlebnis wahrgenommen hatte.


    »Killian«, widerholte der Gelehrte so leise, dass nur er es verstehen konnte, »ich hoffe, Ihr versteht. Es gibt nur eine Wahl: für mich oder gegen mich.«


    Killians Kehle war vollkommen ausgetrocknet. Xsanthani wusste, dass er an Verrat gedacht hatte. Und er würde es wissen, wenn er tatsächlich Schritte hierfür einleiten würde. Jetzt war es so klar wie ein Bergsee. Was er gesehen und erlebt hatte, war keine Vision gewesen. Es war ein Erinnerungsstrom, den er nur direkt von Xsanthani erhalten haben konnte. Und genauso klar war es ihm, dass – was auch immer er gerade miterlebt hatte – Xsanthani es nicht zulassen würde, dass Killian darüber sprach. Eine fremde Erinnerung, die direkt in seinen Kopf projiziert wurde ... Wie das möglich war, konnte er nicht sagen. Aber da war auch noch mehr. Es hatte sich so angefühlt, als ob er selbst das Messer geführt hätte, und es hatte ihm Freude bereitet. Er konnte nicht anders, er musste nochmals den Gehilfen von Xsanthani betrachten. Er wirkte absolut loyal, wie eh und je. Er konnte die Wahrheit nicht kennen. Killian riss den Kopf nach unten, würgte und übergab sich. Alle verstummten sofort und blickten erschrocken in seine Richtung. Alle, bis auf Xsanthani, der sich zufrieden lächelnd zurücklehnte und seine Fingerspitzen aneinanderlegte.


    


    vvvvv


    »Wir müssen dort rein! Irgendwie muss uns das gelingen!« Salvatorus war außer sich. Sein Greif war direkt neben dem von Mina geflogen, als er mit Entsetzen zusehen musste, wie sie den Halt auf dem Rücken des Tieres verloren hatte. Er hatte geglaubt, er müsse einen Herzinfarkt erleiden. Als Zados‘ Rettungsversuch dann auch noch fehlgeschlagen war und der Halbelb zusammen mit Mina, dem Greifen und dessen Reiter abgestürzt war, wäre es auch fast geschehen. Den Aufprall selbst hatte er nicht gesehen, da der starke Schneesturm ihm die Sicht genommen hatte, aber die Greifenreiter waren ohne Zögern direkt hinterhergejagt. Die ersten Greife hatten trotz der Widrigkeiten gerade zur Landung angesetzt, da hatte sich eine riesige Lawine aus dem Berghang gelöst. Auf ihrem Weg abwärts hatte sie keinen Stein auf dem anderen gelassen, und die Greifenreiter hatten keine andere Wahl gehabt, als wieder aufzusteigen. Der abgestürzte Greif war mit seinem Reiter innerhalb von Sekunden verschwunden gewesen, genauso wie Mina und Zados. Nachdem der Berg zur Ruhe gekommen war, waren die Reiter gelandet und hatten sich sofort auf die Suche nach den Verunglückten gemacht. Der Sturm hatte dabei jeden Schritt, jeden Ruf und jede Handlung erschwert, dennoch hatten sie nicht aufgegeben. Schnell hatten sie Zados gefunden, der nur leicht verletzt in der Nähe der Absturzstelle gelegen hatte. Er hatte sich noch vor dem Abgang der Lawine rechtzeitig hinter einem Steinvorsprung verstecken können und war somit nicht mit in die Tiefe gerissen worden. Im Gegensatz zu dem Greifen und seinem Reiter. Der Greif hatte sich aus eigener Kraft in einer tieferen Region aus dem Schnee befreit, doch eine seiner Schwingen und das linke Vorderbein hatten in einem fremdartigen Winkel von seinem Körper abgestanden. Er hatte bitterlich geschrien und nach jedem gehackt, der sich ihm näherte. Seinem Reiter hingegen war das Schicksal nicht so hold gewesen. Er blieb verschwunden, bis der Sturm nachließ und jemand einen Zipfel seines Mantel ausmachen konnte. Tief unter dem Schnee begraben konnte er nur noch tot geborgen werden.


    Mina blieb verschwunden. Keiner wusste, was bei dem Aufprall mit ihr passiert war, aber Zados glaubte, vor dem Abgang der Lawine einen Spalt im Schnee gesehen zu haben. Einen Spalt, in dem sich Mina möglicherweise hatte retten können.


    Seit dem Ereignis waren Stunden vergangen. Der Sturm hatte sich vollständig gelegt, und bizarre Ruhe herrschte über der jetzt gut sichtbaren Berglandschaft. Klar und eisig zeichnete sich jeder Wipfel am Horizont ab, aber alle waren kleiner als der eine, an dessen Seite sie notgelandet waren. Sie befanden sich direkt an einem Hang beim Auge der Götter. Einige von Herdaniks Männern hatten den verletzten Greif eingefangen und versorgten ihn. Die anderen halfen bei der Suche nach Mina. Den Spalt, den Zados gesehen haben wollte, fanden sie nicht, aber aufgrund eines Aufspürzaubers, den man auch ohne große magische Begabung ausüben konnte, fand Zados eine ungewöhnliche Felsformation, die in Form und Größe an einen Torbogen erinnerte. Die Öffnung war groß genug, um einem Drachen Einlass zu gewähren. Doch nach wenigen Schritten versperrte eine spiegelglatte und steil aufragende Eiswand den Weg. Herdanik und Zados untersuchten das ungewöhnliche Phänomen, als Salvatorus die Nerven verlor und erneut beide anbrüllte: »Wir müssen da rein!«


    »Wir tun ja schon, was wir können!«, erwiderte Herdanik gereizt.


    Salvatorus atmete tief durch. »Wenn Mina tatsächlich in eine Felsspalte gefallen ist, könnte sie in einer Höhle liegen, die sich möglicherweise hinter jener Barriere befindet. Warum sonst soll es hier im Nichts und Nirgendwo eine so auffällige Pforte geben? Und wenn sie verletzt ist, braucht sie unsere Hilfe!«


    Herdanik winkte entnervt ab. »Wenn Ihr einen schnelleren Weg hinein findet, dann sagt Bescheid!«


    »Wir können es uns nicht erlauben, noch eine weitere Drachentochter zu verlieren«, murmelte Salvatorus mehr zu sich selbst als zu den Umstehenden.


    Von Unruhe getrieben, blickte Salvatorus zu den anderen Greifenreitern. Sie mühten sich nur wenige Meter unter seiner Position noch mit dem verletzten Tier ab. Gerade diskutierten sie darüber, ob man die Verletzungen des Greifs noch versorgen konnte oder ob es hoffnungslos war. Der Greif schien die Bemühungen nicht zu schätzen zu wissen. Er ließ sich nur unter größten Schwierigkeiten anfassen, kreischte ständig und versuchte weiterhin, nach jedem zu hacken. Salvatorus runzelte die Stirn. Etwas störte ihn an dem Tier. Es war ihm schon vor einigen Tagen aufgefallen: seine merkwürdigen Augen. Vor allem am Abend, wenn sie das Nachtlager aufgeschlagen hatten, hatte er sich von dieser Kreatur ständig beobachtet gefühlt. Doch wenn er das Tier direkt angeblickt hatte, hatte es desinteressiert zu Boden geschaut. Salvatorus hatte schon an seinem Verstand gezweifelt, aber wenn er den Greif jetzt betrachtete, wirkte er ungewöhnlicher denn je. Verhielt sich ein verletzter Greif denn so aggressiv? Möglicherweise, denn immerhin war sein Reiter verstorben. Der Reiter und sein Tier woben in den ersten Jahren ein enges geistiges Band. Einmal durchtrennt, fügte sich ein Greif selten einem zweiten Reiter. Falls das nicht geschah, konnte er meistens nur noch für die Zucht verwendet werden. Aber der hier legte etwas an den Tag, was mit dem Schmerz alleine nicht zu erklären war. Salvatorus fand hierfür nur ein Wort: Wut!


    »Nexus hat eine Idee, ja, das hat er!«


    Irritiert blinzelte Salvatorus. Der Ruf des Waldkobolds hatte ihn aus seinen Gedanken gerissen.


    »Was für eine?«, fragte Zados.


    Nexus grinste tückisch und wühlte nach etwas unter seiner Kleidung. »Mina hat sie mir gestern Abend wiedergegeben, das hat sie! Schlaues Mädchen, als ob sie gewusst hätte, was kommen würde. Mina meinte, ich solle mich einige Tage um sie kümmern, da sie ja eigentlich mir gehört.«


    Herdanik lagen schon abweisende Worte auf den Lippen, da gab Nexus einen Freudenschrei von sich: »Ja, hier ist sie!« Er zog ungeschickt ein weißes Ding hervor, das sich verzweifelt in den oberen Rand seines Umhanges krallte. Es wollte nicht hinaus, nicht in die Kälte.


    Salvatorus rieb sich die Augen, dann erkannte er, was der Waldkobold fest in seiner Hand hielt. »Aber das ist ja eine Ratte?«, stellte er unnötigerweise fest.


    »Nein, nicht einfach eine Ratte. Seidenzahn ist eine Elementenratte, und sie ist Minas Freundin, wirklich!«


    Nexus trat neben Zados und hielt Seidenzahn mit ausgestreckter Hand zur Eiswand hin. »Seidenzahn, meine Liebe, kannst du uns hier helfen? Kannst du dein Feuer sammeln und ein Loch hineinbrennen?«


    Er hatte die Worte noch nicht richtig ausgesprochen, da zogen sich Zados‘ Mundwinkel nach oben. »Das, mein Lieber, ist eine hervorragende Idee!«


    Nexus nickte zustimmend. »Klar, ist ja auch meine.«


    Dass es sich um eine gute Idee handelte, sah Seidenzahn offensichtlich anders. Ihr Fell war inzwischen zur doppelten Größe aufgeplustert, und missmutig piepste sie etwas in Nexus´ Richtung.


    »Nicht meckern, Seidenzahn, nicht meckern. Immerhin geht es hier um Mina!«


    Die Ratte stellte sich auf ihre Hinterbeine und schwieg. Es schien, als höre sie dem Waldkobold zu.


    »Ja, Mina könnte verletzt sein, sie braucht deine Hilfe, wirklich! Wir sind uns zwar nicht sicher, aber wir glauben, dass sie sich hinter der Eiswand befindet.«


    Die Ratte legte erwartungsvoll den Kopf zur Seite, dann schien sie zu nicken.


    »Gut, dann gib dein Bestes!« Nexus setzte die Ratte auf den Boden, die gleich anfing, von einem Fuß zum anderen zu hüpfen und erneut eine Arie von wilden Quietschtönen von sich zu geben. Trotzdem näherte sie sich der massiven Eisschicht und beschnüffelte sie. Die Anwesenden spürten, wie sich eine beklemmende Spannung in der Luft um die Ratte herum ansammelte, bis kleine Funken auf ihrem Fell knisterten. Da entflammte das Tier vollends, und ein von ihr ausgehender Feuerstrahl fokussierte sich auf dem Eis. In der Größe der Ratte begann das Eis feucht zu werden und sich langsam zu verformen. Zuerst schauten alle gebannt hin, dann ergriff Herdanik das Wort: »Das Eis scheint ungewöhnlich dick und stark zu sein. Ich weiß, dass Elementenratten eine große Hitze entwickeln können, dennoch wird das nicht reichen. Es kann ewig dauern, bis die Ratte durchkommt, und dann reicht das Loch noch lange nicht für einen ausgewachsenen Menschen.« Mit einem Seitenblick musterte er missmutig Nexus. »Oder einen ausgewachsenen Kobold ...«


    Damit hatte Herdanik Salvatorus´ Befürchtungen laut ausgesprochen. Mit aufsteigender Enttäuschung hatte er dasselbe bemerkt.


    »Das Eis muss auf magische Weise verändert worden sein«, vermutete Zados. Die Anwesenden wurden unruhiger, und Salvatorus rieb sich verzweifelt mit beiden Händen durch das Gesicht. Einige Zeit schwiegen alle, den Blick starr auf die Elementenratte und ihre Bemühungen gerichtet, dann tat Zados etwas, was er selbst nicht erklären konnte. Es war mehr ein Reflex, dem er nachkam. Etwas, das sich richtig anfühlte. Er kniete sich neben die Elementenratte, presste beide Hände gegen die Eiswand und ließ seinen Kopf auf die Brust sinken. Sein weißblondes Haar verbarg dabei das Gesicht. Er sah aus, als ob er eine schwere Last tragen müsste, dann begann er in sanften, rhythmischen Tönen eine Melodie zu summen. Kurz darauf stimmte er mit einer fremdartigen Stimme, die an das Glockenspiel von Nymphen erinnerte, ein Lied an. Die Töne wogten auf eine Art und Weise, die niemand der Anwesenden vollends begriff. Es war, als entrücke Zados´ Stimme sie alle der realen Welt und ließe sie einen Blick in ihre kühnsten Träume werfen.


    »Was tut er da?«, hauchte Salvatorus so vorsichtig, als habe er Angst, das magisch erschaffene Netz um sie herum zu zerstören.


    »Elbenzauber«, sagte Herdanik auf eine Art, die an eine echauffierte ältere Dame erinnerte.


    Nexus schüttelte hektisch den Kopf. »Nein, nein, kein Elbenzauber. Elben zaubern nicht, indem sie singen! Ich habe eine Vermutung, aber das kann nicht sein. Er kann es nicht, konnte es noch nie!«


    »Was?«, fragte Salvatorus, »was kann er nicht?«


    »Es ergibt einfach keinen Sinn, nein, nein!«


    Salvatorus verdrehte die Augen und stöhnte leise. »Kobold, was, bei allen Göttern, willst du damit andeuten. Kannst du nicht einfach sagen, was du meinst?«


    Nexus blinzelte irritiert und lauschte verträumt den Gesängen seines Freundes. »Zados … «, Nexus blinzelte, schüttelte den Kopf, dann nickte er, »Zados ist zu einer Hälfte ein Schöpfungssänger. Aber er konnte die in sich ruhenden Kräfte bis heute nicht wecken. Seit Jahrzehnten hat er es versucht, wirklich! Er glaubte nicht, dass es jemals funktionieren könnte, hat das aufgegeben, vor langer Zeit«


    Jetzt wurde Salvatorus hellhörig. »Aber ja! Das hatte ich völlig vergessen! Man sieht es ihm nicht an und er ist so lange in Samanthas Diensten gewesen, dass ich einfach nicht mehr daran gedacht habe.« Hoffnung keimte in ihm auf. »Ein Schöpfungssänger! Sie können alles verändern, wenn sie es wirklich wollen!«


    Bevor ihm jemand etwas antworten konnte, wallten helle Silberstreifen um Zados´ Hände auf. Das Eis fügte sich den Schwingungen und begann, zuerst kaum merklich, dann zusehends schneller, um die Hände herum zu schmelzen. Nexus gab ein lautes »Oh!« von sich, und Herdanik trat sicherheitshalber einen Schritt zurück. Der Waldkobold ließ den Mund weit offen stehen.


    »Heißt dass, er hätte sich jederzeit aus dem Gefängnis heraussingen können?«, fragte Herdanik.


    Nexus runzelte die Stirn, blieb ihm aber eine Antwort schuldig. Zados´ Gesang vertiefte sich und wurde lauter. Langsam fühlten sich die Männer, als seien sie in Watte eingepackt, doch was auch immer der Halbelb dort tat, es hatte Erfolg. Schneller als die Elementenratte machte er sich das steinharte Eis untertan. Es floss um seine Hände herum zäh hinab, und plötzlich zerplatzte es in Wasserkugeln, die ungebremst den Berg hinabrollten. Seidenzahn ließ sich davon nicht ablenken. Auch sie konzentrierte ihre Kraft weiterhin auf das Eis, und so erreichten beide gemeinsam das, was mit reiner Muskelkraft nicht möglich gewesen wäre: Sie formten einen Durchlass, der groß genug war, um den Reisenden und ihren Greifen Einlass zu gewähren.


    Erschrocken fuhr Salvatorus zusammen, als ein lauter Schrei die Anspannung zerriss. Er blickte sich um und sah, wie der verletzte Greif bis zu ihnen hochgeführt wurde. Langsam humpelte er neben den Männern her, einer seiner Flügel hing lahm herab. Salvatorus bekam eine Gänsehaut, als er dem Greif so nahe war und erneut von seinem Blick angezogen wurde. Jetzt schienen seine Augen dunkler denn je. Es war fast so, als ob ein denkender Geist dahinter lag, der tiefer als der eines Tieres ging. Salvatorus verwarf den Gedanken schnell wieder. »Ihr habt es geschafft!«, rief Nexus erfreut und trat neben Zados. »Da kommen wir alle gut durch!« Zuerst tätschelte er Seidenzahn mit seinem rechten Zeigefinger den Kopf, dann widerholte er die Geste mit seiner linken Hand bei seinem Freund. Völlig erschöpft sank Zados auf den Boden und verzog einen Mundwinkel zu einem schrägen Lächeln.


    


    vvvvv


    Der Drache sah vollkommen unversehrt aus, doch sein ganzer Körper war mit einer dicken Eisschicht überzogen. Mina näherte sich vorsichtig. Sie wusste, dass Drachen groß waren, doch in natura waren sie noch viel beeindruckender, ja sogar erschreckend. Wenn er stehen würde, hätte sie sich nicht so nah heran gewagt. Sie kam sich jetzt winzig und zerbrechlich vor, auch wenn sie wusste, dass der Drache die Erfüllung all ihrer Gebete darstellte.


    »Du bist Lian, du musst es sein«, hauchte sie andächtig, ohne ihren Blick abwenden zu können. »Ich sehe dich, dennoch kann ich es kaum glauben.«


    Sie fühlte sich gleichzeitig erleichtert und verunsichert. Dass es sich um Lian handelte, schien ihr eindeutig, aber was war mit ihr? War sie möglicherweise doch tot und mit ihr alle Hoffnungen gestorben? Sie berührte das kalte Eis, das die Schuppen vollständig bedeckte. So verweilte sie, bis sie zu einer Einsicht kam: `Kein Atemzug, keine Regung und hart wie Stein.´ Ihre Fingerspitzen nahmen die Kälte auf, die Stück für Stück ihre Hand und den Unterarm hinaufwanderte. Langsam glaubte sie, dass – wenn sie sich nicht löste – sie selbst zu Eis erstarren musste. Enttäuscht zog sie die Hand zurück, ihr wurde das Herz schwer.


    »Lian«, flüsterte sie, »du bist erfroren! In dir steckt kein Leben mehr ... «


    Da vernahm Mina Stimmen in der Ferne, die von den Höhlenwänden zuerst leise, dann stetig lauter werdend wiederhallten. Sie schluckte. Wären ihre Begleiter gekommen, bevor sie Lian gefunden hatte, wäre sie jetzt glücklich gewesen. Glücklich darüber, dass sie sie nicht aufgegeben, gesucht und gefunden hatten. Doch nun schien es bedeutungslos.


    »Mina, den Göttern sei Dank, du bist unverletzt!« Salvatorus kam mit eiligen Schritten und weit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Dann aber, auf halber Strecke, erstarrte er. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er an ihr vorbei, direkt auf den vor Eiskristallen glitzernden Drachenkörper. Zados, Nexus und Herdanik mit seinen Leuten folgen mit wenigen Schritten Abstand, und auch sie blieben wie vom Blitz getroffen stehen. Sie rührten sich nicht, als fürchteten sie, der Drache könne jeden Moment erwachen und sie als Mahlzeit erwählen.


    »Salvatorus, schön, Euch zu sehen. Als ich stürzte, dachte ich, es sei alles vorbei«, versuchte Mina, die Stille zu brechen.


    »Und stattdessen habt Ihr gefunden, wonach Ihr gesucht habt«, erwiderte Herdanik, nur um mit offenem Mund weiterhin wie erstarrt stehen zu bleiben. Zados schlich lautlos zu ihr, nahm sie kurz in den Arm und musterte dann aufmerksam den Drachen. Keiner traute sich zu fragen, was auch Mina sich als allererstes gefragt hatte: Lebte Lian noch?


    Mina seufzte. »Sie atmet nicht. Ich glaube, sie liegt hier schon seit ihrem Verschwinden und ist mit den Jahrhunderten möglicherweise selbst zu Eis geworden.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Nexus.


    »Dass sie uns nicht helfen kann«, antwortete Mina. Ihre Stimme klang kratzig, und es lag etwas Erschüttertes darin. Die Erkenntnis wog noch schwerer, wenn man sie laut aussprach.


    Herdanik blickte sich um, räusperte sich und wies seine Reiter an, im hinteren Teil der Höhle ein Lager aufzuschlagen. »Wir bleiben erst einmal hier«, erklärte er in die Runde. »Wir werden uns ausruhen, die Greifen versorgen und …«, er schaute ungläubig auf den Drachen, »… und dann kümmern wir uns um das hier.« Er nickte in Lians Richtung.


    Es vergingen einige Stunden, in denen jeder seinen Aufgaben nachging und Mina nur schweigend auf dem Boden saß und Lian anstarrte. Den Gedanken, dass Drachenblut in ihren Adern fließen sollte, konnte sie noch immer nicht völlig akzeptieren, aber es war wahr, dass sie sich mit dieser leblosen Kreatur eng verbunden fühlte. Was würde sie dafür tun, nur einen einzigen Abend mit dem Drachen über das Leben und seinen Sinn philosophieren zu dürfen? Sie brummte missmutig. Wortlos glitt Zados neben sie und kopierte ihre Haltung. So starrten beide schweigend auf den Drachen, bis Minas Mundwinkel zuckten und sie lächelnd zu ihm schaute. Er erwiderte auch das, dann kicherten beide kurz auf. »Ich danke dir.«


    »Wofür?«, fragte er verwundert.


    »Dafür, dass du seit dem ersten Tag für mich da warst und dich von nichts erschüttern lässt. Dafür, dass du mein Freund bist und menschlicher als jeder Mensch.«


    Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Mina hatte schon Angst, sie hätte etwas Falsches gesagt, doch dann entspannte er sich wieder. »Weißt du, als Mischling hat man es nicht einfach. Ich werde niemals ganz zu den Elben oder zu den Schöpfungssängern gehören. Deine Mutter war neben Nexus tatsächlich die Erste, die mich so nahm, wie ich bin, und mich als `Freund´ bezeichnete. Dafür werde ich ihr ewig dankbar sein.«


    `Meine Mutter´, dachte Mina. Die Erinnerung an sie schmerzte. Zados erkannte das und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Alles wird gut werden, Mina. In Dra'Ira fließen die Flüsse manchmal auch bergauf, und der Tod ist nicht für alles das Ende. Deine Mutter war nicht nur eine Drachentochter, sondern sie war auch eine extrem magisch begabte Frau. Wenn deine Kräfte erst erwacht sind, wirst du sie wiedersehen.«


    Jetzt schaute sie ihn direkt an. »Wie meinst du das: Ich werde sie wiedersehen?«


    »Ich war zwar noch nie jemand, der den Göttern eine große Bedeutung beigemessen hat, aber ich hörte, dass die Götter den Drachentöchtern ein Geschenk gemacht haben. Sie sollen die Fähigkeit besitzen, mit ihren Vorfahren in den Träumen sprechen können. Aber soweit ich es weiß, ist das erst möglich, wenn das Drachenblut in einem zu pulsieren beginnt.« Er zeigte auf Lian, Mina folgte seinem Fingerzeig.


    »Du meinst, Unmögliches kann in Dra'Ira möglich werden? Also gibt es vielleicht auch eine Chance, einen Drachen zu erwecken, der seit Jahrtausenden schläft, oder?«


    Der Halbelb ließ seine Hand wieder sinken und schwieg. Mina verstand, dann versuchte sie das Thema zu wechseln. »He, ich habe gehört, dass ich es dir zu verdanken habe, dass ihr zu mir stoßen konntet. Du hast es geschafft, deine Schöpfungssängerfähigkeiten zu benutzen.«


    Jetzt sah er wie ein kleiner Junge aus, seine Augen strahlten, und er nickte.


    »Ich bin wirklich stolz auf dich, Zados! Du hast deinen Geist gereinigt und ein Wunder bewirkt. Ich hoffe, dass ich das auch eines Tages schaffe.«


    »Hast du es denn schon versucht?«, fragte er, was ihr ein Runzeln auf die Stirn zauberte.


    »Was, ein Wunder zu bewirken?«


    »Nein, dein Schöpfungssängerblut zu benutzen.«


    Jetzt war es an Mina zu schweigen.


    


    In der folgenden Nacht konnte Mina kaum schlafen. Sie wurde ständig von Albträumen gequält und rollte von einer Seite zur anderen. Sie sah das lächelnde Gesicht ihrer Mutter, und kurz darauf war es blass und blutüberströmt. Dann sah sie Lian, voller Leben und Energie, wie sie Runden in einem makellos blauen Himmel flog, dann waren auch ihre Züge blutverschmiert. Sie sah das Reich der Drachentochter, wie es vor Jahrtausenden ausgesehen haben musste. Dann sah sie die Entstehung des Palastes, die in Zeitraffer an ihrem geistigen Auge vorbeizog, und wie sich langsam drum herum die Stadt selbst erschuf. Pilzen gleich schossen Häuser und Hütten aus dem Erdboden, bis die Stadt von einer mächtigen Mauer umgeben wurde und Tempelburg so aussah, wie Mina es aus dem Jetzt und Hier kannte. Das alles verwirrte sie und machte ihr Angst, doch dann änderte sich etwas.


    In ihrer Traumwelt entstand direkt vor ihr eine Tür aus dem Nichts. Sie war mit Gravuren und Runen übersät. Um die Tür herum begann sich ein Wald zu materialisieren, den Mina schon gesehen hatte. Es war der Wald, in dem sie das erste Mal in Dra'Ira die Augen geöffnet hatte. Sie befand sich wieder auf der Ebene von Furca, dem Land der Schlafenden, und es versprach, ein sonniger Tag zu werden. Vögel sangen ihre täglichen Melodien, und der Geruch von frischen Blättern und Moos betörte ihre Sinne.


    Sie trat zu der Tür, zögerte, dann öffnete sie sie. Samantha stand keine Armeslänge entfernt vor ihr, und sie lächelte ihre Tochter mit aller Liebe, zu der sie fähig war, an. Hinter ihr offenbarte sich ein Ausschnitt ihres Schlafgemaches, so wie Mina es erst vor wenigen Wochen kennengelernt hatte.


    »Mutter«, hauchte Mina mit zugeschnürter Kehle. Sie hatte die weiße Regentin zu ihren Lebzeiten niemals `Mutter´ genannt, doch jetzt war es das einzige Wort, das ihr in den Sinn kam.


    Samantha freute sich, aber Traurigkeit stand in ihren Augen geschrieben. »Mein Kind. Wir hatten so wenig Zeit zusammen.«


    »Mutter«, widerholte Mina, »ist das ein Traum, oder gibt es dich wirklich noch irgendwo?«


    Samantha senkte ihren Blick. Ihre schlanken, weißen Hände hielt sie gefaltet vor sich. »Ich werde allzeit bei dir sein, Mina, zumindest ein Teil von mir. Wir Drachentöchter sind durch unser Blut so stark miteinander verbunden, dass wir über den Tod hinaus miteinander sprechen können.«


    Mina nickte. »So etwas Ähnliches hat mir Zados erzählt, aber er meinte, dass das nur funktioniert, wenn das Drachenblut erwacht ist, und davon bin ich leider noch weit entfernt.« Sie näherte sich Samantha. »Wir haben Lian gefunden, aber ihr Körper ist kalt und reglos wie Stein. Wir wissen nicht einmal, ob sie noch lebt! Kannst du uns helfen? Was soll ich tun?«


    Voller Mitgefühl blickte Samantha ihre Tochter an. »Ich weiß, dass ihr Lian gefunden habt, sonst könnten wir nicht miteinander sprechen. Zados sagte dir die Wahrheit. Das hier ist eine Ausnahme ganz besonderer Art, und es ist nur möglich, weil Lian – die Mutter aller Drachentöchter – in deiner unmittelbaren Nähe weilt. Ihre Nähe hat es mir ermöglicht, dich in der Traumwelt zu finden und zu besuchen, auch wenn dein Drachenblut noch schlummert.«


    Mina schüttelte den Kopf. »Aber was ist mit Lian? Was tut sie hier?«


    »Sie hat diesen Ort freiwillig erwählt, Mina. Was ich im Leben nur geahnt habe, ist mir im Tod nun klar ersichtlich: Sie war ihrer Existenz müde geworden und legte sich hier nieder zum ewigen Schlaf.«


    »Lebt Lian?«, fragte Mina. Ihre Mutter nickte langsam. »Ja, zum Teil zumindest.«


    »Wie kann ich sie wecken?«


    Samantha dachte nach, dann überflog eine zufriedene Regung ihre Mundwinkel. »Mit dem, was uns am meisten mit ihr verbindet: mit ihrem Erbe!«


    Mina zuckte zusammen. Sie wollte gerade fragen, wie ihre Mutter das meinte, da erschütterte ein Zittern den Boden. Der freistehende Türrahmen begann bedenklich zu schwanken, und Samantha schaute sich besorgt um.


    »Was ist das?«, fragte Mina, doch ihre Mutter zuckte nur die Schultern. »Ich weiß es nicht. Etwas stört unsere mentale Berührung.«


    Mina sah, dass die Tür noch mehr in Bewegung geriet. `Nein´, dachte sie, `du kannst mich doch nicht schon wieder alleine lassen´, doch da war es schon zu spät. Die Tür schlug fest zu, und im selben Moment verschwand der Wald. Alles war dunkel geworden, und Mina fiel in die Endlosigkeit. Dann verspürte sie Kräfte, die an ihrem Körper zogen.


    Ihr Oberkörper schoss senkrecht hoch, ihr Herz donnerte, und ihr Atem ging schwer. Völlig verunsichert schaute sie sich um, bis sie Zados sah. Er hockte neben ihr, und seine Hand lag auf ihrem Oberarm. Er musste sie geweckt haben.


    »Warum hast du das getan?« Er machte ein skeptisches Gesicht. »Ich weiß nicht, was du meinst, Mina. Ich wollte dich nur wecken, da das Frühstück vorbereitet ist.« Es dauerte kurz, dann entspannte sie sich. »Gut.«


    Zados stand auf und wollte bereits gehen, da erinnerte sich Mina schlagartig an ihren Traum und an Samanthas Worte. »Zados!«


    Der Halbelb blieb stehen. Sie sprang auf, schnellte vor und ergriff seinen Dolch, der locker an seinem Gürtel hing. Er ließ es geschehen, aber einige Fragen standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Mit der Waffe in der Hand eilte sie fort, hörte auch nicht auf seine Rufe. Durch die Unruhe aufmerksam geworden, starrten ihr einige Greifenreiter nach. Ihr Kopf dröhnte vom lauten Rauschen des eigenen Blutes. Als wenn es das Selbstverständlichste der Welt wäre, war ihr jetzt klar, was sie tun musste. Ihre Füße kamen erst zur Ruhe, als sie vor Lian stand. Lian hatte ihren riesigen Schädel unter einen ihrer Flügel geschoben, sodass Mina um sie herum gehen musste, bis sie fast am Schwanzanfang die Spitze der Schnauze wieder hervorlugen sah. So friedvoll sah der Drache aus, dass es ihr fast falsch vorkam, ihn zu stören.


    »Mit dem, was mich am meisten mit ihr verbindet«, rief Mina triumphierend aus und erhob den Dolch. Zados war ihr nachgegangen, und auch die anderen kamen nun näher.


    »Was ist mit ihr?«, fragte Nexus näselnd. Er kratzte sich dabei am Hinterkopf.


    Mina schaute ihn an. Sie umklammerte den Dolch noch fester mit der Rechten, dann zog sie die scharfe Klinge über die Innenfläche ihrer linken Hand.


    »Nein!«, brüllte Nexus und lief besorgt zu ihr.


    »Das war´s«, begann Herdanik, »jetzt hat sie den Verstand verloren. Ist ja auch kein Wunder bei all den Erlebnissen.« Auch er ging auf Mina zu, doch sie ließ sich nicht verunsichern. Sie strahlte Zados an, ballte ihre Linke zur Faust und führte sie dann vorsichtig zu Lians Maul.


    »Versteht ihr es denn nicht? Es ist das Blut, das uns verbindet! Es ist Lians Erbe an mich! Ihr eigenes Blut ist zu Eis erstarrt, aber ein Teil ihres Blutes pulsiert noch lebendig durch meine Adern. Und so lange noch eine Drachentochter lebt, so lange wird auch Lian leben können, wenn ihr Herz unversehrt ist«, sagte sie voller Überzeugung. »Das war es, was meine Mutter mir sagen wollte.«


    Salvatorus erreichte Mina und ergriff behutsam ihre beiden Oberarme. »Kind, deine Mutter ist tot!«


    Sie nickte. »Ja, und Zados lehrte mich, dass das kein Hindernis sein muss.«


    Ein feines Rinnsal Blut lief ihre Hand hinab und tropfte auf Lians Lippen. Alle schwiegen, betrachteten den erstarrten Drachen und wussten nicht, ob sie etwas erwarten sollten oder nicht. Als nichts geschah, kamen leise Gespräche zwischen den Greifenreitern auf.


    Gerade begann Mina zu zweifeln, da meinte sie, ein Zucken in dem riesigen Augenlid des Drachens gesehen zu haben. Freudig stieß sie einen Laut aus, dann wies auf die Stelle. »Es funktioniert! Ich glaube es selbst kaum, aber es funktioniert!«


    Salvatorus löste sich von ihr und trat zurück. Die anderen taten es ihm gleich, und selbst Zados entfernte sich.


    »Sie lebt«, hauchte sie fast atemlos, dann rollten ihr Tränen die Wangen hinab. Ein leiser, vibrierender, dumpfer Ton kam von dem Leib des Drachens, der einsam verhallte. Nach einigen Sekunden wiederholte sich der Ton, der darauf immer und immer wieder kam und zunehmend schneller wurde. Es dauerte einen Moment, bis Mina klar wurde, dass es das Herz von Lian war, das langsam seinen Dienst wieder aufnahm. Die schuppigen Gesichtszüge begannen zu beben, dann knirschte die feine Eisschicht, die sich in den letzten Jahrhunderten über den Drachen gelegt hatte. Es knisterte und knackte von überall her, bis die Geräusche zu einem malmenden Krachen anschwollen, als sich Muskeln unter den Schuppen anspannten und wieder lockerten. Mina war unsicher, ob sie zurücktreten oder jubeln sollte, da öffnete sich das breite Maul, verharrte und sog kräftig einen Schwall Luft ein.


    »Das ist unglaublich!«, hauchte Mina. Ihre wenigen Blutstropfen waren von Lians Lippen verschwunden. Es schien fast so, als ob die Drachin die kostbare Gabe durch ihre Haut aufgenommen hatte.


    Die Greifenreiter warfen sich nieder, und selbst Herdanik und Salvatorus sanken auf die Knie. Als Nexus begann, irgendwelche Gottheiten anzubeten, von denen Mina noch nie etwas gehört hatte, war der Moment gekommen, in dem Lian schleppend beide Augenlider hob. Mina wagte nicht zu atmen. Zwei riesige, eisblaue Augen, jeweils von der Größe eines Wagenrads, offenbarten sich direkt vor ihr. Durchzogen waren sie von einer senkrechten schwarzen Linie, die dem Drachen etwas Katzenhaftes gab. Mina starrte hinein und stöhnte auf. In den Drachenaugen funkelte Erkenntnis, als ihr Blick auf Mina fiel. Es war fast so, als ob eine unbekannte Macht ihren Geist erforschte, alles kurz berührte, nur um an einer anderen Stelle weiterzusuchen. Erinnerungen kamen in Mina hoch, die sie nicht gerufen hatte. Erinnerungen, die bis zu ihren ersten Schritten als Kleinkind zurückgingen und erst mit ihrer phantastischen Reise nach Tempelburg und später zum Auge der Götter endete. Ihr wurde schwindelig, doch dann zog sich die fremde Macht aus ihr zurück, so schnell, wie sie gekommen war.


    »Mina«, ertönte eine tiefe Stimme, »du bist mein jüngstes Kind. Ich kann es sehen. Du trägst das Wissen von zwölf weiteren Drachentöchtern in dir, bis hin zu meiner ersten Tochter.«


    Lian verstummte. Das Sprechen fiel ihr sichtlich schwer. Jedes Wort hatte sie langsam und rollend hervorgebracht, als ob sie sich zuerst daran erinnern musste, wie man sprach. Mina fühlte sich ergriffen und fragte sich, was sie sagen sollte. So vieles gab es, war sie fragen wollte, doch nun fiel ihr nichts mehr ein. Der Moment war so einzigartig, dass sich ihr Kopf ganz leer anfühlte.


    »Woher kennst du meinen Namen?«, fragte sie zögerlich.


    Lian reckte sich, spannte ihren Körper und zuckte mit den Flügeln. Große Eisplatten fielen zu Boden und zerbrachen klirrend. Die Umstehenden wichen ein Stück zurück.


    »Durch dein Blut, Kind! Ich weiß, was du weißt. Die Berührung damit schenkte mir jedwede Klarheit über dich. Es erweckte das meinige und gab mir all deine Erfahrungen. Du bist meine Erbin, da gibt es keine Zweifel, aber du trägst Erinnerungen in dir, die nicht einfach zu verstehen sind.« Ihre Stimme stockte, ein lautes Brummen erfüllte die Eishöhle. Ehrfürchtig zogen alle die Köpfe ein, dann sprach Lian weiter: »Ich spüre auch, dass du bis vor wenigen Wochen nichts über deine Herkunft oder unsere Welt wusstest, armes Kind …«


    Mina merkte, wie ihre Beine nachgaben. Dass sie mit dem Blut ihre ganze Existenz auf Lian übertragen würde, hatte sie nicht geahnt. Und das hatte sie auch nicht gewollt! Ein anschwellender Strom von Wut überkam sie. »Hat man in Dra'Ira schon mal was von Privatsphäre gehört?«, fragte sie verärgert.


    Zados erschrak. Noch niemals war einer der Anwesenden einem Drachen so nahe gewesen. Wie klar war man sich über ihre Gemütsregungen?


    Lian blinzelte, dann hob sie das Haupt und streckte den Hals. Mina sah, wie sie größer und größer wurde. Am Ende musste sie den Kopf so weit wie möglich in den Nacken legen und konnte dennoch Lian nicht mehr in die Augen blicken. Ihr Magen zog sich zusammen, dennoch wollte sie Klarheit schaffen.


    »Lian, wenn du auf all meine Erinnerungen zugreifen kannst, dann weißt du auch, warum wir hier sind. Du weißt, wie groß die Not in Dra'Ira ist und dass die letzte weiße Regentin heimtückisch ermordet wurde. Du weißt auch, dass ich weder das Wissen noch die Erfahrung habe, ihren Platz einzunehmen, und dass die freien Völker deine Hilfe brauchen!«, rief sie nach oben. »Du musst die Regentschaft annehmen und Ordnung schaffen, bevor Streit und Uneinigkeit den Frieden auseinanderfallen lässt.«


    Lian erhob jetzt auch ihren Körper und streckte die Beine, als wolle sie munter werden und zu wachem Verstand kommen. Ihr weißes Schuppenkleid – befreit von Eis – schimmerte perlengleich im Zwielicht der Höhle.


    »Ich«, begann Lian zögerlich, »bin verwirrt von all den Eindrücken, die ich durch dich erhalten habe, Kind. Ich muss erst verstehen, wo und wann ich bin. Ich brauche Zeit.«


    »Zeit?«, fragte Mina, »ja, das kann ich verstehen. Na ja, ich kann es zumindest versuchen. Es ist mir nicht wirklich möglich, mich in deine Situation zu versetzen, Lian. Ich weiß nur, dass du vor Jahrtausenden vom Angesicht der Welt verschwunden bist und die Menschen hier jetzt deine Führung brauchen … ich brauche deine Führung!«


    Lian kreiste mit dem Kopf. »Ich werde versuchen dir zu helfen, wenn es in meiner Macht steht.«


    »Meine Herrin!«, erfüllte Salvatorus´ Stimme schallend die Höhle. »Es ist uns die allergrößte Ehre, in Eurer Gegenwart verweilen zu dürfen. Ihr seid für uns das Symbol für Freiheit und Wohlstand, und wir sind es, die auf ewig in Eurer Schuld stehen, ehrenwerte Drachendame aus der alten Zeit. Welches Glück, dass wir seit unzähligen Menschengenerationen die Ersten sind, die Euch sehen dürfen!«


    Lians Schädel drehte sich in seine Richtung. Hellblau funkelten ihre Augen auf. »So sind meine Taten noch nicht vergessen.«


    Mina kam es so vor, als ob in diesem einen Satz Vorwurf und Freude gleichzeitig regierten. Sie räusperte sich. »Lian, ich hörte, dass du dich für die jungen Völker sogar gegen deine eigene Art gestellt hast. Was du getan hast, war das größte Opfer, zu dem ein Lebewesen fähig ist.« Sie schüttelte ruhig den Kopf. »Ich bedauere, zu welchen Entscheidungen du gezwungen wurdest.«


    Einem Pendel gleich schwang der lange Drachenhals zu Mina. »Sie verachten mich und meine Taten, weißt du? Ich meine die anderen Drachen. Und sie verachten euch, die Zweibeiner, die wie eine Plage über das Land hergefallen waren und es den Drachen streitig gemacht hatten. Dennoch habe ich mich um euch gesorgt und euch ein freies Leben ermöglicht. Wieso also steht ihr jetzt hier und fordert erneute Hilfe?«


    »Ich weiß nicht, ob sie uns wirklich helfen wird«, flüsterte Zados so leise, dass es selbst Mina kaum verstehen konnte.


    Mina wollte das nicht hören. »Ich kenne deine Geschichte, Lian, sie wurde mir erzählt«, rief sie. »Selbstlos und gegen alle Widerstände hast du Entscheidungen zu unserem Wohle getroffen. Und du hast mir gesagt, dass du mir helfen wirst, wenn es in deiner Macht steht. Es steht in deiner Macht, Lian!«


    »Erzählt wurde sie dir, Kind? Von anderen Menschen, die es auch erzählt bekommen haben? Das scheint seit Generationen schon so zu laufen, aber ich, Menschenkind, war damals tatsächlich dabei. Ich kann dir durch mein Blut Wahrheiten zeigen, von denen dir Bücher nicht einmal im Ansatz was erzählen können. Ja, ich werde dir helfen, aber welche Hilfe forderst du? Ich habe mich nicht ohne Grund vor all den Jahrhunderten zurückgezogen. Glaubst du wirklich, es sei eine Hilfe, wenn ich nun zurückgehe und das Land regiere? Nein, Kind, das sollte nicht die Lösung sein.«


    »Haben wir Zeit für so was?«, brummte Nexus verdrossen. »Was ist mit dem lautlosen Tod und dem dunklen Kontinent? Unsere Feinde, wirklich, die wir ja noch nicht mal richtig kennen, könnten uns schon auf den Fersen sein!«


    Nexus hatte die Worte leise ausgesprochen, aber Lian zuckte mit dem Kopf zu ihm hin. Er quietschte auf.


    »Du bist ein Kobold!« Lian klang überrascht. »Ja, du bist ein Waldkobold in mittleren Jahren. Ich sehe dich in Minas Erinnerungen. Du bist ein Freund!« Sie verzog die Lefzen zu einem Schmunzeln. »Wer hätte das gedacht? In meiner Zeit wart ihr Kobolde noch ein unberechenbares Völkchen, das seinen eigenen Vorteil stets im Auge behielt. Man wusste nie, ob ihr Freund oder Feind seid.«


    »Und auch heute gibt es sicherlich noch unredliche Kobolde, aber wie Ihr schon sagtet: Nexus ist ein Freund und würde niemals etwas tun, was Euch schaden könnte«, sprang Zados für ihn ein.


    Nexus pfiff erleichtert, als Lian sich zu dem Halbelben wandte.


    »Du bist ein Elb«, stellte sie fest. »Nein, du bist kein richtiger Elb … du bist ein Mischling, aber was ist das Zweite in dir?«


    Unbehagen lag in seinem Gesicht geschrieben. Er wusste, dass Lian dank Minas Blut die Antwort gleich finden musste, deshalb kam er ihr zuvor. »Meine Mutter war eine Schöpfungssängerin.«


    Lian wirkte erfreut. »Ja, jetzt sehe ich es auch! So darf ich annehmen, dass die Elben sich doch noch weiterentwickelt haben und von ihren hohen, selbstauferlegten Kriterien abgekommen sind? In meiner Zeit waren sie … na ja, sie waren zu sehr von sich und Ihresgleichen überzeugt. Damals hätten sie Mischehen niemals zugelassen.«


    Nun wirkte er noch bedrückter. »Das tun sie auch heute noch nicht.«


    »Oh«, war das Einzige, was Lian darauf erwiderte. Sie räusperte sich, was bei der Größe eines Drachens ohrenbetäubend war, und begann sich weiter umzusehen. Sie musterte jeden einzelnen von Minas Begleitern. Bei einem der Greifenreiter verharrte sie und begann laut zu schnüffeln. »Ich rieche Greifen! Ihr alle tragt den starken Geruch meiner Luftvettern an euch. Wo sind sie? Viel zu lange schon habe ich keinen mehr erblickt. Ich liebte es, sie in großen Schwärmen über die Berghänge gleiten zu sehen, wild und frei, wie es einst die Drachen taten.«


    Herdanik trat vor. »Edle Herrin! Mein Name ist Herdanik Sann und ich bin der Heerführer von Tempelburg und der Kommandant der Greifengarde.« Er verneigte sich steif. »Unsere Reittiere befinden sich in unserem Übergangslager, in einem Bereich der Höhle, der außer Sichtweite liegt. Ihr solltet wissen, dass die Greifen heute nur noch in geringer Zahl vorhanden sind, und die wenigen, die es gibt, leben in Tempelburg unter unserem Schutz. Bitte bedenkt auch, dass die Tiere, die wir bei uns haben, noch niemals einen Drachen sehen konnten. Möglicherweise macht Euer Anblick … « Er zögerte kurz, dann räusperte er sich. »Es kann sein, dass sie Angst vor Euch haben.« Er machte eine eilige, entschuldigende Geste.


    Lian blies zwei weiße Atemwolken aus ihren Nüstern. »Angst vor mir?« Sie schüttelte den Kopf. »Wahrlich, viel Zeit ist vergangen. Ich weiß noch gut, wie sie einst meine Nähe suchten, um ihre Nistplätze zu errichten, weil sie den Schutz meiner Gegenwart schätzten. Damals sangen sie noch wohlklingende Lieder, um miteinander zu kommunizieren. Ich liebte es, ihren Gesängen zu lauschen.«


    Herdanik hob eine Augenbraue. »Nun, ich würde eher sagen, dass sie gelegentliche Rufe ausstoßen, die schnell und hart klingen.«


    »Sie singen nicht mehr«, folgerte Lian traurig aus seiner Aussage. Sie konzentrierte sich auf Mina. »Trotz deines Blutes bin ich verunsichert über die Veränderungen der Zeit. Ich sehe, welch schrecklichen Ereignisse in den letzten Wochen deines Lebens geschehen sind, aber das volle Verständnis hierfür ist mir entrückt. Das, was in den letzten Jahrhunderten hier auf Dra'Ira geschehen ist, konntest du mir nicht mit deinem Blut übermitteln. Es gab eine Zeit, da war ich sicher, dass der Frieden gewahrt werde und die jungen Völker mich nicht mehr bräuchten. Ich schenkte ihnen statt meiner Anwesenheit die erste Drachentochter, die – so sehe ich es zumindest in deinem noch begrenzten Wissen – gute Arbeit geleistet hat. Jetzt aber geschehen geheimnisvolle Dinge, die nicht sein dürfen. Aber um abschätzen zu können, was das zu bedeuten hat, muss ich mehr von den Entwicklungen der letzten Jahrhunderte erfahren.«


    Mina rieb sich ihre Schnittwunde in der linken Hand. Sie hatte aufgehört zu bluten und begann bereits zu heilen. Sie selbst bemerkte die Bewegung gar nicht, aber Lian sah sie und verzog das Maul so weit, dass man es als ein Lächeln deuten konnte.


    Mina folgte verwundert ihrem Blick. »Meine Hand«, sagte sie. »Der Schnitt heilt schon wieder, wie kann das sein?«


    »Im Moment bist du zwar noch mehr Mensch als Drachentochter, aber es wird die Zeit kommen, da wirst du alles verstehen. Das Drachenblut in deinen Adern ist magisch, und eine beschleunigte Wundheilung ist nur einer der Vorteile hieraus.«


    Das war ein Thema, worauf Mina wirklich brannte: »Immer reden alle von meinem Drachenblut und davon, dass es noch nicht erwacht sei. Ich weiß nicht, was `das Erwachen´ wirklich bedeutet. Abgesehen davon fragt mich niemand, ob ich das überhaupt will! Ich habe meine leibliche Mutter nur kurz kennenlernen dürfen, aber der Gedanke, dass ich eines Tages mit schlohweißen Haaren und einer Haut wie die eines Albinos herumlaufen soll, gefällt mir überhaupt nicht!«


    Herdanik war fassungslos. »Vergebt Ihr, meine Hoheit! Sie weiß nicht, was sie da redet«, sagte er in demütigem Ton. »Die zukünftige Regentin konnte unsere Grundsätze und Wertevorstellungen in der fremden Welt nicht erlernen. Sie ahnt nicht, welche Ehre es ist, das grenzenlose Wissen der Drachen in sich tragen zu dürfen.«


    Lian schaute den Heerführer an. »Umso besser weiß ich, welche Verantwortung damit einhergeht. Verantwortung für so viele Leben, dass man kaum noch an sich selbst denkt. Was für ein hartes Schicksal für ein so junges Kind.« Sie wandte sich wieder an Mina. »Es gibt so vieles, was du noch nicht weißt. Mit der Zeit wirst du es aber verstehen. Das Erwachen wird von alleine kommen, wenn der richtige Zeitpunkt da ist. Du hast mich gefunden, das ist das Einzige, was im Moment zählt.« Sie senkte ihr Haupt. »Ich bin noch sehr schwach und brauche noch viel Ruhe. Meine magische Kraft reicht derzeit nicht einmal, um ein Feuer zu entfachen. Meine Energie wurde bis fast an ihre Grenzen verbraucht, um mich am Leben zu halten. Aber mit der Zeit werde ich wieder zur alten Blüte heranreifen, und gemeinsam werden wir uns den Schwierigkeiten stellen!«Erleichtert seufzte Mina auf. »Ich danke dir! Mehr kann und werde ich auch nicht erwarten.«


    


    vvvvv


    Der Tag verflog wie im Winde. Lian brauchte viel Ruhe und schlief immer wieder ein. Zwischendurch hatte Lian Salvatorus gebeten, Mina alles über die früheren Drachentöchter zu berichten. Sie hatte erkannt, wie mangelhaft Minas Wissen darin war. Die eigene Vergangenheit zu kennen, so hatte Lian es ihnen erklärt, war ein wichtigster Baustein einer guten Regentschaft. So lauschte Mina den Erzählungen von Salvatorus voller Interesse, verfolgte jeden einzelnen Namen der vergangenen Drachentöchter, deren Taten und die Geburten ihrer Kinder und Kindeskinder. Angefangen über die erste Drachentochter Lynn Mai, bis hin zu Calinda, ihrer Ur-Großmutter, Kameke Re, ihrer Großmutter, und endend mit Samantha. Lian ruhte in ihrer Nähe und verfolgte schweigend dem Geschichtsunterricht. Mina verspürte einen neu erwachten Wissensdurst, den sie vorher nicht gekannt hatte. Dennoch fiel es ihr schwer, Lian nicht mit Fragen zu überschütten. So vergingen Stunden, bis am Abend einige der Greifenreiter, die zu einer Patrouille zum Fuße des Berges ausgeschickt worden waren, mit frischem Wild zurückkehrten. Ein Rehbock, ein mittelgroßes Wildschein und ein Fasan baumelten leblos auf den Rücken dreier Greife. Die Reiter hofften, dass das ausreichte, Lian und ihren Besuchern ein Abendmahl zu bescheren.


    Der vierte Greif trug nur ein Bündel Zweige. Zados trat zu ihm hin. Er hatte sich die noch grünen saftigen Zweige von den tiefer wachsenden Bäumen mitbringen lassen. Diese zerschnitt er in handgroße Stücke und drapierte sie um einen kleinen Schneehaufen herum, den er vorher zu einer Pyramide zusammengeschoben hatte. Fasziniert beobachtete Mina, wie er aus seinem Rucksack unterschiedliche Lederbeutelchen herausholte und wenige Fingerspitzen von den verschiedenfarbigen Pulvern über dem Gebilde verstreute. Dann murmelte er ein Wort, worauf hin die Zweige hellgrün entflammten und ein behagliches Lagerfeuer entstand. Zados erklärte, dass es sich um ein magisches Feuer handelte, das seine Kraft nicht aus dem Holz, sondern aus der Feuchtigkeit des Schnees zog. Das Holz wäre nicht einmal notwendig, unterstütze allerdings das Erscheinungsbild des Feuers und schenkte ihm auch die entsprechende Farbe. Je jünger das Holz war, desto grüner und heller war die Flamme. Bei sehr altem Holz spendete die Flamme oftmals kein Licht mehr, sondern nur noch Hitze, was sehr hilfreich bei Reisen über weite Ebenen und Steppen war, da man dort trotz eines Lagerfeuers nicht aus weiter Entfernung ausgemacht werden konnte. Hier nährte sich die Flamme von der Erde selbst, die dann wiederrum mit einer Schicht Steine unterlegt werden muss, damit die Flamme irgendwann ihr Ende fand. Hier in der Höhle nutzte Zados das Eis unter dem Schnee. Das Feuer würde von alleine ausgehen, wenn die Energie des Schnees aufgebraucht war und die Flamme auf das Eis stieß. Die unterschiedliche Konsistenz reichte aus, um der Flamme zu verstehen zu geben, dass sie beim Erreichen des Eises auszugehen hatte. Zados erklärte weiter, dass es nicht auf die Quelle der Energie ankomme, sondern nur auf die Möglichkeiten der Nutzung, wenn man wusste, wie man vorzugehen hatte. Ein Elbenmagier hatte die Pulversorten extra für Zados zusammengestellt, und nur wenig davon konnte ausreichen, um eine Woche lang ein knisterndes Lagerfeuer zu erschaffen. Löschen konnte man es allerdings nur mit Schwierigkeiten, wie er sagte, deswegen war es das Beste zu warten, bis es sich selbst verzehrt hatte. Mina sah das Feuer und spürte die Hitze, konnte aber nur den Kopf über Zados` Ausführungen schütteln.


    Dank des Feuers war das Abendessen schnell hergerichtet, und auch Lian schien begeistert über das erste saftige Fleisch auf ihrer Zunge nach all den Jahrhunderten. Nach dem Abendessen sammelten sich alle um das kleine Lagerfeuer, dessen grünlicher Lichtschimmer jedem Gesicht eine kränkliche Färbung verlieh. Das trübte aber die lebhafte Stimmung, die seit Lians Erwachen entstanden war, nicht. Die Reiter lachten, und Nexus stimmte unterschiedliche Lieder an, die mal mehr, mal weniger gut ankamen.


    Lian schwieg nach dem Essen, betrachtete das Treiben um sie herum aber aufmerksam. Zu späteren Stunde streckte sie unvermittelt Beine und Flügel, soweit es möglich war, ohne jemanden umzustoßen, und ging dann in einen Teil der Höhle, der außerhalb von Minas Blickfeld lag. Mina zögerte nur kurz, dann huschte sie ihr nach. Zados schüttelte den Kopf, blieb aber sitzen. Lian ging langsam, aber selbst ihr kleinster Schritt reichte, dass Mina größte Mühe hatte mitzukommen. Sie beeilte sich und sah, dass Lian hinter einer Biegung verschwand, die ihr bis dato noch gar nicht aufgefallen war. Als Mina um die Ecke rannte, lief sie gegen Lians Schwanz. Die Drachin war stehengeblieben. Mina stolperte, torkelte und griff nach einer Schwanzzacke, um ihr Gleichgewicht zu halten. Lian kicherte, wenn man das Geräusch aus ihrer Kehle so deuten konnte.


    »Das ist nicht lustig, Lian«, brummte Mina.


    »Für mich schon«, antwortete die Drachin. Deutlich bedächtiger schritt Mina zu Lians Vorderseite. Sie waren von unzähligen baumstammgroßen Eisstalagmiten umgeben, dennoch war der Abstand zwischen ihnen groß genug, um Lians massigen Körper hindurchgleiten zu lassen. Ihre eisigen Gegenstücke hingen bedrohlich über ihren Köpfen, als wollten sie jedem stillen Beobachter verdeutlichen, dass er jeden Moment erschlagen werden konnte.


    »Warum hast du dich so weit von unserem Lagerplatz entfernt?«, fragte Mina.


    Die Drachin legte den Kopf schief. »Weil ich mich langsam wieder an die letzte Zeit vor meinem Tiefschlaf erinnere. Als ich damals herkam, um meinen inneren Frieden zu finden, habe ich drei Jahre lang hier gelebt, bis ich mich dazu entschied, einen Schlaf zu schlafen, den es so noch niemals zuvor gegeben hatte.«


    »Drei Jahre«, wiederholte Mina. »Drachen haben ein ganz anderes Zeitgefühl als wir Menschen, nicht wahr? Eigentlich hätte ich gedacht, dass drei Jahre für dich eine Kleinigkeit seien, aber die drei Jahre in Einsamkeit scheinen dich mehr zu bewegen als die Jahrtausende, die du einfach verschlafen hast.«


    »Natürlich! Ich glaube nicht, dass ein gesunder Verstand Jahrhunderte über Jahrhunderte des Nichtstuns unbeschadet überstehen kann. Deshalb hatte ich auch meinen Geist soweit in einen todesähnlichen Zustand geführt, dass ich nichts dachte, nichts träumte und nichts spürte in meinem Schlaf. So sind es nun mal diese drei Jahre, an dich ich mich zuletzt erinnere.« Sie brummte zufrieden, als stimme sie sich selbst zu, dass sie damals die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    »Kann sich jeder Drache in einen Tiefschlaf legen und somit die Zeit überdauern?«, fragte Mina.


    Lian dachte darüber nach, dann machte sie eine Bewegung, die an ein Schulterzucken erinnerte. »Ich weiß es nicht, ich hatte einfach zu wenig Kontakt mit anderen Drachen, aber ich glaube nicht. Ich weiß aber, dass ich Magie einsetzen musste, um zu vergessen und mein Herz zum Stillstand zu bringen. Es war ein wenig so, als ob man stirbt … glaube ich. Und eigentlich wusste ich ja auch nicht, ob ich noch einmal erwachen würde.« Sie blickte zur Höhlendecke, und ihr Blick verweilte dort. Nach einigen Momenten legte auch Mina den Kopf in den Nacken, um zu sehen, was Lian so fesselte.


    »Oh … das ist fantastisch!«, sagte sie erstaunt. Gute fünfzehn Meter über ihr gab es eine kreisrunde Aussparung im Fels, durch die ein sternenklarer Nachthimmel sichtbar war. Die Öffnung war groß genug, um einem Drachen Einlass zu gewähren.


    »Was ist das?«


    »Ich sagte ja, ich hatte damals diese Höhle als meine Behausung auserkoren. Doch das, was mir am meisten fehlte, waren die Sterne. So schuf ich das Sichtfenster.«


    Lian legte sich hin, ein Vorderbein schlug sie behaglich über das andere. »Ich habe in deinem Blut all die Probleme, die dich belasten, gesehen, Kind. So habe ich auch von dem lautlosen Tod erfahren.«


    Mina wunderte sich über den Themenwechsel, nickte aber.


    »Wenn ich es richtig verstanden habe, wisst ihr nicht, wer dahintersteckt und wie der Täter vorgeht.«


    Mina nickte erneut.


    »Nun, vielleicht kann ich dir zu dem Problem schon eine Erklärung geben. Ist dir aufgefallen, dass sich hier direkt unter dem Sternen-Sichtfenster keine Schneemassen über die Jahrhunderte angehäuft haben?«


    Jetzt fiel es ihr auf. Der Boden sah unterhalb der Öffnung nicht anders aus als sonst irgendwo in der Eishöhle. »Wie geht das?«


    »Derjenige, der den lautlosen Tod beherrscht, ist nicht der Erste, der die Macht der Götter zu nutzen versteht. Es gibt dort oben über dem Loch eine magische Kuppel, die ich entworfen und erschaffen habe. Sie schützt die Höhle vor Schneefall und Steinen, lässt aber den Wind, das Sonnenlicht oder auch Lebewesen ungehindert rein oder raus. Auch habe ich sie so verändert, dass Schnee oder Staub nicht auf ihr liegen bleiben und niemand sie beschädigen kann. So sieht es stets so aus, als sei die Öffnung gerade erst entstanden, unberührt von der Natur und der Zeit.«


    »Was?« Mina konnte es kaum fassen. »Schnee kann nicht herein, aber ein Vogel könnte es? Wie soll das funktionieren?«


    »Wenn es in diesen Höhenlagen Vögel gäbe, könnten sie ungehindert rein und raus, ja. Eine sehr alte Magieform steckt dahinter. Eine, die heute in Vergessenheit geraten ist oder möglicherweise auch nie von den Göttern an Dra'Iras Kinder weitergegeben wurde. Es waren die Jahre der Meditation und der Einsamkeit, die mir das Verständnis hierzu brachten und durch die ich das kleine Wunder erschuf. Im Grunde habe ich meiner magischen Kuppel ein eigenständiges Denken gegeben, damit sie selbst entscheiden kann, ob etwas ihrem Entstehungsgrund schaden könnte oder nicht. Es darf nichts rein, was die Öffnung verschütten oder der Höhle schaden könnte. Ein Lebewesen, gleich welcher Art, ist kein Hindernis und kann somit ungehindert eindringen. Ich vermute, dass es die alten Götter einst ähnlich gemacht haben. Man muss die Kuppeln als eine Existenzform verstehen und sie mit Respekt behandeln.«


    »Nein, wenn sie eine eigene Existenz darstellten, dann hätten sie die Grausamkeiten des lautlosen Tods sicherlich nicht zugelassen!«


    »So einfach ist es dann doch nicht«, antwortete Lian. »Sie sehen, hören und fühlen nicht wie wir. Es ist eine komplexe Angelegenheit, mit der Kraft der Kuppeln zu arbeiten. Man kann sie auch nicht neu erschaffen, sondern muss tatsächlich die bereits vorhandenen Götterkuppeln als Basis verwenden.«


    Ehrfürchtig schaute Mina wieder hoch. Die Sterne funkelten, und ihr Licht strahlte so hell, wie sie es noch nie gesehen hatte. »Bringst du mir bei, wie man das macht?«


    Mina hatte die Worte noch nicht richtig ausgesprochen, da überkam sie ein befremdliches Gefühl. An einer Seite der Öffnung bemerkte sie Unebenheiten im Schnee, als ob dort etwas Breites und Schweres heruntergerollt sei. Sie verengte die Augen zu Schlitzen und versuchte genauer zu erkennen, was dort oben den Schnee aufgewühlt haben konnte. Unsicherheit breitete sich in ihr aus. Sie schaute auf den Boden. Direkt unter der fragwürdigen Stelle lag tatsächlich eine Handvoll Schnee, der nach Lians Erklärung, egal um wie wenig es sich handelte, nicht da sein durfte. Er lag dicht an einem der mächtigen Eisstalagmiten, der so breit war, dass drei ausgewachsene Männer Mühe gehabt hätten, ihn zu umfassen. Wenn der Schnee nicht von alleine reingekommen war, musste etwas Lebendes ihn mit in das Innere getragen und dann verloren haben.


    »Stammt das von einem Tier?«, fragte sie und zeigte auf den Schnee. Lian gab einen fragenden Laut von sich. »Tiere gibt es hier nur wenige.«


    »Aber wenn der Schnee nicht von alleine rein gelangen kann und ein Tier ihn auch nicht mitgebracht hat … «


    Ein kurzes, schabendes Geräusch unterbrach Minas Gedankengang. Es klang wie Metall auf Eis. Minas Kopf zuckte in die Richtung, ihr Herz begann zu rasen. Es war nichts zu sehen, es war eher eine Gewissheit in den Tiefen ihres Magens, aber diese Gewissheit wirkte plötzlich erdrückend.


    »Lian, Vorsicht!«, schrie sie, »wir sind hier nicht allein!«


    


    vvvvv


    Ignis war sehr zufrieden mit sich. Medana hatte in unregelmäßigen Abständen Kontakt mit ihr gehalten. Und sie hatte wiederrum in der Zwischenzeit mit Sennus Nachtschatten gesprochen. Er war es, der ihnen mitgeteilt hatte, dass die Greifenreiter das Auge der Götter erreicht hatten und Mina in unmittelbarer Nähe abgestürzt war. Dass sie vielleicht tot sein könnte, glaubte Ignis nicht einen Moment. Im Gegenteil. Etwas in ihrem Geist war davon überzeugt, dass sich ihre ehemalige Freundin nicht mehr auf dem Berg, sondern im Inneren aufhalten musste. So trieb sie die Krieger immer höher und höher, bis selbst Nirvan laut von Wahnsinn sprach und andeutete, sich gegen sie zu stellen. Aber nun hatte sie ihr Ziel erreicht: Sie hatten eine Öffnung am oberen Rand des Gipfels entdeckt, die einen Durchmesser von gut fünfzehn Meter hatte und deren Ränder so symmetrisch waren, dass sie nur von Magie geformt sein konnte. Wenn es auf dem Berg ein Geheimnis gab, dann musste es hier zu finden sein, davon war sie überzeugt. Der Schnee am Rand der Öffnung war so hoch, dass die Krieger bis zur Hüfte darin versanken. Ignis warf einen Blick hinein und erkannte weit unten eine Höhle. Sie war so groß und weitläufig, dass Ignis von ihrer Position aus kein Ende ausmachen konnte, nur gewaltige Stalagmiten konnte sie deutlich erkennen. Einige Krieger befestigten ein langes Seil an einem Felsvorsprung. Danach warteten sie weitere Befehle ab.


    Ignis hatte alles durchdacht. Wenn sie Mina und die Greifenreiter fanden, würden sie sie bekämpfen, unterstützt von ihrer Feuermagie. Und für den Fall, dass sie tatsächlich Lian trafen, hatte sie auch vorgesorgt. Drachen hatten ein Schuppenkleid, das von einer normalen Waffe nicht durchdrungen werden konnte. Aber da der Großteil der Drachen letztendlich auf dem dunklen Kontinent gestorben war, war es keine Kunst gewesen, Knochen der alten Riesen zu finden. In ihrem Auftrag hatte man einige der skelettierten Schädel aufgespürt und die dort befindlichen Zähne entfernt. Aus ihnen waren eigens für diese Mission Speerspitzen hergestellt worden.


    Ignis war zufrieden. Nirvan hingegen betrachtete die Entwicklungen mit Missbilligung. Nichts war seit seinem Aufbruch so gekommen, wie er es erhofft hatte. Und dass Ignis hier tatsächlich eine magische Barriere entdeckt hatte, stand zweifelsfrei fest. Gerade hatte ein Krieger das Seilende über den Rand geworfen, und die ersten hangelten sich zum Rand, tasteten vorsichtig über den Vorsprung und seilten sich lautlos ab. Ignis betrachtete alles mit neutraler Miene. Dann heftete sie ihren pupillenlosen Blick auf den düster gekleideten Magier. »Was ist mit dir, Nirvan? Möchtest du der Nächste sein?«


    Wenig später befanden sich alle bis auf fünf Krieger im Inneren der Höhle. Ignis hatte die fünf als Wachen abgestellt, die oberhalb der kreisrunden Öffnung alles im Auge behalten sollten und das Seil vorerst wieder nach oben zogen. Nirvan betrachtete seine Umgebung genau. Die Wände, der Boden und auch die Decke waren mit einer spiegelglatten und schimmernden Eisschicht überzogen. Es sah ganz so aus, als habe jemand fließendes Wasser erstarren lassen, um diesen Effekt zu erreichen. Möglicherweise war es auch so gewesen. Er berührte das Eis und verspürte die Reste einer uralten Magie. Die unregelmäßig aufragenden Eissäulen, die das Einzige waren, was sich in der Höhle befand, erinnerten ihn an tote Baumstämme in einem leblosen Wald. Sie gaben der Höhle etwas Fantastisches, das er unter anderen Umständen bewundert hätte. So aber würden sie als perfekte Deckung für Ignis´ Männer dienen, falls ihnen jemand auf die Schliche käme.


    Als habe er es mit seinem Gedanken heraufbeschworen, hauchte einer der Krieger: »Stimmen …«


    Er wies in eine Richtung. Sofort gab Ignis mit einigen Handzeichen zu verstehen, dass sich alle zu verbergen hatten. Sie erfasste eilig ihre Situation. Alles um sie herum bestand aus Schnee und Eis. Möglicherweise würde einer ihrer Krieger im Eis reflektiert werden, das musste verhindert werden. Sie flüsterte ein paar Worte, wob mit ihren Fingern ein Zeichen in die Luft, und schlagartig wurden die Eiswände einen Hauch matter. Es fiel kaum auf, aber nichts spiegelte sich mehr in den glatten Oberflächen, die sie umgaben. Zufrieden nickend huschte nun auch Ignis hinter einen großen Eisvorsprung, damit sie nicht gesehen werden konnte.


    Nirvan verschwand gleichzeitig hinter einen Stalagmit in seiner Nähe. Er war gerade außer Sicht, da hörte er schwere Schritte näher kommen. Kurz darauf gab es ein dumpfes Klatschen, als ob zwei Menschen zusammengerannt seien. Ein harmonisches Brummen war die Antwort, dann hörte er deutlich: »Das ist nicht lustig, Lian.«


    Niran stockte der Atem. Zum einen handelte es sich ganz klar um Minas Stimme. Zum anderen hatte die Aussage sein tiefstes Inneres erschüttert. Sein Kopf glühte und sein Verstand raste. `Lian! Sie haben tatsächlich Lian gefunden!´ Er presste sich noch enger an das Eis in seinem Rücken und schaute zu Ignis. Sie hielt den Kopf gesenkt, als sei sie in Gedanken versunken. Plötzlich erwiderte sie seinen Blick. Nirvan zuckte zusammen, als er ihre Stimme in seinem Geist vernahm: `Nirvan, du musst einen Zauber wirken, der alle Geräusche außerhalb dieses Höhlenabschnitts verschlingt. Sofort!´


    Nirvan wurde übel. Wenn er sich jetzt weigerte, würde Ignis einen anderen Weg finden, ihre Aktivitäten vor den Greifenreitern zu verbergen. Immerhin war sie selbst eine mächtige Hexe. Wenn Ignis ihm den Auftrag gab, dann war das sicherlich vor allem als eine Prüfung seiner Loyalität zu deuten und weniger als reine Erfüllung des eigentlichen Zwecks. Wenn er dem Befehl nicht folgen würde, dann hätte er sein Leben verwirkt, da war er sich sicher. Und wenn er starb, konnte er Mina nicht beistehen, gleich was kam. Aber wenn er den Zauber wirkte, dann war er unwiderruflich Mina in den Rücken gefallen, so zumindest würde sie es sehen.


    `Nirvan!´, schallte Ignis´ Stimme auffordernd in seinem Kopf wider. Er musste sich entscheiden, jetzt!


    Lian und Mina unterhielten sich, Nirvan konnte sie gut verstehen. Mina sagte gerade: »… aber ein Vogel könnte es? Wie soll das funktionieren?«


    Die Stimme, die ihr antwortete, war tief und hallend, als stamme sie von einem Riesen. Sie erklärte mit Hingabe die Magie der Öffnung, dann schwiegen beide. Eine greifbare Spannung schien in der Luft zu liegen. Es war so, als ob er Minas zweifelndes Stirnrunzeln sehen könnte, und er war nicht der Einzige, der die Veränderung spürte. Ignis wurde unruhig. Nirvan hörte Mina fragen: »Stammt das von einem Tier?«


    Da hatte er sich entschieden. Er legte den Kopf in den Nacken, schloss seine Augen und griff tief in sein Wissen der dunklen Magie. Er wob einen mächtigen Zauber, den er einem Fischernetz gleich über alle umliegenden Lebensfunken legte. Kein Schrei, kein Ruf und keine Kampfgeräusche würden diesem Netz entkommen, das wusste er. Kurz darauf sackte er kraftlos auf den Boden. Als habe man ihm eine Ohrfeige gegeben und in die Realität zurückgeholt, schnappte er nach Luft. Es war getan, und Ignis wusste es. Zufrieden blickte sie in seine Richtung, jetzt war sie an der Reihe. Sie wusste, dass ihre Spuren entdeckt worden waren und sie unverzüglich handeln mussten.


    Lian hatte Mina etwas geantwortet, was Nirvan nicht mehr wahrnahm, da gab Ignis den Befehl zum Angriff. Wie eine Heuschreckenplage huschten die Krieger aus ihren Verstecken. Jeder von ihnen schwang eine Waffe. Schwerter, Speere und auch vereinzelte Armbrüste, die eilig angelegt und abgeschossen wurden, konnte Nirvan hören, als er sich – noch immer am Boden sitzend – hinter dem Eisstalagmit hervorzog, um einen Blick auf die Geschehnisse zu werfen. Er fühlte sich entrückt, wie in einem Traum. Der weiße Drache, bei dem es sich nur um Lian handeln konnte, brüllte auf. Die Kraft und die Lautstärke, die in dem Drachenruf lagen, zerrten an Nirvans magischem Netz und somit an seinen Kräften, was ihn stöhnend ein weiteres Stück zu Boden sinken ließ. Dennoch wusste er, dass sein Zauber hielt und kein Laut bis zu den Greifenreitern gelang, die nicht weit entfernt waren und dennoch nicht helfen konnten.


    Auch Ignis spürte, dass Nirvans Zauber nicht versagt hatte. Die Krieger drangen unermüdlich gegen den Drachen und Mina. Mina brüllte um Hilfe, ohne ahnen zu können, dass ihr Ruf sinnlos verhallte. Lian versuchte sich mit schnellen Klauenhieben und zuschnappenden Kiefern zu verteidigen. Sie wusste, dass Mina keine Kriegerin war und es ihr an Erfahrung mangelte, doch einen Drachen, auch wenn er seit Jahrhunderten geschlafen hatte, trieb man nicht so einfach in die Enge.


    Ignis hielt sich von dem Getümmel fern. Ohne einen Laut zu verursachen, schien sie mit dem Eis um sich herum zu verschmelzen. Nirvan sah das. Er rappelte sich mühsam auf. Ignis wiederum war mit dem bloßen Augen kaum auszumachen, offensichtlich setzte sie einen Zauber ein. Sie schlich die Eiswand entlang, um die Kampfgeschehnisse herum, und tänzelte von hinten zwischen Lians Vorderbeine. Lian hatte sie nicht bemerkt, denn sie war vollends mit den angreifenden Kriegern beschäftigt, die zwar stetig zwischen ihren Zähnen oder unter ihren Krallen endeten, aber dennoch unermüdlich einer Welle gleich gegen sie branden.


    Alles ging sehr schnell, und Nirvan wurde klar, dass er jetzt etwas unternehmen musste. Lians Bewegungen wirkten langsam, fast steif, und Mina konnte sich selbst nicht helfen, geschweige denn dem Drachen. Er mobilisierte seine letzten Kräfte und befahl seinen Muskeln, ihn zu tragen. Noch immer zerrte das magische Netz an ihm, aber er konnte es noch nicht fallen lassen. Ignis war Mina viel zu nahe, das Risiko zu groß, dass sie als Racheakt gerade Mina zuerst tötete. Er umfasste seinen Schwertgriff fester und stürmte nach vorne, hinein in das Chaos von Blut, Schreien, Klauen und Schwertern.


    Plötzlich standen sich Mina und Lian direkt gegenüber. Ignis war einfach vor Mina aufgetaucht, direkt unter Lians ungeschützter Brust. Mina wollte Lian warnen, doch Ignis donnerte ihr blitzschnell eine Faust gegen den Brustkorb, was ihr die Luft aus den Lungen trieb. Sie wurde nach hinten geschleudert. »Nein«, keuchte sie noch, dann versagte ihr vollends die Stimme.


    Lian brüllte erneut die fremden Krieger an. Sie schnappte nach einem, und ihr Kiefer schloss sich um dessen gesamten Oberkörper. Sie hob ihre Beute nach oben, schüttelte sie schnell nach links und rechts, dann ließ sie den reglosen Körper fallen. Fast gleichzeitig hatte sie mit ihrer rechten Pranke einen Schützen zu Boden gedrückt. Sie spürte, wie seine Knochen ohne Widerstand zusammengedrückt wurden.


    »Was bildet ihr euch ein?«, brüllte Lian voller Wut in die Höhle hinein. »Ich bin ein Drache! Ich bin möglicherweise die Letzte meiner Art, da lasse ich mich doch von euch Maden nicht beeindrucken! Ihr habt nicht die geringste Ahnung, mit wem ihr euch hier anlegt!«


    »Sie vielleicht nicht«, antwortete ihr jemand flüsternd, »aber ich weiß es dafür umso besser.«


    Die Stimme war sehr leise gewesen, für ein menschliches Gehör in dem Tumult nicht wahrnehmbar, doch Lian hatte sie gehört. Und sie hatte sofort gewusst, dass es nicht Minas Stimme gewesen war. Unvermittelt wand sie den Kopf nach unten, direkt dorthin, wo sie Mina zu ihrem eigenen Schutz unter sich geschoben hatte. Mina lag am Boden und wand sich vor Schmerzen. Dann sah Lian auch die fremde Sprecherin. Es war ein Mädchen, nicht älter als Mina, aber vollkommen anders. Ihr ganzer schmaler Körper strahlte verdorbene Magie aus, als sei sie darin geschmiedet worden.


    »Du … «, begann Lian. »Du bist eine Hexe!«


    Ignis schmunzelte verwegen. »Komm näher, dann verrate ich dir auch meinen Namen.«


    Sie hatte einen kleinen, unauffälligen Dolch gezogen. Lian hatte kaum die Chance, sich die Fremde genauer zu betrachten. Ohne Unterlass kamen die feindlichen Krieger auf sie zugestürmt und versuchten sie zu verletzen. Lian wusste, dass sie keinen Erfolg haben konnten, haben dürften. Ihr Schuppenkleid war stabiler als jedes normale Schwert, dennoch hatte sie einige Verwundungen davongetragen. Überwiegend waren es die Armbrustbolzen, die ihr Ziel erreicht hatten. Sie hatten sich ihren Weg zwischen den Schuppen hindurch gesucht und sie verletzt. Lian wusste, dass es dafür nur eine Erklärung gab: Die Spitzen der Bolzen waren aus Drachenzähnen geformt.


    Wutschnaubend drehte sie den Kopf erneut zu den Angreifern, weg von Ignis. Diese nutzte den Moment und rannte los. Gleichzeitig schickte sie mental einen Befehl an all ihre Krieger. Der Befehl war klar und scharf wie ein Messer: Vergesst Lian, tötet Mina!


    Die wenigen Krieger, die noch lebten, blickten sich um, entdeckten das Mädchen auf dem Boden unterhalb Lians Körper und zogen sich zurück. Lian bemerkte die Veränderung und riss den Kopf herum. Ihr Schwanz peitschte durch die Luft und erwischte einen Mann, der mit einem Speer in Minas Richtung rannte. Ignis jedoch konzentrierte sich nur auf Lians vorderen Bereich. Sie wusste, dass ihr Augenblick gleich kommen musste. Das, oder sie würde bei der Ausübung ihrer Pflicht ihr Leben lassen.


    Nirvan hatte den Befehl auch bekommen. Entsetzt schaute er zu Mina, die versuchte, auf die Beine zu kommen. Er rannte in ihre Richtung, wissend, dass die anderen vor ihm bei ihr sein würden.


    »Mina!«, brüllte er verzweifelt. Sie schien ihn nicht gehört zu haben. Gleich wie schnell er war, er würde zu spät kommen. Alles war schief gelaufen, alles, seitdem er den dunklen Kontinent verlassen hatte. Es gab nur noch eine Möglichkeit, Mina zu retten. Er musste das magische Netz fallen lassen, damit die Greifenreiter den Überfall hörten und ihr Eingreifen die Krieger ablenkte. Diese Ablenkung benötigte er, um zu Mina zu gelangen und sie zu beschützen. Ihr durfte nichts passieren, gleich welche Fehler er begangen hatte!


    »Wer bist du, dass du es wagst, mich anzugreifen?«, rief Lian außer sich in Ignis‘ Richtung. Sie spürte, dass ihre Kraft schwand. Pfeile und Armbolzen prallten gegen ihre Schuppen, als sie sich vor Mina schob und den Angreifern somit den Weg versperrte. Einige fielen zu Boden, andere blieben ihr schmerzhaft in der Haut zwischen den Schuppen stecken. Für einen Drachen war eine Verletzung durch einen Pfeil nur ein Nadelstich, kaum der Rede wert, aber die Masse der Treffer stellten eine zunehmende Gefahr dar. Zudem zeigten die Angriffe, dass die Krieger keinerlei Respekt vor ihr hatten und tatsächlich ihr Ende forderten.


    Ignis huschte zwischen den Beinen des Drachens umher, immer so, dass Lian eine Sekunde zu spät nach ihr schnappte oder mit einer Pranke nach ihr schlug. Lian wurde immer wütender, breitete die Flügel teilweise aus, konnte sie aber nicht strecken, da der Platz in dem Höhlenabschnitt nicht reichte.


    Da spürten die Anwesenden eine Veränderung. Ignis blieb abrupt stehen und drehte den Kopf in Richtung eines der Krieger. Lian bemerkte das und folgte für einen kurzen Moment dem Blick. Sie sah einen jungen Menschenmann, dessen Augen rot aufglühten und dessen Stirn in tiefen Falten lag. Lian seufzte erleichtert auf. Sie fühlte sich, als sei ihr eine unbekannte Last vom Geist genommen worden.


    »Mina!«, rief der Mann laut und besorgt aus, dann stürzte er sich in das dichteste Kampfgetümmel. Erkenntnis flammte kurz in Lians Geist auf. Sein Gesicht schien sie aus Minas Erinnerungen zu kennen, aber dafür hatte sie keine Zeit. Wo war die Hexe?


    Ignis wusste, dass sie schnell handeln musste. Nirvan hatte sie verraten. Sie hatte bereits befürchtet, dass es so weit kommen würde, aber nicht geglaubt, dass er es inmitten ihres größten Triumpf tun würde. Seit Tagen hatte sie mit einer verräterischen Tat von seiner Seite gerechnet, aber nachdem er das magische Netz über den Höhlenabschnitt gelegt hatte, hatte sie angefangen, ihm zu vertrauen. Dafür – so schwor sie sich selbst – würde er mit seinem Leben bezahlen. Doch das musste warten.


    Tötet sie! Tötet die Thronanwärterin!, rief Ignis mit voller Kraft in die Geister der Krieger. Jeder der Angreifer sah ein genaues Konterfei von Mina in seinem Geist, unfähig, sich Ignis‘ Wünschen zu entziehen. Mit noch größerem Elan stürmten sie gegen Lian und versuchten eine Lücke zu finden, um zu Mina zu gelangen. Gleichzeitig erklangen in der Ferne die Rufe der Greifenreiter. Sie näherten sich schnell.


    Da passierte es. Ein Bogenschütze nutzte eine Lücke zwischen Lians Schwanz und ihrem Körpern. Mina schrie auf, als ein Pfeil ihren Oberarm durchbohrte. Lians große hellblaue Augen weiteten sich, als habe sie einen Stromschlag bekommen. Lian brüllte, riss ihren Körper herum und senkte ihren Kopf so weit nach unten, dass sie einen guten Blick auf Mina bekam. Besorgt rief sie ihren Namen, drehte sich weiter um sich selbst und neigte ihren Hals nach unten. Das war der Augenblick, auf den Ignis so eisern gehofft und gewartet hatte. Blitzschnell umklammerte sie ihren Dolch noch fester und sprintete los. Die Veränderungen in ihr hatten sich nicht auf ihren Geist und ihren Charakter beschränkt, sondern ihr auch besondere körperliche Fähigkeiten gegeben, die ein Betrachter auf den ersten Blick nicht erkennen konnte. So konnte sie aus dem Stand heraus gute drei Meter in die Höhe springen. Doch wenn sie dazu noch Anlauf nahm – das hatte sie in Crudus Cor oft genug geübt – kam sie bis zu fünf Meter hoch. Und das war es, was sie tat. Es ging so schnell, dass kaum ein Anwesender begriff, was geschah. Lian sah die unnatürlich rasante Bewegung, knurrte und drehte sich in Ignis´ Richtung, doch es war zu spät. Ignis hatte in einem Sekundenbruchteil ein Tuch hervorgezogen, drückte es auf eine der blutenden Wunden Lians, dann sprang sie mit aller Kraft steil nach oben. Sie schien förmlich durch die Luft zu fliegen. Lian verstand, wohin ihre Angreiferin wollte, und versuchte ihren Kopf hoch zu reißen. Doch Ignis war schneller. Für einen Herzschlag befand sich Ignis´ Gesicht auf Höhe des Drachenkopf, dann hatte sie schon ausgeholt und Lian den schmalen Dolch ins rechte Auge gerammt. Lian brüllte markerschütternd. Die Wände bebten, und die Eissäulen barsten und fielen als tausend scharfe Eissplitter zu Boden. Ignis fing sich kniend auf und eilte an die schützende Höhlenwand, außerhalb der stürzenden Eisbrocken. Zum selben Zeitpunkt traf die Greifengarde mit gezückten Waffen ein und stürzte sich auf die noch wenigen verbliebenen Feinde.


    Lian presste ihre Augenlider zusammen, öffnete sie wieder und schrie erneut. Der Dolch fiel hinab. Jetzt war gut zu erkennen, dass die Klinge mit einer klebrigen, grünlichen Flüssigkeit benetzt war, die fremdartig schimmerte.


    Nirvan hatte Mina fast erreicht, als das Unglaubliche geschehen war. Gerade zog er sein Schwert aus dem Magen eines Kriegers, da wurde ihm die Tragweite des Geschehenen bewusst. Er konnte den Blick nicht von Lian nehmen. Das Blut in seinen Adern schien zu gefrieren. Lians verletztes Auge veränderte sich. Ihre hellblaue, wasserklare Pupille verschwand einfach und hinterließ nur gähnende, weiße Leere – fast so wie bei Ignis. Kurz darauf vollzog das zweite Auge die gleiche Veränderung. Danach begannen Unmengen Blut aus Lians Nüstern zu schießen. Lian wollte erneut aufbrüllen, doch ihre Stimme versagte. Sie öffnete das Maul, reckte den Hals nach hinten, doch anstelle eines lauten Aufschreis löste sich nur ein leises Röcheln aus ihrer Kehle.


    Ob Freund oder Feind, jeder hatte nur Augen für den leidenden Drachen, und so kam es, dass Ignis unbemerkt wieder mit dem endlosen Eis an der Höhlenwand verschmolz.


    »Du wolltest wissen, wer ich bin«, sagte sie leise an Lian gerichtet, wissend, dass Lians außergewöhnlich scharfes Gehör sie noch verstehen konnte. »Ich bin dein Tod, altes Schuppentier! Das ist meine Bestimmung, denn dafür wurde ich erschaffen. Und das Gift, das nun in deinem Blutkreislauf ist, wird das vollenden, was niemand zuvor geschafft hat!«


    Jetzt geriet Lian in Rage. Zwar war sie ihres Augenlichtes und ihrer Stimme beraubt worden, doch noch war sie ein Drache! Alles um sich herum vergessend, nur noch auf die einfachsten Grundbedürfnisse reduziert, breitete sie mit einem Ruck beide Flügel voll aus. Sie donnerten gegen die Höhlenwände und ließen weite Bereiche einstürzen.


    Menschen brüllten, versuchten sich in Sicherheit zu bringen, da hob Mina ihren Kopf, schwer nach Luft ringend. Der Schmerz, der in ihrem Oberarm entbrannt war, hatte ihr kurz das Bewusstsein geraubt, doch langsam war sie wieder Herr ihrer Sinne. Die Angreifer kümmerten sich kaum noch um Lian oder Mina, sie konzentrierten sich nun auf die Greifenreiter. Mina versuchte zu verstehen, was passiert war. Sie sah, dass Eis und Felsbrocken niederfielen, und sie spürte, dass Lian schwer verletzt war und immer mehr in Panik verfiel. Sie wollte die Drachin beruhigen, doch wie? Sie war so klein, und Lian schien immer mehr die Orientierung zu verlieren.


    »Lian!« Verzweifelt versuchte sie, ihre Vorfahrin zu erreichen, aber Lian war nur noch von ihren Instinkten geleitet. Sie wurde angegriffen, sie musste sich wehren! Sie musste ihre Feinde zertreten, wie Würmer.


    Ignis betrachtete das Treiben noch kurz, dann glitt sie an die Stelle, an der sie mit den Kriegern heruntergekommen war. Vorsichtig faltete sie das blutbeschmierte Tuch zusammen und verbarg es unter ihre Kleidung. Ein kurzer Befehl nach oben, und das Seilende baumelte vor ihrem Gesicht. Keiner blickte in ihre Richtung. Alle waren damit beschäftigt, sich gegenseitig die Schädel einzuschlagen oder Lian auszuweichen, die mit letzter Kraft versuchte, sich dem Unausweichlichen entgegenzustellen. Ignis war fasziniert von dem Chaos um sie herum, fühlte sich aber auch befriedigt. Sie hatte ihre Mission erfüllt. Eilig und mit Hilfe der oben zurückgelassenen Männer angelte sie sich ungesehen nach oben, zum Rand der Öffnung.


    »Lian!«, versuchte es Mina erneut, aber ohne Erfolg. Die Drachin schien sie nicht zu hören oder sie nicht zu erkennen. Der Blutschwall aus ihren Nüstern brach nicht ab. Inzwischen drang das Blut auch aus ihren Ohren und ihrem Maul. Von aufkommendem Wahnsinn getrieben, trat und schlug sie unkontrolliert um sich. Mina schien sie vergessen zu haben.


    Nirvan löste sich aus seinem Schwertkampf mit einem Greifenreiter und sorgte dafür, dass ein anderer Krieger des dunklen Kontinents unfreiwillig seine Position übernahm. Dieser wusste nicht, wie ihm geschah, als plötzlich zwei Greifenreiter aus unterschiedlichen Richtungen auf ihn einstürmten und ihn niedermetzelten. Nirvan erkannte die Gefahr für Mina. Er sah, dass Lians Vorderbein gerade dicht neben ihr auf den Boden gedonnert war und wie Mina erschrocken nach oben blickte. Verzweifelt umklammerte Mina ihren verletzten Oberarm, aus dem noch der Pfeil ragte.


    Nirvan wusste, dass jeder manchmal im Leben Entscheidungen treffen muss, die alles verändern können – Entscheidungen des Herzens. Trotz des Risikos, sein eigenes Leben zu verlieren, wollte er zu Mina. Denn in ihr sah er eine Regentin, die es auf Dra'Ira so noch nicht gegeben hatte. In ihr sah er Hoffnung und Liebe für alle Völker, gleich welcher Herkunft. Und so tat er das, wofür er hierhergekommen war: Er musste Mina retten!


    Er rannte direkt unter den tobenden Drachen, hin zu Mina. Zwei Kämpfer des dunklen Kontinents gerieten ihm dabei in den Weg. Ein faustgroßer Strahl aus magischem Feuer brach aus seiner Handfläche in die Brustkörbe der Männer, die wortlos niederfielen. Spätestens jetzt war klar, dass Nirvan ihnen in den Rücken gefallen war. Ein weiterer Angreifer versuchte Nirvans Vorstoß mit einem Armbrustbolzen ein Ende zu bereiten, doch auch das blieb ohne Erfolg. Nirvan hatte inzwischen einen magischen Schutzschild um sich herum aufgebaut. Der Bolzen traf darauf, zerplatzte und rieselte als Staub zu Boden.


    Mina drehte ihren Kopf in seine Richtung. Erkennen blitzte in ihren Augen auf, gemischt mit Freude, Unverständnis und Entsetzen. Nirvan sah beim Laufen schräg nach oben und erkannte, dass sich in Lians Maul eine Flamme bildete. Die Drachin würde gleich unkontrolliert und blind Feuer speien, da war sich der Magier sicher. Er drehte den Kopf leicht, Mina war nun inmitten der Gefahrenzone. Nirvan hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, da donnerte eine Feuerwalze durch die Höhle und ließ die Angreifer, die vor Lian standen, verglühen. Mit mehr Glück als Geschick wurde dabei kein Greifenreiter verletzt. Und auch Mina blieb von den Flammen unberührt, geschützt durch Nirvans Schutzfeld, das er auf sie ausgeweitet hatte. Er hatte sie fest in den Arm geschlossen, und sie hatte sich nicht gewehrt. Schweiß rann seine Stirn hinab. Schwer atmend schaute er sie an, dann löste er seine Umarmung.


    »Wie kommst du hierher?«, fragte sie krächzend.


    Nirvan winkte ab. »Nicht wichtig! Wir müssen hier fort! Lian weiß nicht mehr, was sie tut!«


    Sprachlos starrte Mina ihn an. »Steckst du mit diesen Mördern unter einer Decke?«


    Nirvan schluckte schwer. Statt einer Antwort ergriff er fest ihre Hand und zog sie eilig fort. Lian brüllte erneut auf. Von den feindlichen Angreifern lebte niemand mehr. Und auch die Greifenreiter mussten sich aufgrund der Wildheit Lians zurückziehen.


    Nirvan versuchte zwischen dem wild schwingenden Schwanzende und den Hinterbeinen ein Durchkommen zu finden. Er schaffte es und sprang mit Mina in einer Felsspalte in Deckung. Gerade noch rechtzeitig, bevor der mächtige Drachenschwanz auf die Stelle donnerte, wo sie gerade noch gestanden hatten. Ein weiterer starker Blutstrom sprudelte aus Lians Maul hervor, stoßweise, als atme sie mit dem Blut auch ihr Leben aus.


    »Lian … «, flüsterte Mina. Angst umklammerte ihr Herz. Sie durfte nicht schon wieder jemanden verlieren, der in ihrem Leben eine wichtige Rolle spielte und den sie gerade erst gefunden hatte. Nicht schon wieder!


    Hinter ihr vernahm sie Rufe von Herdanik, Nexus und Zados. Sie mussten in der Nähe sein, aber sie drehte sich nicht um. Ihr traten Tränen in die Augen, sie konnte nichts tun.


    Nirvan wusste nicht, welches Gift Ignis verwandt hatte, aber er sah deutlich seine Auswirkungen. Lian war verloren, da bestand kein Zweifel. Auch seine Magie war nicht fähig, den unheiligen Verfall aufzuhalten. Stattdessen nutzte er die Ablenkung und ergriff den Pfeil in Minas Oberarm.


    »Es tut mir so unendlich leid«, sagte er leise, dann sprach er eine magische Formel, die Mina jeden Schmerz nahm, und zog den Pfeil aus dem Oberarm. Mina zuckte nicht, schaute auch nicht hin, sie hatte nur Augen für Lian, deren Bewegungen langsamer wurden. Ihre Beine knickten ein und ließen den schweren Körper in die trümmerübersäte Höhle fallen. Lian blutete, wimmerte … und starb zusehends.


    »Wer war die Frau?«, fragte Mina stockend. Nirvan hatte gerade seine Hand auf die Wunde gelegt und mit einem lautlosen Zauber die Blutung gestoppt. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


    »Ich … Ich hatte das Gefühl, dass ich sie kennen müsste. Aber ich habe sie noch niemals gesehen.«


    Nirvan ballte seine Faust. »Mina, ich denke, es ist der falsche Zeitpunkt darüber zu reden.«


    »Der falsche Zeitpunkt?« Sie klang, als stünde sie unter Schock und könne die Geschehnisse nicht wirklich begreifen.


    »Glaube mir, es ist besser für dich, wenn wir das Thema ruhen lassen. Du weißt ja nicht, zu was sie fähig ist.«


    »Fähig? Zu was sie fähig ist? Doch, ich sehe gerade, wozu sie fähig ist.« Jetzt schaute Mina ihn an. »Du hast mir all die Zeit nie die Wahrheit erzählt, oder? Du hast nur mit mir gespielt.«


    Harte Hände packten Nirvan und rissen ihn von ihr fort. Ausdruckslos schaute sie zu. Herdanik zog ihn, ohne Unterbrechung laute Flüche brüllend, weiter zurück. Nexus drückte sein Schwert in Nirvans Rippen, und Zados eilte zu Mina und kniete vor ihr nieder.


    »Wir müssen weiter weg«, sagte der Halbelb in einem sanften Ton und nickte in Lians Richtung. »Wir sind hier noch zu nah, es ist zu gefährlich.«


    Mina schaute Zados nicht an, sondern hielt den Blick auf Nirvan gerichtet. In ihren Augen stand so viel geschrieben: Wut, Hass, Verachtung, Liebe, Hoffnung, Sehnsucht. All das war auf ihn gerichtet und schien doch durch ihn hindurch zu gehen.


    »Komm, Mina, wir ziehen uns weiter zurück«, versuchte es Zados nochmals und nahm sie vorsichtig an den Händen. Mina folgte kraftlos, drehte sich aber nochmals um, um Lian sehen zu können. Inzwischen lag die Drachin auf dem Boden, zuckte unkontrolliert mit allen Gliedern. Aus ihrem Maul kamen nur blubbernde Laute, vom Blut erstickt. Gelegentlich schlug ihr Schwanz mit ganzer Kraft um sich und zertrümmerte alles, was sich ihm in den Weg stellte. So vergingen noch einige Minuten, bis Lian einen erschöpften Laut von sich gab und reglos liegen blieb.


    Mina atmete schwer. Sie schnappte verzweifelt nach Luft. Nirvan wollte sich von Herdanik losreißen und zu ihr gelangen, doch Nexus´ Klinge bohrte sich ein Stück tiefer in seine Haut, was ihn dazu brachte, ruhig zu bleiben. Er wollte ihr etwas sagen, doch er wusste, dass es keine Worte gab, die ihn von seiner Schuld entlasten konnten.


    Mina wand sich aus Zados´ Griff und stolperte zu Lian. »Es ist alles so schnell gegangen. Ich weiß nicht, wo die Angreifer plötzlich hergekommen sind. Und jetzt, jetzt ist alles verloren.« Sie fiel auf die Knie. Beide Hände drückte sie auf Lians Gesicht, aus dem jeder Glanz verschwunden war. Unter all dem Blut wirkten die Schuppen stumpf und matt. Es war, als sei ihr Körper aus grauem Gestein geschlagen und niemals von Leben erfüllt gewesen. Mina konnte es einfach nicht glauben. Bitterlich fing sie an zu weinen. Alles sollte umsonst gewesen sein. All ihre Bemühungen waren mit Lian gestorben.


    Zados versuchte, sich Mina zu nähern, doch sie schlug nach ihm und brüllte unverständliche Worte. Gerade als Salvatorus der Meinung war, dass man sie mit Gewalt von dem toten Drachen fortreißen müsse, geschah etwas, womit niemand gerechnet hatte: Minas Weinen vereinte sich mit einem fremdartigen Summen. Das Geräusch schien von Lian auszugehen. Die Greifenreiter zogen unvermittelt ihre Waffen, bereit, auf einen weiteren, unbekannten Feind zu treffen. Minas Wehklagen wurde schwächer, dafür bäumte sie sich auf, als habe ein Krampf ihren ganzen Körper befallen. Um sie herum erwachte ein Glühen, zuerst sanft und dann immer stärker.


    »Was ist das?« Salvatorus´ Worte waren an niemand Bestimmten gerichtet, dennoch war es Zados, der eine Antwort gab. »Ich spüre eine aufsteigende Kraft. Eine uralte erwachende Macht!«


    »Erwachend?«, fragte Salvatorus zuerst verständnislos, doch dann wurde es ihm klar. Grenzenlose Verwunderung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Bei Gaia, das gibt es nicht … Der Schmerz muss es in ihr ausgelöst haben!« Mina schluchzte nur noch. Sie stand langsam auf. Der Lichtkreis um sie herum wurde intensiver, bis er so blendend war, dass alle sich abwenden mussten. Ihre Haare wogten, als würde sie schwerelos unter Wasser dahingleiten, dann breitete sie die Arme aus und legte den Kopf in den Nacken. Es schien, als wolle sie sich strecken, doch sie verlor den Boden unter den Füßen und glitt in die Luft, als habe ein Riese sie vorsichtig in die Hand genommen. Ihre Haare funkelten wie hunderte von Diamanten, und im nächsten Moment konnte jeder sehen, der es wagte, sie anzublicken, dass sie weiß geworden waren – von der Haarwurzel bis hin zur Spitze. Minas Haut erbleichte zusehends, und ihre Augen glühten auf. Salvatorus blieb der Mund offen stehen, dann fiel er auf die Knie. Einige der Greifenreiter folgten seinem Beispiel. Gut drei Meter über dem Boden schwebte Mina jetzt als voll erwachte Drachentochter.


    


    vvvvv


    Unruhig trappelten die Greifen hin und her. Nervös starrten sie den Menschen an, der zwischen ihnen am Boden saß und schwere Ketten an Händen und Füßen trug. Nirvan war von Nexus niedergeschlagen worden und hatte für kurze Zeit das Bewusstsein verloren. Das Erste, woran er sich danach wieder erinnern konnte, war Minas Anblick. Aber es war nicht die Mina gewesen, die er kannte. Zwar waren ihre Gesichtszüge dieselben, doch sie hatte einige Meter über dem Boden geschwebt, gebadet in einem blendenden Licht. Ihr Körper hatte in einem unsichtbaren Energiefeld gewogt, das an Intensität so stark zunahm, dass Nirvan die Augen schließlich hatte abwenden müssen. Als er wieder hingeblickt hatte, hatte er geglaubt, dass Samantha auferstanden sei. Die Frau, die langsam zu Boden gesunken und dort reglos liegen geblieben war, war vollkommen farblos gewesen, wie die regierende Drachentochter Samantha. Da hatte er verstanden …


    Alle waren zu ihr gerannt, außer Heerführer Herdanik Sann. Er hatte Nirvans Festnahme befohlen. Normalerweise hätte so ein Befehl bei Nirvan nur ein müdes Lächeln hervorgerufen – immerhin hätte er Herdaniks Männer besiegen können –, aber er hatte nicht gegen Minas Verbündete kämpfen wollen. Wozu auch? Er war hierhergekommen, um sie zu retten, dafür hatte er sich sogar gegen den dunklen Kontinent gestellt. Was nun aus ihm werden sollte, konnte nur eine entscheiden – die neue Regentin von Dra'Ira.


    Dass Herdanik ein Paar magischer Fesseln besaß, war Nirvan nicht klar gewesen. Solche Fesseln waren ausgesprochen selten und befähigten einen Normalsterblichen, einen Magier in Zaum zu halten. Keine Magie kam aus den Händen, die mit magischen Fesseln gebunden waren. Setzte man sie ein, passten sie sich perfekt ihrem Träger an. Nirvan blickte zu den metallenen Ketten und sah, wie sich ein Kettenglied schlangengleich mit dem anderen verband. Herdanik hatte zufrieden ausgesehen, was wohl mehr an Nirvans Gesichtsausdruck gelegen hatte als an der Tatsache, einen gefährlichen Magier ohne Gegenwehr festgenommen zu haben.


    »Glaubst du wirklich, dass du mich so festhalten kannst?«, hatte Nirvan gefragt, doch Herdanik hatte sich davon nicht verunsichern lassen.


    »Natürlich! Wir wissen beide, dass magische Fesseln von einem Magier nicht gelöst werden können, gleich wie gut er auch sein mag. Nur der Elbenmagier, der sie geschmiedet hat, kennt die Worte, um sie zu lösen. Die Worte wurden mir bei Übergabe der Fesseln mitgeteilt, und somit bin ich der einzige Mensch weit und breit, der sie lösen kann.«


    Herdanik hatte sich dicht zu Nirvans Ohr heruntergebeugt. »Und ich werde sie mit ins Grab nehmen!« Er hatte genickt, als wollte er sich selbst zustimmen.


    All das war vor Stunden geschehen. Nirvan war zum Lager der Greifenreiter gebracht worden, wo man seine Ketten mit denen der Greife verband. Vier Wachen blieben in Sichtweite und musterten ihn grimmig. Niemand hatte sich seitdem um ihn gekümmert. Er fragte sich, wie sehr sich Mina durch das erwachte Drachenblut verändert hatte, ob sie ihn überhaupt noch erkennen würde. Und was sie sagen würde, da er mit den Mördern Lians gekommen war. Wie konnte sie ihm glauben, dass er nur bei den Kriegern des dunklen Kontinents geblieben war, um sie zu beschützen?


    Wie sehr er auch darüber nachdachte, ihm fiel nicht ein, was er hätte tun können, um Lian zu retten. Hätte er sich früher gegen Ignis gestellt, wäre er getötet worden. Hätte er bei den Kampfhandlungen mehr Lian als Mina beschützt, wäre Mina wohl gestorben. Nein, er würde alles wieder so tun, wie er es getan hatte.


    Anfänglich dachte er, dass Ignis zurückkommen würde, um auch Mina zu beseitigen – immerhin konnte sie nicht wissen, dass Minas Drachenblut erwacht war. Wahrscheinlich ging sie davon aus, dass die größte Gefahr mit Lians Tod beseitigt sei. Aber dieser Irrglaube würde nicht lange vorherrschen, davon war er überzeugt. Die Drachentochter in Mina war nun vollkommen erwacht, und sie war wütend. Wut hatte ihr Drachenblut in Wallung gebracht, und wenn sie jene Wut auf den dunklen Kontinent lenkte, würden sich Ignis, die alte Koboldschamanin und vor allem Cor Keto noch wundern. Niemals durfte man eine zornige Drachentochter unterschätzen – eine Grundregel, die sicherlich Jesa, der verfluchte Schatten-Seraphin, am besten kannte.


    Einige der Greifenreiter hockten nicht allzu weit entfernt an einem magischen Feuer. Sie wärmten sich die Hände, blickten aber ansonsten trostlos in die Flamme. Offensichtlich trauerten sie um das, was sie gerade erst gefunden und schon wieder verloren hatten. Zados trat zu ihnen. Er sagte ein paar Sätze, dann ging er auf Nirvan zu. Er setzte sich lautlos neben ihn. Eine Zeit lang sprach keiner der beiden, dann räusperte sich Zados.


    Nirvan seufzte. »Was willst du, Halbblut?«


    »Immer noch so freundlich wie eh und je, nicht wahr?« Zados schaute ihn direkt an. »Ich wundere mich, warum du dich so widerstandslos hast gefangen nehmen lassen. Nur weil deine Hände gebunden sind, ist es deine Macht noch lange nicht, auch wenn Herdanik das glaubt.«


    Nirvan zuckte mit den Schultern, blieb aber eine Antwort schuldig.


    »Weißt du, dass Salvatorus und Herdanik heute Gericht über dich gehalten haben?« Ein erneuertes Schulterzucken von Nirvan.


    »Sie haben dich zum Tode verurteilt. Sie sind der Meinung, dass du deiner Verbrechen wegen nicht am Leben gelassen werden kannst. Nicht einmal, bis wir zurück nach Tempelburg gereist sind.«


    »Meine Verbrechen? Was sind denn meine Verbrechen?«


    Zados lehnte sich ein Stück zurück. »Man sagt, du seist wesentlich am Attentat an Samantha beteiligt gewesen. Möglicherweise warst du sogar derjenige, der den tödlichen Stoß geführt hat.«


    »Sagt man das? Ich dachte, das selbe habe man über dich gesagt.«


    Zados reagierte nicht auf den Seitenhieb, sondern fuhr emotionslos fort: »Danach sollst du zurück zu deinem eigentlichen Herrn Cor Keto gereist sein, um dort eine Verschwörung gegen Mina anzuzetteln.«


    Nirvans Kiefermuskeln traten vor Anspannung hervor. »Ich würde ihr niemals etwas antun, Elb!«¸ war das Einzige, was er zu der Anschuldigung äußerte. Er schaute Zados an. »Und Salvatorus hat mich wirklich zum Tode verurteilt?«


    Schweigend musterte ihn Zados.


    Nirvan blinzelte. »Na ja, vielleicht habe ich das auch verdient! Vielleicht war mein Herz tatsächlich verdorben, als ich das erste Mal einen Fuß nach Tempelburg setzte, aber ich kam zum Auge der Götter, um Mina zu beschützen.«


    »Nirvan, was wir alle mit Sicherheit sagen können, ist, dass du ein Anhänger des dunklen Kontinents bist. Du bist ein Gefolgsmann des Monarchen, und du bist mit den Kriegern hierhergekommen, um uns und vor allem Mina zu schaden.«


    »Wenn du meinst«, brummte er und fuhr sich mit der Zunge über die spröden Lippen.


    Zados dachte nach, dann fragte er: »Ich kenne die Gerüchte, Nirvan. Stimmt es, dass Salvatorus dein Vater ist?«


    Jetzt gab Nirvan ein kurzes, trockenes Lachen von sich. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dir die unverschämte Frage beantworten werde, oder?«


    Zados nickte. »Gut, aber du sollst wissen, dass er sichtlich unter der Situation leidet und ihm die Entscheidung sehr schwer gefallen ist.«


    »Ja klar, ich fühle mich gleich viel besser! Mir wird es auch schwer fallen, meinen Kopf zu verlieren!« Er war blass. »Und was ist mit Mina? Will sie auch meinen Tod?«


    Jetzt war es an dem Halbelben, leise zu seufzen. »Mina wurde darüber noch nicht informiert. Ihre Verwandlung hat sie sehr erschöpft, und sie lag bis vor kurzem in einem unnatürlichen Tiefschlaf. Noch hat sich niemand getraut, sie mit dem Thema zu behelligen, aber Nexus ist jetzt bei ihr, um ihr alles zu berichten. Dennoch solltest du dir keine Hoffnungen machen, Nirvan. Ich bin mir sicher, dass sie dir auch nicht helfen wird. Die Vorwürfe gegen dich sind zu erdrückend, als dass wir dich einfach so laufen lassen könnten. Auch wenn ich dir glaube, dass du geblieben bist, um Mina zu beschützen.«


    »Ich bin, wer ich bin, Zados. Ich kann es nicht ändern, und ich will es auch nicht. Was ich in meinem Leben schon erlebt habe und was mich zu meinen Entscheidungen gebracht hat, ist eine andere Geschichte. Eine Geschichte, die ich dir nicht schulde. Ich will nur nicht, dass Mina denkt, ich hätte Lians Tod gewollt. Dem war nicht so.«


    Zados stand auf. »Das solltest du ihr selbst sagen, Nirvan. Du solltest ihr erklären, was in Tempelburg geschehen ist und warum du mit den Kriegern des dunklen Kontinents zurückgekehrt bist. Du wirst die Gelegenheit dazu bekommen.«


    Nirvan schüttelte den Kopf. »Sie wird mich nicht sehen wollen. Sag du es ihr.«»Ich bin nicht dein Feind, Magier, aber ich bin auch nicht dein Freund, deswegen werde ich dir den Gefallen nicht tun. Finde selbst eine Lösung, um mit dir deinen Frieden zu schließen, oder lass es bleiben.« Damit ließ er Nirvan zurück.


    


    vvvvv


    Der Rest des Tages verlief fast ereignislos. Einzig einmal wurde die zermürbende Ruhe gestört. Herdanik hatte den Großteil seiner Reiter zu sich bestellt und ihnen Befehle erteilt, die selbst Nirvan aus der Ferne verstehen konnte. Sie sollten zu Lians Leichnam gehen, Eis auftauen und ihren Körper vom Blut reinigen. Niemand konnte Lian bewegen, sie war viel zu groß und zu schwer, und so konnte man ihren Körper nur lassen, wo er war. Dennoch war es Herdanik außerordentlich wichtig, dass man sie in Würde hinterließ.


    Auch später kümmerte sich niemand um Nirvan, außer dass ein Greifenreiter ihm eine Schale mit Essen hinstellte und eilig wieder verschwand. Die Tiere, die sich inzwischen an seine Anwesenheit gewöhnt hatten, wurden liebevoller versorgt. Gelegentlich kam einer der Reiter, brachte ihnen frisches Fleisch und tätschelte sie, doch mit Nirvan sprach niemand.


    In der Eishöhle konnte man nicht sagen, um welche Tageszeit es sich handelte. Das magische Licht der eiförmigen Steine in den Wänden erhellte die Umgebung in einer stets gleichbleibenden Helligkeit. Die Höhle war tief von Lians Magie erfüllt, die noch weit nach ihrem Tod wirkte. Dennoch schätzte Nirvan, dass es später Abend sein musste. Reiter konnte er nicht ausmachen, was ihn wunderte. Die meisten waren sicherlich noch bei Lian, aber vollkommen unbeobachtet würde man ihn nicht lassen, glaubte er. Daneben würde Herdanik nach dem mörderischen Überfall nicht den Fehler begehen, keine Wachen aufzustellen. Aber wenn es Wachen gab, waren sie außerhalb seiner Sichtweite.


    Plötzlich vernahm er Schritte. Er schaute sich um, doch da war niemand. Unruhe stieg in ihm auf. Hatte sich einer der Greifenreiter als sein Henker auserkoren? Würde er kommen und versuchen, ihn von hinten zu ermorden, damit er sich nicht wehren konnte?


    »Nirvan«, erklang eine sanfte Stimme. »Ich habe deine Wachen fortgeschickt, damit wir ungestört sein können.«


    Er erkannte sie sofort, und das machte ihn noch nervöser als der Gedanke an einen Greifenreiter. Schnell schloss er die Augen. Er wollte sie nicht sehen, nicht so!


    Die Schritte näherten sich weiter, bis sie hinter ihm verstummten.


    »Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest«, sagte er leise.


    »Wieso siehst du mich nicht an? Hast du Angst vor meinem Anblick?«


    Es war Mina, aber sie klang sanfter als sonst. Sie klang auch reifer. Der gelegentliche, jugendliche Leichtsinn war aus ihrer Stimme verschwunden. Nirvan überlegte, was er sagen sollte. Ja, warum hielt er die Augen geschlossen? Vielleicht hatte er tatsächlich Angst, dass die neue Drachentochter mit der Mina, die er kannte, nicht mehr viel gemein hatte. Doch das wollte er ihr nicht sagen. Er öffnete die Augen, langsam drehte er sich zu ihr um.


    »Ich habe keine Angst vor dir«, sagte er, doch dann weiteten sich seine Augen. Sie trug die Kleidung, die sie auch bei dem Überfall angehabt hatte, aber um Minas vertrauten Gesichtszüge, die nun blasser als zuvor waren, tanzten schneeweiße lange Haare in einem nicht vorhandenen Windzug. Ihre Augen hatten vormals schon die Farbe des Wassers gehabt, doch jetzt strahlten sie so tiefblau, dass es unecht wirkte. Ihre blassrosafarbenen Lippen formten ein Lächeln. Mina war schön, wunderschön, sah aber noch fremdartiger aus als ihre Mutter Samantha.


    Sie sah all die Gedankengänge in Nirvans Gesicht. Sie selbst hatte es nicht anders wahrgenommen, als sie das erste Mal in ihren kleinen Handspiegel geblickt hatte. Sie war nicht mehr die, die am Morgen vor der Drachenmutter Lian gestanden hatte. Sie war nun jemand anderes, und die alte Mina war nur noch ein Teil von ihr. Und das äußere Erscheinungsbild war nicht alles, was sich verändert hatte. Was Nirvan nicht sah, waren ihre gewandelten Gefühle und Gedanken, die sie seit ihrem Erwachen ständig erfüllten. Als sie die Augen geöffnet hatte, hatte sie Nexus gesehen und doch durch ihn hindurchgeblickt. Sie hatte erkannt, dass die Welt Dra'Ira tatsächlich von den Göttern erschaffen worden war. Die Macht – die Handschrift der Göttermutter Gaia – hing hier an jedem Stein, an jedem Eiszapfen und an jeder Lichtspiegelung. Wie gespannt erwartete sie den Anblick des Umlands, wenn sie die Höhle erst verlassen würden. Mina sah die Welt nun mit anderen Augen. Bevor sie eine Frage im Geiste formulieren konnte, hatte sie die Antwort schon gefunden. Auch spürte sie jetzt etwas, an dessen Existenz sie vorher nur schwer hatte glauben können: Magie. Ohne dass es ihr jemand gesagt hatte, wusste sie nun, dass sie Magie in sich trug und jederzeit darauf zurückgreifen konnte, wenn sie es wollte. Es war die Magie des Drachenblutes.


    »Lian ist tot, du bist ein Gefangener, und die fremde Hexe ist verschwunden.«


    Überrascht sank Nirvan in sich zusammen. »Was soll ich dazu sagen?« Er blickte schwermütig zu Boden. »Es tut mir leid, Mina. So unendlich leid!«


    »Ignis«, flüsterte Mina, »jetzt weiß ich ihren Namen. Ich weiß auch noch viel mehr. Etwas in ihrem Gesicht erschien mir bekannt, und jetzt weiß ich auch, was es war.« Ungläubig schüttelte sie den Kopf, ihre Lippen zu einem schmalen Spalt verzogen. »Ignis ist … « Sie konnte es kaum aussprechen, dann aber stieß sie es schnell hervor: »Ignis ist Janice! Als Drachentochter kann ich es klar erkennen, durch ihre pupillenlosen Augen aus meiner Erinnerung hindurchblicken, und ihr grenzenloses Leiden erkennen.« Eine Träne ließ ihre Wange hinab.


    Nirvan fehlten die Worte. Er hätte gerne etwas Passendes gesagt, aber es fiel ihm einfach nichts ein. Sie seufzte. »Ich habe versucht, es zu verstehen, zu verarbeiten, aber ich fürchtete, den Verstand zu verlieren. Nachdem Nexus mich allein gelassen hatte, versuchte ich meine Gefühle zu ordnen. Am Ende blieb nur noch ein Gedanke: Ich wollte zu dir.«


    Nirvan verbarg sein Gesicht in den Händen. Sie neigte den Kopf und beugte sich zu ihm herunter. »Geht es dir gut?«, fragte sie leise.


    Er nickte. »So gut, wie es einem Mann gehen kann, der nirgendwo zuhause ist und mit magischen Fesseln gebunden zwischen einem Rudel Greifen sitzt. Mina, ich wollte nicht, dass das alles geschieht. Wenn ich es gekonnt hätte, hätte ich es verhindert. Bitte glaube mir. Ich wusste auch nichts von Janices Entführung und Verwandlung. Ich habe in Crudus Cor diese Ignis getroffen, und mir war nicht klar, um wen es sich handelte. Ich wusste nur, dass etwas an ihr falsch ist.«


    Mina nickte. »Ich glaube dir. Und ich weiß, dass du die Wahrheit sagst. Du bist mit guten Absichten hierhergekommen, das fühle ich. Und wenn du Janice hättest aufhalten können, dann hättest du es getan, darin bin ich mir inzwischen sicher. Ich kann es selbst nicht glauben, zu welchen Taten sie fähig war.«


    »Mina, sie ist nicht Janice. Janice gibt es nicht mehr, sonst hätte ich sie in Ignis gespürt. Immerhin haben wir eine lange gemeinsame Reise hinter uns gebracht. Und Ignis, das darfst du nie vergessen, wenn du ihr noch mal begegnest, ist nicht mehr deine Freundin«, betonte er mit Sorge in der Stimme.


    »Ja, ich weiß. Aber ich weiß auch, dass ein Teil von Janice noch in ihr steckt.«


    »Mina, sie wollte dir wehtun, dir schaden. Sie hätte dich getötet, wenn sie es gekonnt hätte.«


    Sie senkte ihren Blick. »Sie wirkte eiskalt und gefährlich, aber …«


    Er nickte. »Ignis ist eine Schöpfung von Medana. Medana ist eine uralte Koboldschamanin und so etwas wie die linke Hand von Cor Keto. Diese Schamanin macht keine Fehler, und sie hat dafür gesorgt, dass von der Janice, die du kanntest, nichts mehr geblieben ist …«


    Er erzählte alles, was ihm über Ignis bekannt war. Und er berichtete Mina, was er über Melanie und Samanthas Tod wusste, wie es ihn auf den dunklen Kontinent verschlagen hatte und warum er dieses verfluchte Land seine Heimat nannte. Er erzählte, wie seine Mutter einst in den Schuldturm geworfen worden war und dort starb, ohne ihren Jungen noch einmal gesehen zu haben. Wie er von dem Hofmagier Sennus Nachtschatten aufgenommen und ausgebildet worden war, um dereinst als Waffe gegen die freien, vereinten Völker dienen zu können. Zuletzt bestätigte er ihr, dass er der leibliche Sohn von Salvatorus war und nur nach Tempelburg gekommen war, um ihn zu ermorden. Dann versagte seine Stimme.


    Als er mitten im Satz innehielt, ergriff sie seine Hand. Die ganze Zeit hatte sie zugehört, ohne ihn zu unterbrechen, jetzt blickten sie sich überrascht an.


    »Nirvan. Deine Geschichte ist ein Musterbeispiel dafür, was in Dra'Ira schief läuft. Das Land ist von Ungerechtigkeiten gebeutelt und schreit nach Heilung.«


    Er runzelte die Stirn. »Das heißt, du glaubst mir? Du zweifelst nicht an meinen Worten?«


    »Nein, das muss ich auch nicht. Ich sehe, dass du die Wahrheit sagst, und ich spüre deine Empfindungen und dein Leiden aus der Vergangenheit.«


    »Aber was hast du nun vor?«


    »Ich mag hier geboren worden sein, aber mein Leben verbrachte ich auf der Erde. Dra'Ira erinnert mich an einen verdorbenen Apfel, der von außen noch wunderschön anzusehen ist, aber wenn man tiefer hineinblickt, sieht man, an welchen Stellen die Fäulnis nagt.«


    »Fäulnis?«¸fragte Nirvan verwundert. Mina nickte. »Einst haben die Drachen die Welt regiert. Dann kamen die jungen Völker, und sie beanspruchten ein Land, das nicht ihnen gehörte. Die jungen Völker waren so sehr von sich überzeugt, dass sie die Drachen so lange bedrängten, bis sie sich wehren mussten. Keiner wollte den ersten Drachenkrieg, aber es tat auch keiner etwas dagegen, verstehst du?«


    Nirvan nickte, sagte dann aber: »Nein.«


    »Als der Drachenkrieg ausbrach, war absehbar, dass die jungen Völker unterliegen würden. So ersannen sie die List mit dem gestohlenen Drachenei. Aber haben die Elben oder die anderen Rassen jemals danach gefragt, was sie Lian damit antaten? Nein, das war ihnen nicht wichtig. Lian war nur ein Werkzeug, um ihre Position zu sichern. Und sie hatten Erfolg mit ihrer List. Aber indem sie die Drachen auf den dunklen Kontinent verbannten, haben sie den ersten Keim der Fäulnis gesetzt. Verbannung kann keine Lösung sein!«


    »Ich verstehe dich noch immer nicht, Mina.«


    »Dann lass es mich anders erklären. Seitdem ich das Drachenblut in mir spüre und auf das Wissen der vorangegangenen Drachentöchter zugreifen kann, weiß ich, was die jungen Völker nach dem großen Drachenkrieg taten. Die erste Drachentochter erschuf Tempelburg, dort wurde auch der Völkerrat gegründet. Ein Rat, der aus allen Vertretern der vereinten Rassen besteht. Eine wunderbare Idee, aber was für ein vereinter Völkerrat kann das sein, ohne die Drachen? Die Drachen gehören zu Dra'Ira wie die Fische zum Meer oder das Wild zum Wald. Sie haben den ältesten Anspruch auf dieses Land, den hätte man ihnen niemals verwehren dürfen.


    Die nächsten großen Fehler waren die Gewohnheit und Bequemlichkeit, denen die jungen Völker verfallen sind. Die Jahrhunderte zogen dahin, und irgendwann gewöhnten sich die Vertreter der Völker und die regierende Drachentochter daran, alle unbeliebten Gesellen in die Verbannung zu schicken. Sieh doch, Nirvan, was sie getan haben! Sie haben ihre Probleme genommen und weggesperrt. Keiner konnte auf den dunklen Kontinent gelangen, ohne dort gefangen zu sein, und so wussten sie nicht, welche Gefahr sie dort aufbauten und welches Leid sie verursachten. Sieh dich an! Am Ende sind Menschen dorthin verbannt worden, weil sie Schulden hatten. Ich meine, dort, auf dem dunklen Kontinent, regierten die scheinbar schlimmsten und bösesten Wesen von Dra'Ira, und eine Mutter mit einem halbwüchsigen Kind kommt dort hin, weil sie ihre Pacht nicht zahlen konnte!«


    Nirvans Wangenknochen traten deutlich hervor. Sein ganzer Körper zitterte vor Anspannung, als in ihm die Erinnerungen erneut hochkamen.


    »Das war falsch, Nirvan! Das alles hätte sich so nie entwickeln dürfen, und es ist nur logisch, dass sich die Bewohner des dunklen Kontinents erheben und Rache fordern. Ich kann sie jetzt verstehen, auch wenn ich weiß, dass viele von ihnen wahrlich bösartige Individuen sind.«


    »Du kannst sie verstehen? Was heißt das? Kannst du verstehen, was Medana aus deiner Freundin gemacht hat?«


    Minas Blick senkte zu Boden. »Nein. Das kann ich weder verstehen noch akzeptieren. Aber ich weiß auch, dass seit vielen Generationen dort Kinder geboren werden, die nichts mit den Straftaten ihrer Eltern zu tun haben, aber genauso leiden müssen wie sie. Sie werden unter die Regentschaft des Monarchen Cor Keto gezwungen und haben keine Hoffnung auf Rettung.« Sie schaute ihn durchdringend an. »Es war zu erwarten, dass die Verbannten sich eines Tages erheben, und sie haben es verdient, angehört zu werden!«


    Nirvan wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte ihre Worte verstanden, und niemals hätte er geglaubt, solche Worte aus dem Mund einer Drachentochter zu hören. Konnte es sein, dass die Tatsache, dass sie anderswo groß geworden war, ihr eine Weitsicht gegeben hat, die den anderen verborgen blieb?


    »Was wollen wir tun? Was können wir tun? Deine Gefolgsleute und die meinen werden gegeneinander in die Schlacht ziehen, wenn wir es nicht verhindern! Und ich soll morgen hingerichtet werden!«


    Mina nickte. Eine weiße Haarsträhne fiel ihr dabei tief ins Gesicht. »Ich finde, dass ich bei deiner Hinrichtung auch noch ein Wörtchen mitzusprechen habe. Und was wir jetzt tun? Auf der Erde gab es einen alten Brauch, der leider in Vergessenheit geraten ist. Wenn zwei Völker uneinig waren, wollte man nicht das gesamte Volk in den Krieg führen. So wurden nur zwei Kämpfer ausgewählt, die gegeneinander antraten. In der Regel waren es ihre Stärksten. Sie führten einen Zweikampf, und der Sieger bekam alles, vor allem das Recht, für beide Völker zu entscheiden. Ich meine, dass wir das auch tun sollten.«


    »Nein, nein, nein«, erwiderte Nirvan unwillig. »Du kannst Cor Keto nicht zu einem Zweikampf herausfordern. Zum einen kannst du ihm keine Botschaft schicken, und zum anderen ist er voller Hass auf dich und deine Art. Alleine weil du es wollen würdest, ginge er nicht darauf ein. Abgesehen davon ist er ein Leviathan und einem Drachen nicht unähnlich. Er wird dich ohne Zögern vernichten!«Mina lächelte sanft. Es war so, als habe sie ihren Plan schon fertig im Kopf. »Er würde nicht darauf eingehen? Nun, dann werden wir ihn einfach nicht um Erlaubnis fragen.«


    


    vvvvv


    »Ah, meine alten Knochen!« Schwerfällig setzte sich Medana nieder. Schummriges Kerzenlicht erleuchtete das auf den Steinboden gemalte Pentagramm, das an allen fünf Ecken mit Knochenstücken und Blutrunen verziert war und in dessen Zentrum die alte Düsterstein-Koboldschamanin jetzt hockte. Sie war alleine. Knackend bewegte sie den Kopf von links nach rechts. Krächzend streckte sie ihre Arme nach oben und schloss die Augen, nur um sie kurz danach weit aufzureißen und einen monotonen Sprechgesang zu beginnen. Ihre Pupillen verblassten, bis sie nur noch eine graue Masse in einem grüngrauen, faltigen Gesicht waren. Medana war in ihrem Element.


    Es dauerte nicht lange, bis roter Dunst von den Blutrunen aufstieg und eine Kugel über ihr bildete. Kichernd verfolgte sie die Blutschlieren, die sich in der Mitte der Blase so eng zusammenzogen, dass sie eine spiegelnde Oberfläche bildeten. Zufrieden faltete sie die Hände. »Sennus, mein alter Freund, hörst du mich?«


    Die Blutschlieren tanzten unregelmäßig um sie herum, nur um sich dann wieder im Zentrum zusammenzuziehen. »Alter Haudegen, melde dich! Ich weiß, dass du mich hören kannst.« Erneut begannen die Blutschlieren ineinander zu verlaufen, dann aber erstarrten sie schlagartig. Medana schmunzelte, als sich ein blutrotes Gesicht im Dunst abzeichnete.


    Der Mann, der ihr entgegenblickte, wirkte unzufrieden. »Was rufst du mich, alte Hexe? Ich habe Besseres zu tun, als sofort zu springen, wenn du es willst.«


    »Besseres zu tun, als unserem Herren und Meister Rede und Antwort zu stehen? Ja, ja, das sind die leichtsinnigen Worte der Jugend.«


    Ihr Gegenüber verengte seine Augen. Seine Lippen wurden schmal. »Was will er … unser Herr und Meister?«


    Mit Genugtuung bemerkte Medana den veränderten Tonfall des obersten Hofmagiers. Aus dem gereizten Ton einer wichtigen Persönlichkeit, die unbegründet gestört wurde, wurde der Ton eines Mannes, der nicht vorhatte, ein Risiko einzugehen.


    »Einsicht ist der erste Schritt zur Besserung, Sennus! Cor Keto will wissen, wie weit deine Intrigen fortgeschritten sind. Die kleine Mina hat Tempelburg schon lange verlassen, und somit hattest du die schönste Zeit, deine Pläne umzusetzen. Wie weit bist du?«


    Sennus zögerte, dann machte er eine zustimmende Kopfbewegung. »Meine Fortschritte sind recht ansehnlich! Unruhe herrscht im Völkerrat, und ohne Salvatorus‘ Schlichtungsversuche kann es nicht mehr lange dauern, bis eine offene Revolte ausbricht. Ich habe hier einige Verbündete gefunden, auch wenn sie nicht die geringste Ahnung haben, welche Ziele ich in Wahrheit verfolge. Sie denken, es geht um Macht, mehr nicht.« Angewidert rümpfte er seine Nase.


    Medana wirkte belustigt. »Es ist immer dasselbe, womit man die Normalsterblichen einfangen kann: Macht, Reichtum und Schönheit.«


    »Medana, eins ist aber unumstößlich wichtig! Meine Pläne können nur zur Vollendung reifen, wenn Mina von Gabriel nicht zurückkommt, und, das ist sicherlich noch wichtiger, ihr Drachenblut nicht erwacht. Eine erwachte Drachentochter mit all ihrer Kraft könnte unsere Hoffnungen zerstören.«


    Medana hob den Kopf. »Das soll nicht deine Sorge sein, Sennus. Wie ich dir bereits berichtete, wurden Nirvan und Ignis ausgeschickt, um Mina von Gabriel zu verfolgen. Ignis hält mich dabei auf dem Laufenden. Inzwischen habe ich erfahren, dass die Greifenreiter bei ihrer irrwitzigen Suche Erfolg hatten und die alte Drachenmutter Lian gefunden haben. Vom Erwachen des Drachenblutes hat sie mir nichts berichtet.«


    »Was?« Die blutigen Umrisse des Hofmagiers wirkten verzerrt vor Entsetzen.


    »Nur die Ruhe, lieber Sennus. Ja, sie haben sie gefunden, und sie konnten Lian sogar erwecken, aber Ignis und ihre Männer haben ein Wunder vollbracht. Sie ist tot!«


    »Nein, das kann nicht sein! Niemand kann einen ausgewachsenen Drachen mit der magischen Energie der Jahrhunderte einfach umbringen!«


    Medana brummte. »Unter normalen Umständen mag das stimmen, alter Freund, aber diese Drachendame hat eine kleine Ewigkeit geschlafen. Ihre Macht war noch lange nicht vollständig erwacht. Ignis war es, die es vollbrachte, ihr Gift zuzuführen. Ein Gift, dessen Zutaten ich seit drei Jahrzehnten aus den schlimmsten Abgründen der Geisterwelt herbeigeschafft habe. Dem Gift, das schöre ich dir, hätte nicht einmal ein normaler, gesunder Drache widerstehen können, geschweige denn ein noch geschwächter und angeschlagener. Dass Lian überlebt hat, schließt Ignis kategorisch aus, und sie weiß, was ein Irrtum ihrerseits für Folgen hätte.«


    Sprachlos entspannten sich seine Gesichtszüge. Medana sah zufrieden aus. »Lian ist nicht mehr unser Problem, Sennus, und ich setze mich für Ignis‘ Begnadigung ein.«


    »Begnadigung?« Sennus runzelte verwirrt seine Stirn. Medana brummte missmutig. »Na ja, sie hatte den ausdrücklichen Befehl erhalten, unverzüglich unseren Monarchen zu informieren, falls sie tatsächlich Lian fänden. Nur Cor Keto stand es zu, Lian zu vernichten. Ignis aber tat, was sie tun musste. Sie schilderte uns die Geschehnisse und versicherte uns, dass sie keine andere Wahl hatte, als Lian anzugreifen. Sie hatte keine andere Wahl, weil Nirvan, dein Vertrauter und Schüler, sich auf die Seite unserer Feinde geschlagen hat.«


    Sennus öffnete schnappend den Mund, sagte jedoch nichts. Medana genoss den Moment, betrachtete ihn lange und schenkte ihm dann ein zufriedenes Lächeln. »Keine Angst, der Verrat von Nirvan wird nicht auf dich abfärben, wenn deine Mission erfolgreich sein wird. Also rate ich dir, dich zu bemühen und nicht mehr lange zu zögern.« Es dauerte, dann aber nickte er steif. »Ja, Medana. Bitte richte unserem Monarchen aus, dass ich hier alles tun werde, um die Unruhen zu beschleunigen. Sobald ich kann, werde ich mich melden.« Mit den Worten verblasste das blutige Spiegelbild des Mannes, und Medana blieb alleine zurück. Die nebelhafte Blutkugel glitt in feinen Blutschlieren zu Boden.
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    Auf einen gewundenen Eichenstock gestützt, bewegte sich Medana geruhsam durch die Flure der Festung Crudus Cor. Ihr Ziel war der Thronsaal des Monarchen, um Cor Keto von dem Gespräch mit Sennus Nachtschatten zu berichten. Plötzlich blieb sie stehen. Kaum sichtbar legte sie den Kopf schief und lauschte. Soweit das Auge reichte, war niemand zu sehen, dennoch war dort jemand … war dort etwas.


    Ein Windhauch strich an Medana vorbei und ließ sie frösteln.


    »Ich weiß, wer du bist, Geist«, flüsterte sie leise in den Wind hinein. Zwar hatte sie die Worte laut ausgesprochen, aber wirklich sicher, dass etwas nicht Greifbares in ihrer Nähe verweilte, war sie nicht. Einige Sekunden rührte sie sich nicht, dann rief sie deutlich lauter: »Ich spüre dich, Geist, und das nicht zum ersten Mal! Seit Jahren streifst du durch die blutige Festung, und in der Nähe unseres Monarchen ist deine Gegenwart besonders stark. Ich bin mir sicher, er weiß von dir und er toleriert dich, warum auch immer. Zeige dich jetzt auch mir!«Wieder kam ein Windhauch auf, der an Medanas Gewändern zog, dann verschwand die Böe so schnell, wie sie gekommen war. Medanas Stirn legte sich in tiefe Falten. »Gut, Geist, dann eben nicht. Nicht heute zumindest, aber eines Tages wirst du dich mir zu erkennen geben.«


    


    vvvvv
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    Der dunkle Kontinent


    

  


  
    Kapitel 11: Vereinte Flucht


    


    



    In Lians Eishöhle hatten sich alle zur Nachtruhe begeben, bis auf drei Greifenreiter, die in Nirvans Nähe Wache hielten. Sie waren gekommen, als Mina gegangen war. Nirvan konnte keinen Schlaf finden. Er wartete auf das vereinbarte Zeichen. Seine Wächter schritten von einem Ende der Eishöhle zum anderen, in der Mitte knisterte das magische Feuer.


    Er sah gerade einen der Männer kehrtmachen, da verschwand der Wächter plötzlich. Sofort war Nirvan bereit. Die anderen beiden Wächter hatten das Verschwinden ihres Kameraden noch nicht bemerkt. Der eine gähnte und entschied, zum Feuer zu laufen, da huschte ein undeutlicher Schatten hinter ihm entlang. Nirvan räusperte sich und rief den Greifenreiter zu sich. Jener blickte ihn missmutig an, folgte dann aber dem Ruf. Hinter ihm brach der zweite Wächter lautlos zusammen. Jemand zog ihn hinter einen vereisten Felsvorsprung.


    »Was wollt Ihr, Hexer?«, fragte der herangetretene Greifenreiter.


    »Ich bin kein Hexer. Ich bin ein Magier. Das ist ein essentieller Unterschied.«


    »So ein Blödsinn«¸ brummte der Mann. »Für mich ist das das Gleiche. Beide geben sich mit dunkler Magie ab und bringen den normalen Bürgern nur Ärger.«


    Nirvan zog eine Augenbraue hoch. »Apropos Ärger. Was denkst du, wird der gute Heerführer mit dir anstellen, wenn ich heute Nacht verschwinde?«


    Der Greifenreiter sah amüsiert aus und wollte gerade eine Antwort von sich geben, da glitten kalte Finger in sein Genick und ihm wurde schwarz vor Augen. Lautlos sank er zu Boden.


    »Das wurde auch Zeit«, sagte Nirvan.


    »Du solltest dich nicht beschweren, mein Lieber. Ich kam, so schnell es ging, aber es kostete fast meine ganze Konzentration, Herdanik das magische Wort abzuluchsen. Und ich bin nicht sonderlich stolz darauf, dass ich meine neu erworbenen Fähigkeiten dafür eingesetzt habe.« Mina hatte sich scheinbar aus dem Nichts heraus materialisiert. Dem gemeinsamen Plan entsprechend hatte sie ihre erwachten Drachenkräfte dazu genutzt, sich in der Nacht zu Herdanik zu schleichen, um ihm im Schlaf das geheime Schlüsselwort für die magischen Fesseln zu entlocken. Mit dem Wissen ihrer Vorfahren war das einfacher, als sie gedacht hatte. Auch kannte sie nun viele unterschiedliche Kampftechniken, die sie dazu befähigt hatten, die drei Greifenreiter mit Leichtigkeit zu überwältigen, ohne ihnen ernsthaft zu schaden. Sie hatte mit dem Drachenblut nicht nur das vollständige Wissen von zwölf Drachentöchtern erhalten, sondern auch ihre Fähigkeiten – als habe sie die Erfahrungen selbst gemacht und jede Bewegung eingeübt.


    Ein anerkennendes Kopfnicken zeigte, dass Nirvan ihr ein so unauffälliges Verhalten nicht zugetraut hätte. »Wie hast du das gemacht, Mina? Du warst nicht zu sehen und nicht zu hören, aber du hast keine Magie eingesetzt, das hätte ich gespürt.«


    Sie lächelte. »Ich brauche keine Magie. Zumindest nicht dafür. Es ist eines der Geschenke von Lian. Ich habe die Fähigkeit, mich einem Chamäleon gleich meiner Umgebung anzupassen, wenn es sein muss. Und in einer so eintönigen Landschaft wie hier war es keine sonderliche Herausforderung.«


    »Und wie hast du die Wächter außer Gefecht gesetzt?«


    »So, wie ich auch das geheime Wort von unserem Heerführer erfahren habe. Eigentlich verbietet mir mein Wissen, meine Kräfte für etwas Negatives einzusetzen, aber ich glaube, wir machen hier eine Ausnahme. Die Wächter und Herdanik sind Menschen. Menschen kann ich durch eine sanfte Berührung im Genick fast zu allem bringen. Den Wächtern habe ich `Schlaf´ befohlen. Herdanik befahl ich, das geheime Wort zu offenbaren. Und wenn sie morgen aufwachen, werden sie von all dem nichts wissen.« Sie beugte sich dicht zu seinem Gesicht. »Beides hat funktioniert! Ich kann es kaum glauben, zu was ich auf einmal fähig bin.«


    Ihm wurde ein wenig warm. So nah machte Mina ihn nervös. »Und wie lautet nun das geheimnisvolle Wort?«


    Sie spitzte ihre Lippen. »Santaba-Constanzensius.«


    Kaum hatte sie es ausgesprochen, da lösten sich die Fesseln und fielen zu Boden. Als sie dort leise scheppernd aufkamen, hatten sie nur noch die Größe von Fingerringen.


    Nirvan rieb sich die Handgelenke. »Weißt du, deine neuen Fähigkeiten gefallen mir.«


    »Ich hoffe, ich störe euch beide nicht.« Die Stimme erklang hinter Mina. Sofort schnellte sie herum, ihre Hand lag am Dolch. Nirvan schrak hoch und stand sprungbereit neben ihr. Seine Pupillen hatten einen rötlichen Schimmer angenommen.


    Erleichterung überkam Mina. »Zados!« »Willst du uns aufhalten?«, fügte Nirvan tonlos hinzu. Der Halbelb ließ einen abwertenden Blick über Nirvan gleiten. »Wenn ich wüsste, dass es helfen würde, dann täte ich es. Wenn ich wüsste, dass ich Mina davon überzeugen könnte, nicht mit dir zu gehen, dann würde ich auch das tun. Aber ich weiß, dass es nichts nützt.«


    »Denkst du etwa, sie ist bei einem Halbblut besser aufgehoben?« Die zwei Männer traten sich gegenüber, und die Blicke zwischen ihnen verhießen nichts Gutes.


    Mina mischte sich ein. »Wisst ihr, es wäre mir sehr lieb, wenn ihr ein wenig leiser sein würdet. Wir wollen doch niemanden wecken, oder?« Sie trat vor und blickte Zados bittend an. »Du bist mein Freund, das weißt du. Ich schätze dich und deine Meinung, und will dich nicht verlieren, aber in Nirvan täuschst du dich! Ich kann es dir nicht erklären, aber ich vertraue ihm.«


    Nirvan schaute sie verwundert an, schwieg aber. Zados‘ Blick wurde traurig. Er streckte eine Hand nach ihr aus, doch bevor er sie berührte, ließ er sie wieder sinken. »Mina, du willst mit ihm fliehen?«


    »Fliehen ist vielleicht das falsche Wort. Ich will mit ihm einen Versuch starten, die Welt zu retten. Ich will mit ihm zum dunklen Kontinent.«


    Jetzt riss er seine Augen weit auf. »Was?«


    »Bitte, Zados, halte uns nicht auf. Ich weiß, dass ihr alle denkt, ich sei eure letzte Rettung. Unheimliche Dinge geschehen, doch die Wurzel allen Übels liegt meines Erachtens direkt im Land der Verbannten. Und mit einer Armee kann ich dort nicht hineingelangen. Zumindest nicht, ohne viele unschuldige Leben zu opfern. Das will ich nicht, Zados. Es muss einen anderen Weg geben, und den gibt es auch, an Nirvans Seite. Er kennt den dunklen Kontinent wie seine Westentasche; er findet einen Weg, der uns ungesehen bis in die düstere Festung des Monarchen bringen wird.«


    »Ja, aber was willst du dort? Um Gaias Willen, du kannst nicht gegen Cor Keto antreten! Er ist viel zu mächtig!«


    »Vielleicht«, konterte Mina, »vielleicht aber auch nicht. Lian war genauso mächtig, und Ignis konnte sie besiegen. Gut, ihre Kräfte waren noch in der Zeit erstarrt, aber meine Macht ist jetzt vollständig erwacht!«


    »Ja, du bist mächtig, aber du weißt doch noch gar nicht, wie du damit umgehen sollst. Selbst eine erfahrene Drachentochter ist sich nach Jahrzehnten ihrer Regentschaft nicht sicher, zu was sie fähig ist und zu was nicht. Du brauchst Zeit, Mina. Zeit, um zu lernen, was es heißt, eine Drachentochter zu sein!«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit, und in den Tiefen deines Herzens weißt du das. Auch wenn ich mich täuschen sollte, so muss ich es doch zumindest versuchen.«


    Zados wirkte zutiefst erschüttert. Mit seiner Rechten griff er sich an die Brust. So verweilte er, bis er sanft in Minas Richtung nickte. »Wenn du gehst, Mina, und vielleicht stirbst, dann war alles umsonst. Oder noch schlimmer. Was ist, wenn Cor Keto dich gefangen nimmt und gegen uns einsetzt? Was, wenn er unsere Aufgabe fordert, damit wir dich unversehrt wiederbekommen?«


    Sie ergriff mit beiden Händen seine Schultern. »Wenn er das fordert, dann ist es eine Lüge! Er kann mich nicht mehr freigeben, wenn ich in Gefangenschaft gerate. Ich wäre stets die größte Gefahr für seine Regentschaft. Hier heißt es: er oder ich.«


    Zados schwieg. Lange blickte er sie an, dann schaute er zu dem Magier. Nirvan stand trotzig hinter Mina. Zados wandte den Kopf ab, sie wusste jetzt, dass er sie gehen lassen würde. »Danke, mein Freund«, sagte sie leise.


    »Beeilt euch, bevor ich es mir anders überlege«, erwiderte er und trat zur Seite, ohne die beiden noch eines Blickes zu würdigen. Mina ergriff Nirvans Hand, dann liefen sie los. Zurück blieb ein verstörter Halbelb, der mit sich selbst haderte. Er stellte sich vor eine der Eiswände, ballte die Faust und donnerte sie dagegen. Ein dumpfer Schlag ertönte, doch niemand hörte es. Blut sickerte zwischen seinen Fingerknöcheln hervor.


    `Zu menschlich´, dachte er. `Ich bin und bleibe zu menschlich. Was würde ich dafür tun, wenn mein Herz berechnender und emotionsloser wäre, wie es sich für einen reinrassigen Elben gebührt.´


    Eine Träne bildete sich in seinem Augenwinkel. Etwas in ihm hatte gehofft, dass sich Mina gegen Nirvan und für ihn entscheiden würde. Diese Hoffnung war nunmehr verkümmert.


    


    vvvvv


    Nirvan rannte einen schneebedeckten Trampelpfad hinab, dicht gefolgt von Mina. Es war der Weg, den er mit Ignis und ihren Kriegern den Berg hinaufgekommen war, um den Gipfel des Auges der Götter zu erreichen. Da es keinen erneuten Schneefall gegeben hatte, konnte man die Spuren im Schnee noch gut sehen. Allerdings würden auch ihre Verfolger mit Leichtigkeit erkennen, wohin sie gelaufen waren.


    Mina atmete regelmäßig. Früher hätte sie das Tempo nicht beibehalten können, aber jetzt spürte sie keine Erschöpfung und keine Müdigkeit. Dennoch fragte sie sich, wie weit sie kommen konnten.


    »Nirvan!«, rief sie nach vorne, »wo wollen wir hin? Wir können unmöglich bis zum Hafen der Fügung laufen.«


    »Wer sagt denn, dass wir zum Hafen wollen?«, fragte er.


    »Aber wo wollen wir sonst hin? Wie sonst kommen wir zum dunklen Kontinent?«


    Er sprang elegant über einen kleinen Absatz im Fels, dann hielt er an und schaute zu ihr. Sie tat es ihm gleich und kam sicher neben ihm auf den Füßen auf. »Ich hätte mir niemals träumen lassen, was alles möglich ist, wenn das Drachenblut in mir erwacht. Ich habe es all die Jahre nicht einmal erahnt, dass ich anders bin als die Menschen um mich herum. Jetzt habe ich die Ausdauer meiner Urmutter Lian. Abgesehen davon ist die Schönheit der mich umgebenden Landschaft atemberaubend.« Ein seliges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie geruhsam in alle vier Himmelsrichtungen blickte.


    »Aber fliegen wie sie kannst du noch nicht, oder?«, fragte er.


    Ihre Miene wurde ernster. »Ich hatte so wenig Zeit, meine Mutter Samantha kennenzulernen, und als ob der Teufel selbst sich gegen mich gewendet hätte, wurde mir Lian auch nach wenigen Stunden genommen. Was ist das für ein Schicksal?«


    »Was ist ein Teufel?«


    »Vergiss es«, sagte sie, »sag mir lieber, wohin wir wollen.«


    Er schaute den Berg hinab. Es war tiefste Nacht. Sternenlicht und der reflektierende Schnee offenbarten die Landschaft in einem unheimlichen Dämmerlicht. Ein langsam zunehmender Mond krönte den Horizont. Soweit das Auge reichte, gab es nur Schnee, Geröll und Steinvorsprünge. Kein Ende der Felsenlandschaft war zu erkennen.


    »Wir laufen, bis uns die Kräfte verlassen. Dann suchen wir uns einen Unterschlupf. Einen Ort, an dem uns patrouillierende Greifenreiter aus der Luft nicht sehen können.«


    »Und dann?«


    »Dann werde ich das tun, was ich am besten kann: meine Magie einsetzen!«


    


    vvvvv


    »Wie können sie fort sein?«, brüllte Herdanik außer sich. Die drei Greifenreiter, die der Nachtwache zugeteilt gewesen waren, standen unsicher vor ihm. Der eine schwankte leicht. Was auch mit ihnen geschehen war, es wirkte noch nach.


    »Mein Heerführer«, begann einer, »ich kann es selbst nicht erklären. Keiner hat etwas gehört oder gesehen, und dann war alles dunkel. Als ich erwachte, sah ich ihn über mich gebeugt.« Er zeigte auf Nexus, der ein wenig abseits stand und seine rissigen Fingernägel mit einem kleinen Messer reinigte.


    »Wen interessiert denn, was du später gesehen hast! Ich will wissen, wie das passieren konnte!« Herdanik hatte eine dunkelrote Gesichtsfarbe.


    Salvatorus sorgte sich erneut um die Gesundheit des Heerführers, da mischte sich Zados ein. »Bitte beruhigt Euch.«


    Blitzschnell drehte sich Herdanik zu dem Halbelben. »Wisst Ihr, was heute Nacht hier geschehen ist und wie es sein kann, dass der verdammte Magier verschwunden ist? Ich kann mir einfach nicht erklären, wie er aus den magischen Fesseln entkommen und unsere Thronfolgerin entführen konnte!«


    Zados trat näher an ihn heran. »Herdanik, nur ein einziger Mensch war fähig, ihn von seinen Fesseln zu erlösen: Ihr. Und nachdem das Drachenblut in Mina erwacht ist, kann sie nicht ohne Gegenwehr entführt werden.«


    Herdaniks Gesicht schien anzuschwellen, der Rotton darauf wurde noch dunkler. »Was wollt Ihr damit andeuten? Meint Ihr etwa, ich habe diese miese Kreatur befreit?«


    »Nein, Heerführer. Ich meine, dass Mina die Einzige ist, die die Macht dazu besitzt, Euch das Wort zu entreißen und den Magier freizulassen.«


    »Und wenn sie das getan hat«, mischte sich Nexus ein, »dann ist es der freie Wille der zukünftigen Regentin, ja, ja. In dem Fall steht es uns nicht zu, ihren Wunsch zu kritisieren, wirklich nicht!«


    Herdanik blickte von dem kleinen grünen Mann zu dem Halbelben. Nur schwer schaffte er es, Luft zu holen und sich langsam wieder zu beruhigen. Nachdem einige Momente des Schweigens vergangen waren, griff er sich an die Stirn. Er sah aus wie ein Mann, der eine große Last zu tragen hatte. »Ihr unterstellt der neuen Drachentochter, mit einem Mörder und Verräter unter einer Decke zu stecken.«


    »Nein«, konterte Zados. »Ich weiß aber, dass Mina ihren eigenen Weg gewählt hat und dass sie das Beste für uns alle wünscht. Auch wenn wir nicht ihrer Meinung sind, sollten wir dennoch an sie glauben. Das ist es ja auch, was der Völkerrat seit Jahrhunderten tut: einer einzelnen Führungskraft blind vertrauen!«


    »Nicht zu vergessen, dass Zados sie heute Nacht gemeinsam mit Nirvan hat fliehen sehen, wirklich«, fügte Nexus gedankenverloren hinzu.


    Seine Aussage sorgte für Unruhe. Salvatorus überkam ein starkes Schwindelgefühl, sein Herz schmerzte: zuerst der Verrat seines Sohnes, zu dem er nie offen gestanden hatte und für dessen Taten er sich schuldig fühlte. Und dann das: Die neue Regentin, in die er alle Hoffnungen gelegt hatte, war verschwunden. Er trat einige Schritte zurück.


    Herdanik versuchte sich zu sammeln. Mehrfach setzte er zu einem Satz an, den er am Ende in anderer Form von sich gab. »Ihr habt sie weglaufen sehen? Gemeinsam? Und Ihr habt sie nicht aufgehalten?«


    Der Halbelb war von der Wendung des Gesprächs nicht begeistert. Am Morgen hatte er seinem Freund Nexus von den Geschehnissen der Nacht berichtet. Der Waldkobold konnte aber seine Entscheidung, die beiden gehen zu lassen, nicht nachvollziehen und war dementsprechend wütend auf ihn gewesen. Missmutig wandte sich Zados an Herdanik. »Heerführer, ich muss meinem Gewissen folgen, so wie wir alle. Und ich vertraue Mina. Sie ist auf ihre eigene Mission gegangen, nicht mehr und nicht weniger, und sie wird uns niemals verraten. Ich bin mir sicher, dass sie einen Weg finden wird, alles wieder in Ordnung zu bringen«


    »Du …«, stieß Herdanik wie eine Drohung aus, doch dann stellte sich Salvatorus zwischen die zwei Männer. »Ich glaube, dass er in einem Punkt recht hat. Mina soll unsere zukünftige Regentin werden. Und wir, so wie wir hier stehen, hatten bereits vor unserer Suche nach Lian entschieden, dass wir ihr folgen werden. Wenn sie jetzt Nirvan vertraut, dann habe ich noch einen Funken Hoffnung, dass seine Absichten nicht so schlecht sind, wie sie zuerst erschienen. Ich glaube, dass er etwas für sie empfindet und sie allein deshalb nicht in Gefahr bringen wird.«


    »Nicht in Gefahr?«, wiederholte Herdanik abwertend. »Nicht in Gefahr? Was glaubt Ihr, wohin die zwei wollen? Egal mit welchen Absichten sie losgezogen sind, sie werden zum dunklen Kontinent gehen, das ist die einzig logische Wahl. Und wenn Mina alleine gegen Cor Keto in den Kampf zieht, was glaubt Ihr, welche Chancen sie hat?«


    Alle schwiegen. Salvatorus blickte besorgt drein, und Nexus dribbelte nervös neben Zados hin und her.


    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte einer der Greifenreiter seinen Heerführer. Er ballte seine Hände zu Fäusten, verweilte so und schaute in die Runde. Schließlich traf er eine Entscheidung. »Wir werden Mina und den Verräter Nirvan so nicht finden, da bin ich mir sicher. Die Suche wäre Zeitverschwendung. Sie ist eine erwachte Drachentochter, und er ist Herr der Magie. Sie werden sich vor unseren Augen zu verbergen wissen.« Er schaute zu Salvatorus. »Wir werden das Einzige tun, was wir tun können: Wir gehen zurück nach Tempelburg. Dort können wir den vereinten Völkerrat einberufen und gemeinsam entscheiden, wie wir weiter vorgehen.«


    Salvatorus blickte ihn fragend an, nickte dann aber.»Heerführer Herdanik!«, rief ein Greifenreiter aus den hinteren Reihen. »Was ist?«, fragte dieser gereizt.


    »Heerführer, einer der Greife ist tot! Es ist der verunglückte Greif. Er scheint nun doch seinen Verletzungen erlegen zu sein.«Zados war der erste, der sich durch die Soldaten drückte und zu dem toten Tier begab. Der Greif lag ausgestreckt auf der Seite, und seine weit geöffneten Augen blickten in die Leere. Irgendwie sah er aus, als habe man ihm die Seele gestohlen. Salvatorus trat hinter ihn. Der Anblick des toten Tieres ließ ihn frösteln.


    


    vvvvv


    Stöhnend schlug Xsanthani die Hände vor das Gesicht und beugte sich vornüber. Er saß an einem Tisch in seinem Gemach, die ballgroße Kristallkugel auf dem Schoß. Sein Assistent SinSan wartete jetzt nicht länger. Er eilte nach vorne und drückte seinem Meister einen Becher in die Hände. Vorsichtig umklammerte Xsanthani den Becher und führte ihn an die Lippen. SinSan verneigte sich und trat wieder zurück. Der Elbengelehrte trank, dann verweilte er schweigend auf seinem Stuhl. SinSan stand geduldig in seiner Nähe, bis Xsanthani eine Hand hob und ihn anwies, zu ihm zu treten. »Meister?«


    Xsanthani öffnete die Augen. »SinSan, mein treuer Gefährte.«


    Eilig verneigte er sich. »Ja, Meister. Was kann ich für Euch tun?«


    Xsanthani verzog seinen Mund zu einem müden Lächeln. »Es wird Zeit, dass wir unsere vorbereiteten Pläne anstoßen, SinSan. Ich habe bei meinen letzten Ausflügen viel gesehen und erfahren. So weiß ich nun auch, dass Mina nicht so schnell zurückkehren wird.«


    Jetzt ließ sich SinSan auf seine Knie fallen und ergriff die Linke des Gelehrten. »Meister, was befehlt Ihr?«


    Xsanthani wirkte müde, doch seine Augen zeigten Entschlossenheit. »Alles neigt sich zum Ende. Ein Ende, das einen neuen Anfang einläuten wird: die friedvolle und ausgeglichene Regentschaft der Elben. Meine Verbindung zu Herdaniks Gruppe ist soeben abgebrochen. Den Greif, den ich seit Beginn der Reise kontrolliert habe, ist gestorben. Wir werden jetzt keine Zeit mehr verlieren, sondern direkt aktiv werden.«


    Xsanthani schaute den jungen Elben prüfend an. »Suche Killian Hallamut und unsere restlichen Verbündeten. Sage ihnen, es sei so weit. Was sie mir versprochen … nein, geschworen haben, werde ich nun fordern. In acht Tagen findet die nächste Ratsversammlung des Völkerrates statt. Eine Stunde vorher sollen sie sich alle einfinden, das ist mein Wunsch.«


    Er stöhnte. SinSan sah ihn mit großen Augen an und nickte dann eifrig. »Ja, Meister. Ich werde sofort losgehen und mich darum kümmern.«Nachdem SinSan gegangen war, trat der Gelehrte vor einen mannsgroßen Spiegel. Er betrachtete sich lange: seine hochgewachsene, schmale Figur, die fast schwächlich wirkte, da sich kein Muskelstrang durch seine eng anliegende Kleidung abzeichnete. Seine feinen, hellblonden Haare, die ihm leicht über die Schultern fielen, und sein blasses, längliches Gesicht, das ihm makellos entgegenblickte. Zuletzt musterte er seine schmalen, länglichen Augen, die ihm mandelförmig entgegenblickten. Er schüttelte abwertend den Kopf. »Ich werde mich niemals an diesen Anblick gewöhnen.«


    


    vvvvv


    Mina und Nirvan liefen die ganze Nacht und den kommenden Vormittag durch. Inzwischen waren sie sich sicher, dass Herdanik und seine Greifenreiter sie nicht verfolgten. Mina war froh darüber, denn eine Diskussion über ihre Entscheidung wollte sie vermeiden.


    Ihre erste Pause verbrachten sie in einer kleinen Höhle, die ihnen Schutz bot. Dort ruhten sie sich aus, bis sie sich am späten Nachmittag erneut auf den Weg machten. In den kommenden zwei Nächten schliefen sie unter freiem Himmel, von Nirvans Magie vor Wind und Wetter geschützt. Die Schneeregion hatten sie hinter sich gelassen, und ein spärlicher Wald breitete sich vor ihnen aus. Sie folgten noch immer Ignis‘ Spuren.


    Nirvan und Mina sprachen kaum ein Wort miteinander. Sie nutzten aber jede Gelegenheit, einander zu mustern, wenn sie dachten, der andere würde es nicht bemerken. Mina fühlte sich hin und her gerissen. Eigentlich war sie in Nirvans Gegenwart zufrieden, doch es hatte sich so vieles geändert, seitdem sie Tempelburg verlassen hatten. Besonders das erwachte Drachenblut beeinflusste sie stark und hinterfragte jedes ihrer Gefühle. Konnte sie ihm trauen? War es wirklich Liebe, die sie an Nirvan band, oder war es nur die Neugier auf die in ihm schlummernden Geheimnisse?


    Nirvan ging es ähnlich. Auch er konnte mit der Situation, dass sie nun eine vollständig erwachte Drachentochter war, nicht richtig umgehen. Er schaute sie an und sah nicht mehr die Mina, die ihm den Verstand geraubt hatte. Stattdessen erblickte er eine andere Frau, die ihr nur noch entfernt ähnelte. Dabei waren es nicht einmal die blasse Haut oder die weißen Haare, die ihn verunsicherten, sondern in erster Linie die Augen. In ihnen spiegelte sich ein Wissen wider, das ein Menschenleben alleine nicht bieten konnte. Auch wirkten ihre Worte reifer, erwachsener und nicht mehr so jugendlich und ungestüm wie vor der Verwandlung.


    So verging ein Tag nach dem anderen, bis sie die Kälte und den Schnee vollständig hinter sich gelassen hatten. Die Bäume wuchsen in den Gefilden größer und kräftiger, die Wiesen waren saftiger und die Vögel sangen ohne Unterlass.


    Am achten Tag ihres Fußmarsches wurde Nirvan sichtlich unruhiger. Am Nachmittag entschied er sich, das Nachtlager früher aufzuschlagen.


    »Wir sind weit genug gekommen«lefen? Wiesijjj


    , sagte er. »Wir waren vorher zu weit entfernt, aber nun sind wie nah genug an dem dunklen Kontinent, dass ich versuchen kann, unsere Reise zu verkürzen.«


    Mina wusste nicht, wie er das meinte, nickte aber zustimmend. lefen? Wiesijjj


    Er entzündete ein magisches Feuer, und sie legte sich kurz hin, wobei sie einschlief. Als sie wieder erwachte, hatte er mit einem Dolch viele unterschiedliche Schriftzeichen in den Erdboden gekratzt. Neben ihm lag ein lebloser Adler, dessen tote Augen vorwurfsvoll in Minas Richtung blickten. Sie runzelte die Stirn, als sie erkannte, dass dem Adler der Hals durchgeschnitten worden war und neben Nirvan ein mit Blut gefülltes Gefäß stand. Da vernahm sie seine leise murmelnde Stimme. Er sprach etwas Unverständliches, schwieg dann, um anschließend jemandem zu antworten, der nicht da war. Sie hatte solch ein Verhalten in den letzten Tagen schon zweimal bei ihm beobachtet, immer, wenn er dachte, dass sie schlafen würde. Sie war sich sicher, dass er auf magischem Wege mit jemandem Kontakt hielt und das vor ihr verheimlichen wollte.


    Er wedelte mit der Hand umher, damit schien das Zwiegespräch beendet zu sein. Gedankenverloren spielte sie mit einer Hand an ihrem Drachenamulett. »Was tust du da?«lefen? Wiesijjj


    , fragte sie.


    Überraschenderweise erhob er nicht einmal seinen Kopf, als er ihr antwortete: »Ich bereite unsere Weitereise vor.«lefen? Wiesijjj


    


    »Mit einem toten Vogel?«lefen? Wiesijjj


    


    »Das ist nicht nur ein toter Vogel, Mina. Das ist ein junger Steinadler.«


    »Und warum hast du das arme Tier getötet?«


    »Wir kommen zu langsam voran, und der Adler wird uns helfen, einen schnelleren Reisezauber zu wirken. So kommen wir innerhalb von Sekunden an unser Ziel.«


    Mina näherte sich ihm. Die Linien auf dem Boden bildeten ein Pentagramm, das über und über mit Runen und anderen fremdartigen Schriftzeichen versehen war.


    »Wie soll das funktionieren?«, fragte sie.


    »Ich erstelle ein Portal.« Er zeichnete mit den Fingern in der Luft das Pentagramm nach. »Hier müssen die wichtigsten Runen mit Blut nachgezogen werden. Es muss das Blut eines starken Fliegers sein, deshalb der Adler. Dann brauchen wir dein und mein Blut, denn wir sind die Reisenden. Wenn wir alles zusammenhaben, brauchen wir noch ein paar Gramm Zintass. Zintass ist ein silbernes Pulver mit großer Macht, das aus dem sonnengebleichten Schädelknochen eines Nachtalbs gewonnen wird. Es ist nur sehr schwer zu besorgen, wie du dir vorstellen kannst. Freiwillig rücken die Nachtalben ihre Knochen nicht heraus, und wenn sie einen Leichenfledderer in die Finger bekommen, ist der Tod des Betreffenden nur noch eine Erlösung.«lefen? Wiesijjj


    


    »Wieso benutzt du es dann?«lefen? Wiesijjj


    


    »lefen? Wiesijjj


    Es hat die Fähigkeit, einen normalen Zauber zu verstärken. Das brauchen wir auch, wenn wir direkt an die Küste gelangen wollen. Ein Reisezauber ist extrem komplex und nicht ungefährlich, aber ohne ihn werden wir zu lange brauchen.«


    »Haben wir denn Zeitnot?«


    »Wie man es nimmt. Wir wissen beide, dass Ignis so schnell wie möglich zum dunklen Kontinent gelangen will. Direkt kann sie nicht mit einem Reisezauber zurückkehren, das hoffe ich zumindest. Ich selbst kenne nur eine Person, die dazu fähig wäre, durch die Schutzkuppel des Kontinents einen Reisezauber durchzuführen, und sie ist Gaia sei Dank nicht hier. Ignis wird unabhängig davon schon mit Medana Kontakt aufgenommen haben. Was Ignis sieht, wird mental an die alte Koboldschamanin weitergeleitet. Jeder Tag, um den wir unsere Reise verkürzen, ist ein Tag weniger, den unsere Feinde zum Widerstand nutzen können. Abgesehen davon gehe ich davon aus, dass sie nicht mit einer solchen Frechheit unsererseits rechnen, dass wir tatsächlich alleine direkt in das Heiligste ihrer Welt vordringen.«


    Mina zögerte. »Wieso denkst du, dass Ignis es so eilig hat, jede Information an die Koboldschamanin weiterzuleiten?«


    »Weil es der Wille ihrer Schöpferin ist. Er zwingt sie dazu, so schnell wie möglich ihre Berichte weiterzuleiten und zurück zu Cor Keto zu gelangen. Auch wenn es so aussieht, als sei sie eine freie Persönlichkeit, so ist sie es doch nicht.«


    Mina beugte sich weiter über das Pentagramm. »Nirvan, mit wem hast du vorhin gesprochen?«


    Er ließ sich keine Verunsicherung oder Eile anmerken, als er antwortete: »Wie kommst du darauf, dass ich das getan habe?«


    »Es kann sicherlich sein, dass man für einen Reisezauber gewisse Worte laut aussprechen muss, aber das ist es nicht, was ich vorhin gehört habe. Nirvan, ich weiß, dass du dich gelegentlich mit jemandem unterhältst. Bitte, rede mit mir.«


    Mit sanftem Blick schaute er sie an. »Magiebegabte können miteinander in einer mentalen Verbindung stehen, das stimmt. Gelegentlich rede ich mit einem Freund, der mich unterstützt. Er wird uns nicht verraten, das schwöre ich dir beim Wohle meiner Seele! Andere Magiebegabte können das auch. So hat zum Beispiel Cor Keto von einem magisch begabten Spion erfahren, dass du dich zum Auge der Götter aufgemacht hast.«


    Bleicher denn je schaute sie ihn an.


    Er nickte. »Ja, es gibt noch Spione in Tempelburg. Und wer weiß, vielleicht ist sogar einer der Greifenreiter, mit denen du unterwegs warst, ein Anhänger von Cor Keto. Keiner kann das genau sagen. Zumindest wurden wir uns nicht untereinander vorgestellt.«


    `Medana´, dachte Mina angewidert. Die alte Koboldschamanin war es, die aus ihrer besten Freundin ein Monster gemacht hatte.


    Nirvan sah ihren Blick und wusste, woran sie dachte. Er unterbrach seine Bemühungen und ergriff ihre Hände. »Medana wird ihre gerechte Straße erhalten, das verspreche ich dir!«


    Sie nickte und empfand Dankbarkeit. Nirvan hatte etwas, nach dem ihr Herz verlangte und das sie bekam, wenn sie ihm nahe war, auch wenn sie wusste, dass er viele Fehler und schlechte Angewohnheiten hatte. Dennoch sah sie etwas in ihm, was anderen verborgen blieb. Sie sah den jungen Mann, der sich entwickelt hätte, wenn er nicht in die Verbannung geschickt worden wäre. Sie sah den Sohn von Salvatorus, einen großen Krieger, der seinen Vater mit Stolz erfüllt hätte. Und möglicherweise sah sie auch einen jungen Mann, der niemals seine magischen Fähigkeiten entdeckt hätte, wenn er keinen Grund dafür bekommen hätte.


    »Danke«, flüsterte sie, »aber warum kannst du mir nicht sagen, mit wem du dich heimlich besprichst?«


    Er zog seine Hände zurück. »Alles zu seiner Zeit, Mina. Ich bitte dich, mir zu vertrauen. Würde ich dir schaden wollen, hätte ich es schon längst getan.«


    »Du verlangst viel von mir. Ich folge dir blind in die Ungewissheit, riskiere mein Leben und das Wohl meines Volkes … warte nicht mehr allzu lange, um dich mir anzuvertrauen.«


    Er nickte, musste dann aber schmunzeln. »So, jetzt ist es schon `dein Volk´? Anscheinend hast du dich schnell an deinen neuen Status gewöhnt.«


    Ihr Gesicht verfinsterte sich, aber sein Lächeln blieb, bis sie es erwiderte. »Warte nicht mehr allzu lange, mein Lieber«, wiederholte sie mit forderndem Unterton.


    Kurz darauf waren seine Vorbereitungen abgeschlossen. Er erbat Minas Hand. Fast zärtlich drückte er die scharfe Messerklinge in ihren Unterarm und ließ ein Rinnsal Blut hervortreten. Dann tat er das gleiche bei sich. Das Blut fing er mit dem Behälter auf, in dem sich bereits das Adlerblut befand. Mina schaute zu, wie er einen Finger eintauchte und einige Runen nachzeichnete. Diese begannen unverzüglich zu leuchten, und Mina kam es vor, als könne sie das zarte Summen einer Harfe vernehmen. Nirvan stimmte einen tiefen Sprechgesang an, der das sanfte Klingen der Runen unterstrich. Zusammen schwollen die Töne zu einem berauschenden Rhythmus, der Mina das Bedürfnis vermittelte, sich hinzulegen und zu schlafen, für immer und ewig.


    Nirvan griff nach ihr und zog sie in die Mitte des Pentagramms, ohne den Sprechgesang zu unterbrechen. Kurz fragte sie sich, ob sie das Richtige tat, dann begann sich die Welt um sie herum zu drehen, und alles war ihr gleichgültig. Farben tanzten vor ihren Augen, bildeten skurrile Formen und Gestalten, und im nächsten Moment flog sie über den Wolken dahin. Jetzt war sie der Adler. Es war ein wunderbares Gefühl von Freiheit und Unendlichkeit, doch bevor es richtig angefangen hatte, war es schon wieder vorbei. Hart prallte sie auf und überschlug sich. Sie rollte einen kleinen Abhang hinab, verlor jede Orientierung. Erst dann kam eine gnädige Ohnmacht, die sie von allen Gedanken und Sorgen befreite.


    


    Wie lange Mina so dagelegen hatte, konnte sie nicht sagen. Das Erste, was sie bewusst wahrnahm, war Nirvans Stimme. Er rief leise ihren Namen. Dann erst hörte sie den Gesang einer Drossel, roch den Duft des Grases und einiger wilder Wiesenblumen. Eine leichte Sommerbrise tanzte über ihre Wangen, und die späten Sonnenstrahlen der untergehenden Sonne wärmten ihre Haut. Ihre Lider fühlten sich schrecklich schwer an, aber nach einiger Anstrengung schaffte sie es, sie zu heben. Nirvan beugte sich über sie und musterte sie besorgt. Sie lächelte, was ihm einen erleichterten Seufzer abrang.


    »Woran erinnerst du dich?«, fragte er.


    »Ich bin ein Vogel, und ich fliege über dem Himmelszelt in die Ewigkeit«, erwiderte Mina mit einer Stimme, die nicht die ihre war. Sie lallte und klang dabei noch amüsiert.


    Er zog eine Augenbraue nach oben. »Für einen Moment dachte ich wirklich, dass dein Geist in die Ewigkeit abdriften wollte. Komischerweise fällt es mir leichter, ein Dimensionstor in deine Welt zu öffnen, als hier einen Reisezauber zu wirken. Ich habe einen Reisezauber noch nie für eine so weite Strecke eingesetzt, und dabei hatte ich nur provisorische Hilfsmittel zur Verfügung. Zu Fuß hätten wir sicherlich noch 40 Tage gebraucht. Abgesehen davon bist du eine Drachentochter, und ich konnte nicht abschätzen, welche Wirkung so ein Zauber auf dich hat.«


    »Alles ist wunderbar«, säuselte sie, »denn ich fliege, fliege, fliege.« Ihre Mundwinkel zogen sich noch weiter hoch. Sie grinste wie ein Honigkuchenpferd.


    »Ja, sicher«, war das Einzige, was Nirvan dazu sagte.


    Es dauerte noch eine geraume Zeitspanne, bis sie wieder richtig ansprechbar war. Ihre feine Nase hatte sie nicht getäuscht. Sie lag auf einer Wiese, die nicht so aussah, als läge sie in der Nähe eines Hafens, doch dann vernahm sie in der Ferne das Rauschen des Meeres. Sie drehte sich um und spürte sofort einen starken Schmerz in den Schläfen. Stöhnend drückte sie beide Handflächen darauf.


    »Fliegst du noch?«, fragte Nirvan mit einem eindeutig zweideutigen Ton.


    Wütend musterte sie ihn durch ihre breit gefächerten Finger. Weiße Haare fielen ihr in die Stirn. »Wenn ich vorher gewusst hätte, was du mit meinem armen Kopf anstellst, dann hätte ich den langen Fußmarsch wirklich vorgezogen.«


    »Tja, das mag sein. Aber dann wären wir jetzt noch nicht beim Hafen der Fügung.«


    »Wir sind wirklich beim Hafen?«, versicherte sich Mina. Demonstrativ musterte sie die langen Grashalme um sich herum. Das Meeresrauschen klang entfernt, und weit und breit war kein Sandkorn zu sehen.


    »Wir sind zumindest keine zwei Stunden Fußmarsch entfernt. Wenn du dir sicher bist, wieder geistig anwesend zu sein, können wir aufbrechen.«


    »Was machen wir, wenn wir in dem Hafen angekommen sind?«


    Nirvan grinste. »Wir stehlen, unbemerkt von deinen zukünftigen Soldaten, ein Boot. Rudern damit direkt durch den göttlichen Schutzschild. Das letzte Stück werden wir schwimmen, um an Land zu gelangen. Dann schlagen wir uns, unbehelligt von irgendwelchen Kreaturen der Finsternis, über Stock und Stein, bis zur blutenden Festung des Monarchen. Dort wirst du ihn besiegen und damit auch die Herrschaft des dunklen Kontinents an dich reißen.« Er zuckte mit den Schultern. »Eigentlich wusste ich es schon vom ersten Tag an, als ich dich sah: Du bist ein machtgieriges Weib und eine Tyrannin. Bevor du dir nicht ganz Dra'Ira unterworfen hast, gibst du keine Ruhe.« Mina rollte genervt mit den Augen.


    


    vvvvv


    »Was Ihr hier sprecht, Xsanthani, sind die Worte eines Verräters! Ihr habt nicht das Recht, solche Anschuldigungen vorzubringen!«


    Der Zwerg, der den Ausruf der Empörung durch den Ratssaal brüllte, donnerte den Stiel seiner Axt dreimal laut auf den Marmorboden, um die Dringlichkeit seiner Worte zu unterstreichen. Es erklang zustimmendes Gemurmel, aber auch gegenteilige Rufe wurden laut.


    »Aber was wissen wir denn schon von ihr? Sie ist ein Mädchen aus einer anderen Welt und kennt unsere Bedürfnisse und Sorgen nicht. Elbengelehrter Xsanthani hat Recht, wenn er das Wohl aller Völker im Augen behält und sich über blinden Gehorsam hinaus seine Gedanken macht!«, rief ein anderes Ratsmitglied in die Runde.


    Das laute Gemurmel schwoll zu einem ohrenbetäubenden Stimmenwirrwarr an. Die Ratsmitglieder warfen sich gegenseitig Beschuldigungen entgegen und erinnerten sich alter Vorwürfe, warum das eine oder andere Volk besser oder schlechter sei als das eigene. Schnell hatten sich klare Fronten gebildet. Die einen standen hinter den Elben und Xsanthani und teilten seine Bedenken, dass die Fremde aus der anderen Welt allen schaden könnte. Die anderen vertraten die Meinung von Salvatorus, der Mina die Chance geben wollte, ihr Erbe anzutreten und sich zu beweisen, bevor man sie verurteilte.


    Xsanthani saß derweil schweigend auf seinem Platz. Seine breit gefächerten Finger berührten sich an den Spitzen. Er hatte sich nach hinten gelehnt und lauschte. Dabei konzentrierte er sich auf jede einzelne Stimme der Volksvertreter, die ihre Meinung offen kundtaten. Er versuchte abzuschätzen, ob er die Mehrheit im Rat besaß oder nicht. Aber auch ohne die Mehrheit wusste er, dass die Anhänger von Salvatorus es nicht zulassen würden, dass er eine eigene Machtposition aufbauen würde, die der Erbin des Drachenthrons gefährlich werden konnte. So gab es nur eine Alternative: Er musste die Gegenstimmen beseitigen. Rückendeckung dafür würde er bei den Vertretern der Städte Forlinburg, Ogerfuß und Harlekin sowie der Talregion Schattenkessel erhalten, dessen hatte er sich versichert. Aber auch von den Wüstenkobolden konnte er auf Unterstützung hoffen. Zwar hatte sich der oberste Vertreter der Wüstenkobolde gegen ihn gestellt, aber nach seinem spurlosen Verschwinden war sein Stellvertreter deutlich kooperativer gewesen.


    Xsanthani erhob sich. »Ihr treuen Vertreter der vereinten Völker!«, rief er ehrerbietend in die Menge. Alle Stimmen verebbten. Selbst die aufgebrachtesten Redner schwiegen und wollten hören, was er zu sagen hatte. »Ich verstehe Euren Zorn, und ich verstehe Eure Zweifel. Woher sollen wir wissen, was für alle das Beste ist?« Er machte eine theatralische Pause. »Niemand kann sagen, ob Mina von Gabriel eine gute Drachentochter sein wird. Niemand weiß, wie weit ihre Erziehung auf der anderen Welt ihrer Weitsicht und ihrem grundlegenden Verständnis für Dra'Ira geschadet hat. Aber ich weiß, dass wir Elben stets das Beste für alle Bewohner Dra'Iras im Sinne hatten. Und ich weiß, dass wir es unter meiner Führung schaffen können, uns gegen den dunklen Kontinent und seine Gefahren zu stellen. Elbenmagie ist mächtig! Elbenherzen sind gütig! Könnt Ihr mit Gewissheit sagen, dass es die Fremde auch ist?«


    Wieder kam Unruhe auf. Xsanthani erkannte, dass sich insbesondere seine geheimen Verbündeten tatsächlich mit aller Macht für ihn und seine Ziele einsetzten, doch bevor er erneut die Stimme erheben konnte, donnerten die beiden Eingangsflügeltüren nach innen auf.


    Augenblicklich verstummten alle Ratsmitglieder. Mit aufgerissenen Augen oder mit den Händen an den Waffen standen oder saßen sie im Saal und starrten zu der Eingangspforte. Auch Xsanthani hatte sich in die Richtung gewandt. Seine Miene offenbarte keine Regung, aber sein Gesicht wurde deutlich blasser. Mühsam versuchte er, ein Lächeln zustande zu bekommen. Doch derjenige, der in der Tür stand, kochte förmlich vor Wut und würde sich mit einem netten Gesichtsausdruck nicht besänftigen lassen.


    »Was geht hier vor?« Salvatorus‘ Stimme ertönte wie ein Donnerschlag. Unwillkürlich zogen die Ratsmitglieder der devoteren Völker die Köpfe ein. Xsanthanis Augenlider flatterten Schmetterlingsflügeln gleich. Er räusperte sich und wollte antworten, doch Salvatorus ließ es nicht dazu kommen.


    »Wir taten, wozu sonst jedem der Mut fehlte! Wir begleiteten Mina, die rechtmäßige Erbin des Regententhrons, bis zu den äußersten Ausläufern der Kette des Ohemes. Wir suchten das Unfindbare und fanden es doch! Wir fanden Lian, die erste und letzte Drachenmutter, die jemals auf Seiten der jungen Völker stand!«


    Ein Stöhnen durchdrang den Saal. Ehrerbietiges Gemurmel begegnete Salvatorus. Viele Ratsmitglieder erwiderten seine Worte mit einem skeptischen Kopfschütteln.


    »Oh, Ihr Ungläubigen! Wir fanden sie in einem unirdischen eisigen Schlaf, und Mina tat, was nur sie als wahre Drachentochter hatte tun können: Sie erweckte den Drachen!«


    Erneut ertönten argwöhnische Rufe, gemischt mit hoffnungsvollen Zitaten aus Gebeten.


    »Lian lebt? Und sie wird kommen und uns unterstützen?«, fragte eine Frau von der Größe und Statur einer Gnomin. Salvatorus nickte, doch es lag etwas Zögerliches in seiner Bewegung.


    »Nun, sie war am Leben, und sie hätte uns unterstützt, wenn nicht …«, er zauderte, dann senkte er seine Stimme. »Wir wurden von Kriegern des dunklen Kontinents überfallen. Wir kämpften mit allen Waffen, die uns zur Verfügung standen, aber am Ende haben wir Lian verloren.«


    »Verloren?«, fragte die Gnomin. Die leuchtende Hoffnung in ihren Augen verblasste.


    »Sie wurde getötet, bevor wir es verhindern konnten.«


    Das war der Moment, in dem hinter Salvatorus ein hoch gewachsener Mann in einer blau gemusterten Uniform hereinkam, steif vor den Ratsmitgliedern salutierte und dann neben Salvatorus trat. Es war Herdanik, gefolgt von Zados und Nexus. Die Unruhe im Rat erreichte einen neuen Höhepunkt, und aus den Rufen der Mitglieder war herauszuhören, dass jetzt mehr Stimmen zu Xsanthani standen. Die Angst vor dem Unbekannten trieb sie zu demjenigen, der ihnen den größten Schutz versprach. Xsanthani konnte sich eine zufriedene Miene nicht verkneifen.


    Zados konnte es nicht glauben. Sie waren nach einem kräfteraubenden Flug früher als erwartet angekommen. Direkt nach der Landung im Hof war ihnen von der ungewöhnlichen Ratsversammlung berichtet worden, auf der Xsanthani sich selbst als neues Regierungsoberhaupt anbot. Die Spatzen sangen es bereits von den Dächern. Salvatorus war unverzüglich losgerannt, um schnellstmöglich zu erfahren, was hier gespielt wurde. Zados war ihm mit Herdanik und Nexus gefolgt. Jetzt, wo der Halbelb mit eigenen Ohren hörte, dass die Ratsmitglieder tatsächlich darüber diskutierten, ob Xsanthani ein besseres Oberhaupt für die vereinten Völker wäre, wurde ihm schlecht. Entsetzt blickte er zu seinem Freund Nexus, der auch nur mit offenem Mund den lauten Gesprächen der Ratsmitglieder lauschte.


    Zados trat vor und versuchte sich Gehör zu schaffen. Nach seinem dritten Aufruf blickten ihn die ersten Volksvertreter an. »Meine ehrenwerten Ratsmitglieder, bitte hört mir zu! Was Ihr hier besprecht, geht vollkommen gegen unsere Natur und gegen unsere Sitten. Wie könnt Ihr darüber diskutieren, dass Ihr die kommende Drachentochter nicht akzeptieren wollt, nur weil sie als Kind woanders aufgewachsen ist? Wie könnt Ihr Euch bloß aus einer Angst heraus hinter einem falschen Propheten verstecken?«


    Nexus räusperte sich und trat neben Zados. »Was mein Freund sagen will, ist, dass eine Abstimmung nicht notwendig ist, nicht mehr, wirklich!«


    Die Ratsmitglieder blickten stirnrunzelnd und zweifelnd zu Nexus. Er nickte eifrig. »Ja, wirklich! Nexus weiß, wovon er spricht! Die weiße Regentin Samantha mag nicht mehr sein, und auch um Lians Schutz wurden wir betrogen, aber Mina ist nicht mehr das Mädchen aus der Fremde. Nein, nein! Minas Drachenblut ist erwacht!«


    Xsanthani hätte sich fast an dem Wasser verschluckt, das er gerade trinken wollte. Er hustete und fasste sich an die Brust. Mit purem Zorn in den Augen blickte er zu dem Waldkobold. Ja, er hatte das bereits gewusst, aber solange es noch niemand ausgesprochen hatte, war in ihm die Hoffnung gekeimt, dass es sein Geheimnis blieb, was er durch die Augen des besessenen Greifs gesehen hatte.


    Der Greif war eine seiner Vorsichtsmaßnahmen gewesen. Bereits vor der kleinen Expedition zum Auge der Götter hatte er sich der Seele des Greifs bemächtigt, weil er gewusst hatte, dass dieses Tier mit seinem Reiter sie begleiten würde. Es war der Greif gewesen, auf dem Zados mitgeflogen war und der bei dem schlecht ausgeführten Rettungsversuch von Mina schwer verletzt worden war. Immer, wenn Xsanthani sich in seine Gemächer zurückgezogen und seine Kristallkugel zur Hilfe genommen hatte, hatte er sich auf das Tier konzentrieren und seine Sinne nutzen können. So hatte er auch den Überfall auf Lian mitbekommen. Nun, sehen können hatte er ihn zwar nicht, da der Greif bei den anderen Tieren am anderen Ende der Höhle angebunden gewesen war, aber gehört hatte er alles. Abgesehen davon waren es die Greifenreiter selbst gewesen, die später am Lagerfeuer darüber gesprochen hatten, dass Lian tot, aber Minas Drachenblut erwacht war. Das war auch das Letzte gewesen, was er durch den Greif erfahren hatte. Eine geistige Übernahme schadete jedem Lebewesen, und je länger und intensiver man den wahren Geist verdrängte, desto mehr starb er ab. Der Greif war verendet, bevor Xsanthani mit eigenen Augen das veränderte Mädchen hatte sehen können.


    Jetzt, nachdem der Waldkobold es ausgesprochen hatte, war es eine Tatsache. Nicht nur, dass es seine Machtergreifung gefährdete, sondern nun konnte er auch wieder Stimmen im Rat verlieren, die ihm zwischenzeitlich sicher gewesen waren.


    Alle Anwesenden waren durch die Neuigkeiten verunsichert, bis Salvatorus erneut seine Stimme erhob und ankündigte, dass die Versammlung vertagt werde. Morgen zur selben Zeit sollten sich alle noch einmal zusammenfinden, und dann würde man weitersehen. Die Ratsmitglieder schienen durchgehend dankbar für die Entscheidung und beeilten sich, den Saal zu verlassen. Etwas lag in der Luft, etwas, das Ärger versprach. Etwas, das fast körperlich zu fassen war und sich zwischen Xsanthani und Salvatorus befand.


    Als fast alle gegangen waren, trat Salvatorus zu Xsanthani und seinen Elben, gefolgt von Herdanik, Zados und Nexus. Seine Miene verhieß nichts Gutes. Purer Zorn spiegelte sich in seinen Augen wider. Xsanthani wirkte davon nicht beeindruckt.


    »Was auch immer Ihr hier versucht, es wird keinen Erfolg haben«, zischte Salvatorus.


    Xsanthani jedoch blickte ihn nur freundlich an. »Mein Guter, es ist gerade andersherum. Was auch immer Ihr denkt, dass Ihr tun müsstet, um diese Mina zu schützen, es ist der falsche Weg. Die Sicherheit unserer Völker und unseres Landes ist das Einzige, was uns am Herzen liegt. Ihr könnt ja nicht abstreiten, dass der lautlose Tod jedermann in Angst und Schrecken versetzt, oder? Auch ist es bekannt, dass der dunkle Kontinent sich in einer erschreckenden Weise immer häufiger bemerkbar macht. Was wollt Ihr tun, wenn der Schutzschild um den Ort der Verbannung fällt? Glaubt Ihr wirklich, Tempelburg sei dem gewachsen? Die Stadt ist nicht einmal mehr einem kleineren Ansturm eines rebellierenden Volks gewachsen. Wie auch? Hier gibt es nur noch verweichlichte Bewohner, fett und faul von der Bequemlichkeit, die ihnen durch die Drachentöchter gegeben wurde. Nein, Ihr braucht uns. Die vereinten Völker brauchen uns, denn wo die Elben einst schon einmal den Frieden brachten, können sie es wieder tun.«


    Die Elben, die hinter ihm standen, traten alle einen Schritt näher. Krieger, überwiegend Männer, die durch ihre Haltung klar machten, dass sie bedingungslos zu Xsanthani und seinen Ansichten standen. Sie erinnerten Zados an Fanatiker, die sich einer aussichtslosen Sache verschrieben hatten und es als eine Ehre sahen, bei der Erfüllung einer solchen Mission zu sterben. Er musterte sie aufmerksam. Keiner von ihnen gehörte zum Clan seines Vaters, dennoch waren sie vom selben Volk wie er. Aber außer einer rein äußerlichen Ähnlichkeit konnte er nichts finden, was ihn mit ihnen verband. Im Gegenteil. Angewidert zog er sich einen Schritt zurück.


    Xsanthani entging die Bewegung nicht. »Zados, mein Sohn. Du bist einer der Unseren. Ich weiß, dass manche Elben dich nicht anerkennen wollten, doch die Zeiten werden sich ändern. Ich werde mich darum kümmern, dass diejenigen, die uns und unserer Sache treu zur Seite stehen, auch in unseren Reihen bedingungslos respektiert werden.«


    »Uns und unserer Sache?«, fragte der Halbelb. »Wer ist `uns´?«


    Der Elbengelehrte schmunzelte verschmitzt, dann winkte er ab. »Nicht wichtig, Halbblut! Ich wusste schon von vornherein, dass dein Geist zu sehr von dem Blut der Schöpfungssänger verdorben ist. Du wirst niemals wirklich zu uns gehören, und daher werde ich mir auch keine Mühe geben, dich zu erleuchten.«


    Salvatorus mischte sich ein. »Ihr spielt Spielchen, Gelehrter, nicht mehr und nicht weniger. Doch der Einsatz, den Ihr fordert, ist zu hoch! Ich kann nur erahnen, welche Ränke Ihr geschmiedet habt, während ich abwesend war, Xsanthani, aber es wird Euch nichts nutzen. Mina wird die rechtmäßige neue Regentin, und gemeinsam mit ihr wird der Rat Lösungen für alle kommenden Schwierigkeiten finden. Wir brauchen daher weder Euch noch die anderen Elben, um uns vor Hirngespinsten zu verstecken!« Der Ratssprecher reckte seine Brust vor. »Die Elben sollten sich lieber, wie es Jahrhunderte lang auch geschehen ist, in die Gemeinschaft einreihen, gleichberechtigt mit allen anderen Völkern. Solltet Ihr das unterstützen, Xsanthani, dann werde ich über Eure üble Nachrede und Eure Verfehlungen hinwegsehen.«


    Xsanthanis Gesicht wirkte wächsern. Das Lächeln auf seinen Lippen gefror. Kurz verweilte er, dann trat er an Salvatorus vorbei. Seine Anhänger folgten ihm unverzüglich, gemeinsam verließen sie den Saal. Nexus verdrehte den Kopf, um ihnen hinterherzusehen. Zados seufzte leise.


    Salvatorus wandte sich an Herdanik. »Heerführer, kümmert Euch darum, dass alle Ein- und Ausgänge aus dem Palast, aber auch aus der Stadt verstärkt kontrolliert werden. Ich befürchte, dass in dieser Sache noch nicht das letzte Wort gesprochen wurde.«


    Der Heerführer nahm Haltung an. »Ja, Ratssprecher!«


    »Was werdet Ihr jetzt tun?«, fragte Nexus.


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Salvatorus. »Aber ich weiß, dass Xsanthani sehr ungesunde Verhaltensmuster aufweist. Er ist machtgierig, und er will das alles nicht nur für sein Volk. Er will die Macht für sich, und es scheint fast so, als sei er bereit, dafür einen Bürgerkrieg anzuzetteln. Und da die rechtmäßige Erbin verschwunden ist, kann ich nicht mit Gewissheit sagen, wie lange wir ihn davon abhalten können. Mina hätte uns nicht im Stich lassen dürfen!«


    »Oh«, war das Einzige, was Nexus darauf erwiderte, dann blickte er zu den zwei großen Flügeltüren in der Eingangspforte, durch die Xsanthani mit seinen Leuten verschwunden war.


    Der oberste Ratssprecher wirkte erschöpft und um Jahre gealtert.


    Zados legte eine Hand auf seine Schulter. »Mina weiß, was sie tut, Salvatorus. Ja, sie hätte nicht wortlos mit Nirvan verschwinden dürfen, aber ich bin mir sicher, dass sie es tat, weil sie versucht, das Übel an der Wurzel zu packen. Sie wird wiederkommen und das Gift ausmerzen, das Xsanthani so mühsam verbreitet hat.«


    »Ich bete zu den Göttern, dass du recht hast«, gab Salvatorus schwerfällig von sich.


    »Die Götter«, mischte sich Herdanik ein, »helfen nur dem, der sich selbst hilft.«


    


    vvvvv


    Nirvan sollte recht behalten. Sie waren zwei Stunden zu Fuß unterwegs gewesen, als sie einen leicht ansteigenden Hügel erreichten, hinter dem sich die Weiten des Meeres offenbarten. Die Sonne war schon fast untergegangen, dennoch verirrten sich vereinzelte Strahlen bis hin zum Horizont. Und in jenem granatroten Licht erstrahlte das Meer. Mina war von dem Anblick zutiefst beeindruckt. Zwar hatte sie auf der Erde schon oft das Meer gesehen, aber hier – so weit im Norden des Landes Dra'Ira – schien es schimmernder, lebendiger und gleichzeitig harmonischer. Möglicherweise war es auch ihr Drachenblut, das ihr die Eindrücke so intensiv vermittelte. So oder so, sie genoss den Moment und blickte auf die sanften Wellen, die sich stetig an der Küste brachen.


    Unerwartet zog Nirvan sie zu Boden. Bevor sie fragen konnte, was los war, zeigte er nach vorne. Sie drückte sich tiefer hinter den Hügel, damit sie nicht gesehen werden konnte. »Was ist los?«, flüsterte sie leise.


    Nirvan fuhr sich konzentriert mit der Zunge über die Lippen. »Dort unten, das ist der Hafen der Fügung. Hier kam ich mit Ignis und ihren Männern ans Festland. In den wenigen Häusern um den Hafen herum leben nur Fischer. Alle paar Wochen kommen dann noch einige Soldaten, falls wieder jemand in die Verbannung geschickt wird.«


    »Und warum verstecken wir uns? Ich sehe niemanden.«


    »Genau deshalb, weil dort unten kein lebendes Wesen zu sehen ist.«


    Mina betrachtete den Hafen genauer. Nicht allzu weit von ihrem Versteck entfernt, lag eine Ansammlung von Hütten und kleineren Häusern. Die Gebäude erinnerten sie an alte Fachwerkhäuser von der Erde. In der Mitte erkannte sie sogar etwas, was einer Kirche glich. Alle Gebäude waren in der Nähe des Meeres errichtet und teilweise mit Holzstegen verbunden. Drei offenbar sehr stabil gebaute Stege, die auch breiter als die anderen waren, ragten weit ins Wasser hinaus. Dort lagen eine Handvoll kleinere Fischerboote und zwei größere Schiffe, die wohl zum Transfer der Verbannten zum dunklen Kontinent dienten. Nein, Mina berichtigte sich. Eines der größeren Boote wirkte fremdartiger. Es war aus tiefschwarzem Holz gefertigt und über und über mit merkwürdigen Runen versehen, die leicht in der anbrechenden Dunkelheit aufglühten. Auch die Form des Schiffs war ungewöhnlich. Es war sehr flach, dafür aber doppelt so lang wie das andere, wodurch es einen schnittigen Eindruck machte.


    Nirvan erkannte, wohin ihr Augenmerk gefallen war. »Das ist das Schiff, mit dem wir gelandet sind. Es wurde auf dem dunklen Kontinent erbaut.«


    Mina bekam eine Gänsehaut. »Und was ist mit den Bewohnern des Hafens passiert? Wo sind sie alle?«


    Nirvan wirkte bedrückt. »Ich … es lag nicht in meiner Macht, es zu verhindern, Mina.«


    Sie ahnte Schreckliches und schloss die Augen.


    »Ignis befahl, alle Bewohner zusammenzutreiben. Sie wollte kein Risiko eingehen, dass jemand fliehen und unsere Ankunft verraten könnte. Die Hafenstadt Laguz liegt nur wenige Tagesmärsche entfernt, und dort gibt es genügend Soldaten, um uns aufzuhalten.«


    »Also hat sie die Leute einfach umbringen lassen?«


    »Nein, so weit ist Ignis nicht gegangen. Die Bewohner wurden alle in die Kirche getrieben und dort in einem geräumigen Keller eingesperrt. Ignis hat ein paar Wachen zurückgelassen, die dafür sorgen sollten, dass sie nicht verhungerten oder verdursteten. Die Wachen sollten auch Ignis` Rückkehr absichern. Keiner sollte in der Zeit ihrer Abwesenheit den Hafen betreten.«


    Kurz dachte Mina darüber nach, wie es den unschuldig Gefangenen ergangen sein mochte, wochenlang ohne Sonnenlicht, frische Luft und möglicherweise mit schlechter Ernährung. Aber sie konnte ihnen im Moment nicht helfen. Sie versuchte, sich auf die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren.


    »Gut, nach deinen Worten haben wir einen vierzigtägigen Fußmarsch innerhalb weniger Minuten zurückgelegt. Das heißt, dass wir Ignis und ihren flüchtigen Männern weit voraus sind.« Sie schaute sich die Häuser genauer an. Jetzt sah sie zwischen den Schatten der Gebäude schemenhafte Gestalten. »Sind das die Wachen, die Ignis zurückgelassen hat?«, fragte sie.


    Nirvan betrachtete sich die Personen genau, zuckte dann aber mit den Schultern.


    Mina reichte das nicht. »Wieso können sich über eine so lange Zeit hinaus hier überhaupt feindliche Krieger aufhalten?«


    »Offensichtlich hat niemand unseren Einfall in den Hafen bemerkt. Aber du solltest auch die Möglichkeit bedenken, dass die Krieger dort unten nicht die sind, die zurückgelassen wurden, sondern jene, mit denen Ignis selbst schon wieder hierher zurückgekehrt ist.«


    »Wie meinst du das?«


    »So, wie ich einen Reisezauber angewandt habe, kann es auch Ignis getan haben. Bei der Hinreise ging das nicht, es waren zu viele Krieger. Je mehr Personen transportiert werden müssen, desto mehr Kraft fordert der Zauber. Aber auf dem Rückweg hatte sie nur fünf Männer, die sie hätte mitnehmen müssen – falls sie sie nicht anderweitig entsorgt hat.«


    Mina wirkte verdattert. »Du glaubst wirklich, sie ist hier?«


    »Ich weiß es nicht, wir dürfen es aber nicht ausschließen. Ignis hätte ungestört zurückkehren können.«


    »Aber wenn dem so wäre, warum sollten sie dann noch hier sein? Ihr Schiff liegt im Hafen bereit, und die Fahrt auf den dunklen Kontinent kann ja sicherlich nicht lange dauern. Ich sehe die Küste sogar von hier aus.« Sie zeigte nach links. Tatsächlich zeichnete sich dort eine schwarze Küstenlinie am stets dunkler werdenden Horizont ab. Den göttlichen Schutzschild konnte man mit dem bloßen Auge nicht erkennen.


    »Nehmen wir an, sie ist auch erst heute spät nachtmittags angekommen. Dann wäre es zu gefährlich gewesen, direkt aufzubrechen«, erklärte Nirvan. »Dunkelheit macht die Navigation schwieriger. Es gibt hier Untiefen, die man höchstens bei Tageslicht erahnen kann. Abgesehen davon hat sie vielleicht noch nicht entschieden, wie mit den gefangenen Bewohnern zu verfahren ist.« Kurz dachte er nach, dann fügte er noch hinzu: »Abgesehen davon halten sich die Gerüchte von Meerungeheuern, die nur in der Nacht herauskommen und unschuldige Schifffahrer mit ihren Booten in die Tiefe zerren.«


    »Na, das kann Ignis ja nicht stören, oder? Sie ist nicht unschuldig.« Sie blinzelte. »Was machen wir jetzt?«


    »Ignis wird nicht mit uns rechnen, das hoffe ich zumindest. Daher werden nur wenige Wachposten aufgestellt sein. Sie hat nicht mehr viele Männer, und die Gefangenen müssen auch im Auge behalten werden. Daher schlage ich vor, dass wir noch ein paar Stunden warten, bis dort unten vollkommene Ruhe eingekehrt ist. Dann schleichen wir uns hin und stehlen eins der Fischerboote. Mit dem verschwinden wir.«


    »Und was ist mit den Gefangenen?«, fragte Mina.


    Nirvan schüttelte den Kopf. »Wir können ihnen jetzt unmöglich helfen. Jedes Eingreifen unsererseits wird Ignis` Aufmerksamkeit auf uns lenken, ihr sagen, dass wir hier sind. Wir müssen sie hier lassen und hoffen, dass die Götter ihnen gnädig sind.«


    »Die Götter, schon klar«, flüsterte Mina. »Die Götter, die Dra'Ira verlassen haben, ohne an die Folgen zu denken, nicht wahr?« Ihre Nase kräuselte sich vorwurfsvoll. »Und was ist mit den Meeresmonstern, die in der Nacht kommen?«


    »Na ja, wir beide wollen ja nicht abergläubisch sein, oder? Und auf der anderen Seite haben wir keine Wahl. Wenn wir erst bei Sonnenaufgang aufbrechen, werden sie uns sehen. Ganz nebenbei hast du ja einen Magier bei dir. Ich werde mir schon etwas einfallen lassen, das uns für die Wachen unsichtbar werden lässt und vor allen Gefahren des Meeres beschützt.«


    Sie nickte zustimmen.


    Abrupt musterte Nirvan ihren Kopf und verzog das Gesicht. »Wir müssen was mit deinen Haaren machen.«


    »Wieso? Was stimmt nicht damit?« Mina klang gereizt.


    »Weil du mit deinem weißen Haarschopf einem Leuchtfeuer ähnelst. Es ist ein Wunder, dass die da unten uns nicht schon deswegen entdeckt haben.«


    Ihre Wagen röteten sich, dann ballte sie die Fäuste. »Denkst du denn, dass ich es lustig finde, mit neunzehn Jahren schlohweißes Haar zu haben? Was soll ich denn dagegen tun?«


    »Ratzekurz abschneiden«, schlug Nirvan vor. Mit weit aufgerissenen Augen schaute sie ihn an, doch dann schlich sich ein Grinsen in sein Gesicht ein. »Nein. Das mit der Glatze lassen wir lieber. Ich will ja nicht, dass sich deine zukünftigen Untertanen bei deinem Anblick erschrecken. Ich habe da eine bessere Idee.«


    Mit schnellen Fingern begann er in seiner Umhängetasche nach etwas zu suchen. Dann zog er ein längliches, schwarzes Tuch hervor und hielt es ihr hin.


    »Na toll! Da werde ich zu einer wahren Drachentochter und soll eines Tages das Reich regieren und muss jetzt, wie ein altes Bauernweib, ein Kopftuch tragen.« Brummend nahm sie das Tuch und legte es sich um die Haare, um mit flinken Fingern die Enden am Hinterkopf zusammenzuknoten. Nirvan zwinkerte ihr zu. »Sieht doch aufreizend aus.« »Ich befürchte, du hast einen sehr merkwürdigen Geschmack«, stellte sie mit einem Kopfschütteln fest.


    


    vvvvv


    Der Mond hatte seinen höchsten Stand erreicht. Er spendete als volle, runde Scheibe ein schemenhaftes Licht. Kaum sichtbar huschten unter seinem Schein zwei Schatten zum Hafen. Dank Nirvans Magie verursachten ihre Schritte kein einziges Geräusch. Gerade hatte sich Mina hinter einem Baumstamm versteckt, da trat einer der Wachposten auf einen Holzsteg. Er lief ihn entspannt entlang, blieb stehen, schaute in alle Richtungen und setzte sich wieder in Bewegung. Nirvan glitt neben Mina. Er nickte zu einem Fischerboot in ihrer Nähe, das sich leicht auf den sanften Wellen auf und ab bewegte. Sie verstand. Vorsichtig blickte sich Nirvan um. In der Mitte der Häuser brannte ein Lagerfeuer, um das einige bewaffnete Männer hockten. Ignis war nicht zu sehen, dennoch konnte sie da sein. Vereinzelt liefen Wachen umher und lauschten in die Nacht hinein.


    Mina wollte schon loslaufen, da hielt Nirvan sie zurück. Er zog sie nah an sich heran. Seine Augen begannen unheimlich aufzuglühen. Dann öffnete er seinen Mund und murmelte eine Beschwörung.


    Minas Herz begann zu rasen. »Was tust du da?«, fragte sie hauchend. Als Antwort zog Nebel auf. Es war kein normaler Nebel. Zuerst konnte Mina nicht sagen, was daran anders war, dann aber erkannte sie, dass sie ihn nicht richtig ausmachen konnte. Der Nebel war da, und irgendwie war er es auch nicht.


    Nirvan wirkte wie erstarrt. Seine Augen glühten in einem sanften Purpur. Kurz darauf erlosch das Feuer darin, und er sackte ein Stück in sich zusammen. Der Nebel wurde dichter und wechselte seine Farbe: Er wurde schwarz. Langsam zog er über das Land und umhüllte alles, was Mina vorher noch hatte ausmachen können. Die Umrisse der nahen Hütten waren nicht mehr zu sehen. Auch die nur wenige Schritte entfernten Bäume schienen sich im Nichts aufzulösen.


    »Was ist das?«, wollte sie wissen.


    »Es soll uns helfen, ungesehen zum Boot zu gelangen«, erwiderte er flüsternd. Er wirkte geschwächt.


    Sie blinzelte. »Soll ich dich stützen?«


    »Ich bitte dich! Ich bin doch kein alter Mann. Ich werde sicherlich noch vor dir am Boot sein, also mache dir keine Gedanken um mich.«


    Sie hörten wieder Schritte von jemandem, der sich auf den Bootssteg begab – wohl ein Wächter. Sehen konnte Mina den Steg nicht mehr, aber das näherkommende Geräusch wurde langsam lauter. Die Schritte verstummten, als ob der Wächter zögern würde. Mina vermutete, dass er aufgrund des plötzlich aufgetretenen Nebels verunsichert war. Einige Herzschläge hatte sie Angst, dass er Alarm schlagen würde, doch dann nahm der Wächter seinen Weg wieder auf. Die Schritte entfernten sich. Mina fühlte sich unendlich befreit. Nirvan ergriff ihre Hand und lief los. Er betrat einen schmalen Holzsteg, dann half er ihr auf das Fischerboot und löste die Sicherungsseile.


    »Was ist, wenn sie uns auf dem Wasser entdecken?«, fragte Mina.


    »Dann waren unsere Bemühungen umsonst«, antwortete er, als er ins Boot sprang und seine Schultern anspannte. Erneut sammelte er seine mentalen Kräfte. Er beugte sich vornüber und presste sein Gesicht in die Hände. Mina wusste, dass er seine Magie dazu benutzte, das Boot ohne einen Laut in Bewegung zu setzen. Und als sei das Dorf an der Küste nur ein Traumbild gewesen, befanden sie sich wenige Minuten später auf dem Meer.


    Sie spürte den Wind in ihrem Gesicht und hörte den leichten, beruhigenden Wellengang, ansonsten war alles still. Anscheinend hatte niemand das Verschwinden des Fischerbootes bemerkt, und auch der unheimliche schwarze Nebel löste sich bereits wieder auf. Außer Ignis hätte in diesem Ereignis wohl niemand die Handschrift des Magiers erkannt. Und Ignis war, wie durch eine Fügung des Schicksals, nicht anwesend gewesen.


    Nirvan handhabte das kleine Fischerboot mit einer routinierten Fertigkeit, die Mina verwunderte. Es wirkte, als sei er damit groß geworden und kenne jeden Handgriff im Schlaf. Aber er winkte nur ab, als sie ihn dazu befragte. »Es gibt Dinge«, erklärte er, »die muss man lernen, um zu überleben.« Mehr sagte er dazu nicht.


    Die Überfahrt war ruhig. Die Wellen der weiten See sowie die eher zarten Brisen des Windes waren friedvoll. Nach zwei Stunden, die wie eine Ewigkeit wirkten, zerriss Nirvans Stimme die Ruhe: »Wir nähern uns der Küste.«


    Aufgeregt spähte Mina in die gewiesene Richtung, doch sie wurde enttäuscht. Zwar waren sie nun deutlich näher an der Küste, aber mehr als ein paar Umrisse in dem leicht heller gewordenen Horizont konnte sie nicht erkennen. Nirvan brachte das Boot dazu, langsamer zu werden. Als es stillstand, blickte Mina ihn verwundert an. »Wir fahren nicht näher heran?«


    »Nein. Wir wollen doch nicht auffallen, oder? Zwar kann jeder und alles durch den Schutzschild eindringen, aber je unauffälliger wir ans Ufer gelangen, desto besser ist es für uns. Dort kenne ich mich gut aus und weiß, dass nur der Zufall eine lebende Seele hierher bringen kann, aber ich will auch kein Risiko eingehen. Der Schutzschild ist nur wenige Meter vor uns. Wir springen einfach ins Wasser und schwimmen hindurch, du wirst es nicht einmal spüren, wenn du ihn passierst, Mina. Das kleine Boot lassen wir zurück. Nach den Strömungen, die hier herrschen, wird es auf das offene Meer herausgezogen und nicht ans Ufer getrieben. Wir werden somit ohne Spuren zu hinterlassen das Land betreten.«


    Minas Herz zog sich bei dem Gedanken zusammen. `Schwimmen? Und das über diese Entfernung?´


    »Mina, hörst du mir zu?« Er schaute sie auffordernd an. »Ich habe dir gerade erklärt, dass wir nicht darum herumkommen und das letzte Stück schwimmen werden.«


    Jetzt war sie ganz bei der Sache. Empört rutschte sie in seine Richtung und ballte die Fäuste. »Bist du wahnsinnig? Wir werden in dem Wasser wahrscheinlich ertrinken, wenn uns nicht etwas von unten schnappt und frisst!«


    »Du übertreibst«, konterte er. »Ich weiß, was ich tue, und wenn ich dir sage, dass es einen Weg hinein gibt, dann musst du mir wohl vertrauen. Aber das Boot kann nicht mit uns, denn wenn es jemand findet, wird man uns suchen.«


    »Und wenn wir von einer Strömung in die Tiefe gerissen werden? Ich bin nicht die beste Schwimmerin«, erklärte Mina.


    Er nickte. »Früher vielleicht, aber heute bist du eine erwachte Drachentochter. Du wirst die Strecke problemlos bewältigen. Abgesehen davon kenne ich jeden schwarzen Stein, jede düstere Klippe und jede Unebenheit in der Küstenregion. Ich weiß, wo wir sind, und ich weiß, wo sich alle Untiefen und Strömungen befinden. Ich bringe dich sicher ans Ufer.«


    »Ich bringe dich sicher ans Ufer«, wiederholte Mina in einem nachäffenden Ton, der trotzig klang.


    Kurz darauf befanden sich beide im Wasser. Nur die Schuhe hatten sie ausgezogen und mit einer Kordel um die Hüfte gebunden. So schwammen sie in Richtung der nahen Küste, und Mina fragte sich mit jedem Schwimmzug, ob sie gleich mit dem Kopf gegen eine unsichtbare Mauer schlagen würde, doch dem war nicht so. Gerade, als sie dachte, dass Nirvan recht damit gehabt hatte, dass sie nun eine auffallend bessere Schwimmerin war, kommandierte er einen Stopp.


    »Stopp?«, prustete Mina, die mit ihrem Kopf unter Wasser geraten war.


    »Ich möchte dir etwas zeigen!«, rief er ihr über die Schulter zu. Bevor sie Widerworte geben konnte, murmelte er etwas, und das Wasser um ihn herum begann in einem sanften Jade-Farbton zu glühen. Dann erkannte sie, dass der Schimmer nach vorne strebte und gegen eine unsichtbare Wand stieß. An dem Hindernis glitt er hinauf, umgarnte ihn, glitt umher, als suche er etwas. Dann fand er anscheinend das, was er suchte, denn plötzlich sammelte er sich an einer Stelle rechts neben den beiden Schwimmern und offenbarte eine Lücke in dem Schutzschild. Die Lücke war oval geformt und lief nach oben immer schmaler aus. Die Ränder um die Öffnungen flackerten leicht und schienen sich zu bewegen. Der Anblick erinnerte Mina an eine Qualle, die durch die sanften Bewegungen im Wasser ständig in andere Form gedrückt wurde.


    »Wie geht das vonstatten? Wieso gibt es einen so deutlichen Riss in dem Schutzschild, und weshalb können wir die Öffnung jetzt sehen?«


    »Der grüne Schimmer ist ein Suchzauber. Er hat die Macht, die Kuppel in einem eingeschränkten Bereich sichtbar werden zu lassen, doch an der Stelle, wo die göttliche Kraft nachlässt, hat der Zauber keinen Halt. Deshalb können wir die Öffnung erkennen.« Er vollführte mit dem Kopf eine Bewegung hin zu der Lücke. »Ich wollte, dass du das siehst, Mina. Wir können problemlos durch den Schutzschild schwimmen, aber für den Fall, dass etwas passieren sollte oder etwas schief geht, musst du dir die Stelle merken. Hier könntest du auch allein den dunklen Kontinent wieder verlassen. Es gibt inzwischen einige der Risse dieser Art, aber nur wenige wissen davon.«


    Mina versuchte, eine zustimmende Kopfbewegung zu geben, schluckte dabei aber Wasser und unterdrückte einen lauten Fluch. Nirvan verstand und schmunzelte. »Gut, dann schwimmen wir weiter. Ladys und Drachentöchter zuerst.«


    Als Mina nach einer scheinbar unendlichen Zeit festen Untergrund unter den Füßen verspürte, fühlte sie eine riesige Last von sich abfallen. `Sicherheit´, war der Gedanke, der ihr durch den Kopf ging, und dabei ließ sie vollkommen außer Acht, dass sie gerade im Begriff war, den gefährlichsten Ort in ganz Dra'Ira zu betreten.


    Ein aufkommender Regenschauer begrüßte sie auf dem verbotenen Land. Mina stand noch bis zur Hüfte im kalten Meereswasser, und ihre Zähne klapperten leise. Sie schaute über die Schulter, die Sonne ging auf.


    Nirvan schritt an ihr vorbei. »Komm, wir haben es eilig«, sagte er, als er schon fast am Ufer angekommen war. Sie rieb sich die Hände, doch wärmer wurden sie dadurch auch nicht. Während sie Nirvan folgte, blickte sie sich neugierig um. Was sie eigentlich von der Küste erwartet hatte, wusste sie nicht, doch was sie sah, war es nicht gewesen. Sie sah nur nackten Fels. Steinformationen, die sich schwarz in schwarz scharfkantig jedem Besucher entgegenreckten. Einen hellen Sandstrand oder ähnliches konnte sie hier nicht erkennen. Genauso wenig wie eine Pflanze, einen Baum oder auch nur einen schlichten Grashalm.


    Gerade als sie die Beine vollends aus dem Wasser hob, stolperte sie. Geschickt fing sie sich mit den Händen ab, doch in dem Augenblick, in dem sie mit ihren Händen die kalten und nassen Steine berührte, durchfluteten sie zahlreiche Eindrücke, Erinnerungen und Gedankengänge, die nicht von ihr stammten. Sie sah die Welt Dra'Ira, wie sie sich wandelte. Zuerst gab es nur den feurigen Planeten, über den helle Lichtfunken tanzten. Dann gebar das Feuer das erste Leben: die Drachen. Sie lebten in Clans und führten ein friedvolles Leben, bis die jungen Völker vor Minas geistigem Auge auftauchten. Sie engten die Drachen ein, provozierten sie und zettelten einen Krieg mit ihnen an.


    Im Bruchteil einer Sekunde war alles vorbei, und Mina sah den dunklen Kontinent, wie er heute war. Aber hinter dem Schimmer des Jetzt sah sie auch den dunklen Kontinent – der eher eine überdimensionale Insel als ein Kontinent war –, wie er damals ausgesehen haben musste. In ihrem Geiste erkannte sie grazil angelegte, wunderschöne Gärten, leuchtend grüne Wiesen mit riesigen, exotischen Blumen und vor Kraft strotzenden Bäumen, deren Kronen gen Himmel reichten. Das musste die Heimat von Gaia und ihren göttlichen Kindern gewesen sein, auch wenn sie in all ihren Visionen vorher niemals einen Beweis für die Existenz der Götter gesehen hatte.


    »Mina?« Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter. Obwohl sie wusste, dass es Nirvan war, konnte sie ihr geistiges Auge nicht von den fremden Erinnerungen abwenden. Die Bilder liefen wie ein fesselnder Film vor ihr ab, der faszinierend und beängstigend zugleich war.


    »Mina!«, rief er jetzt mit einer deutlich besorgten Stimme. Es half nichts, dass wusste Mina, sie musste sich davon loslösen, denn sie merkte, dass all das Gesehene sie überforderte. Zu viel, viel zu viele Informationen. Stöhnend brach sie zusammen.


    »Ihr Götter, was hast du?« Nirvan griff ihr unter die Arme und zog sie weiter ins Landesinnere.


    Zuerst fand sie keine Worte für das Gesehene, dann fühlte sie sich stark genug, um auf eigenen Beinen zu stehen. »Ich weiß nicht, was geschehen ist, Nirvan, aber ich habe … Dinge … gesehen.«


    Er runzelte die Stirn. »Welche Dinge?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es dir nicht erklären, mir fehlen die Worte, es zu beschreiben …« Ihre Blicke trafen sich. »Lass uns weitergehen, bevor uns noch einer sieht.«


    Der junge Magier schaute sich um. Der Regen war stärker geworden, die Sicht hatte sich auf wenige Meter verringert. »Du hast recht. Bis jetzt war uns das Glück hold. Selbst das Wetter hält uns verborgen und hat jeden möglichen Zaungast von der Küste vertrieben, falls es welche gab. Weiter sollten wir unser Glück auch nicht herausfordern.«


    »Was ist mit Wachen an der Küste?«, fragte Mina.


    »Gibt es keine. Unser Monarch Cor Keto ist es nicht gewohnt, dass hier jemand freiwillig eindringt.«


    Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und schob einige nasse Strähnen nach hinten. Das mit Wasser vollgesogene Kopftuch war heruntergerutscht und hing nur noch mit einem Zipfel an ihr. Mit sicheren Händen richtete sie es. »Und was ist mit dem Hafen? Du hast doch erzählt, dass Cor Keto mehrere Schiffe hat bauen lassen und dass es dort eine große Ansammlung an Hütten und Arbeitern gibt. Wo sind sie?«Nirvan wies nach Westen. »Dieser Küstenabschnitt liegt eine gute Stunde zu Fuß entfernt. Man kann ihn von hier nicht sehen, und das ist gut so. Das heißt, dass man auch unsere Ankunft von dort aus nicht bemerkt haben kann. Und jetzt müssen wir los.«


    


    vvvvv


    

  


  
    Kapitel 12: Sommu Seth


    


    



    Ohne einen Laut zu verursachen, tippelten winzige rosa Pfoten einen Flur entlang. Etwas Kleines huschte durch das helle Licht der Mittagssonne, das durch die hohen Spitzfenster in den Raum fiel. Schnell wie der Wind lief das Tier um die Ecke, um vor einer aus seiner Sicht unglaublich hohen Treppenstufe zum Stillstand zu kommen. Seidenzahn legte den Kopf zur Seite und quiekte aufgeregt. Im nächsten Moment fuhr ein kräftiger Windstoß durch eines der offenen Fenster und begann Kreise um die Elementenratte zu ziehen. Könnte eine Ratte lächeln, dann hätte Seidenzahn gelächelt, als sich die Brise zu einem armlangen Windkegel formte und sie in die Höhe hob. Geschickt bewegte sich der unscheinbare Kegel von einer Stufe zur nächsten und brachte Seidenzahn sicher zum obersten Absatz. Dort löste sich das Elementengebilde auf, als sei es nie dagewesen. Seidenzahn stellte sich auf die Hinterbeine, schnupperte in die Luft hinein und rannte wieder los. Zwei Biegungen rechts, eine links, dann stand die Ratte vor einer offenen Tür. Sie verlangsamte ihre Schritte, blickte mit einer wackelnden Nase in den Raum hinein und quiekte erfreut auf, als sie die Person erkannte, die sie gesucht hatte.


    Jemand bückte sich, hob die Elementenratte vorsichtig auf und setzte sie auf seine Handfläche. Mit der Ratte auf der Hand trat Nexus ans Fenster und blickte hinaus, hinab in die Gassen. Seidenzahn gab komische Laute von sich, die unterschiedlich betont waren und so klangen, als ob sie dem Waldkobold etwas erzählen wolle. Dieser hörte aufmerksam zu, dann wirkte er sehr traurig. »Oh je, oh je! Dann ist es also wahr«, folgerte Nexus aus dem Gehörten. »Die Elbenköpfe haben Tempelburg und dem Rat den Krieg erklärt, wirklich.«


    Die Ratte quietschte und wackelte aufgeregt mit der Nase. Ihre Schnurrhaare vibrierten.


    »Ja, aber ein Ultimatum zu stellen, ist nichts anderes, Seidenzahn, nein, nein. Wenn sie dem Rat bis Sonnenuntergang Zeit geben, um sich ihren Ansichten anzuschließen und Xsanthani als neues Oberhaupt der freien Völker zu akzeptieren, dann ist das eine Kriegsansage. Verrückte, verwirrte Elbenköpfe! Sie müssen dem Wahnsinn verfallen sein, um so etwas zu fordern. Nexus glaubt nicht, dass Salvatorus dem jemals zustimmt, nein, nein. Mina ist die rechtmäßige Thronerbin. Niemand sonst hat das Recht, sich den Titel und die Macht einfach so unter den Nagel zu reißen, wirklich!«


    Seidenzahn legte den Kopf zur Seite und schwieg. Nexus zuckte mit den Schultern. Gedankenverloren streckte er sich aus dem Fenster und blickte erneut hinab in die Straßen. Die Bewohner der Stadt mussten erfahren haben, was die Elben vorhatten, denn sie waren alle unruhig, riefen aufgeregt durcheinander und räumten teilweise ihr ganzes Hab und Gut auf Holzkarren. Offenbar wollten die meisten schnellstmöglich aus der Stadt verschwinden. Irgendwo schrie eine Frau, und in einer anderen Straße prügelten sich zwei junge Männer.


    Nexus schüttelte den Kopf über all den Unverstand. »Was denken die, wo sie hinkönnen?«, fragte er niemand bestimmten, dennoch erklang eine Antwort hinter ihm: »Sie glauben, dass sich die Elben mit der Übernahme der Stadt zufrieden geben und die Bewohner ziehen lassen, wenn sie rechtzeitig gehen.«


    Erschrocken drehte sich Nexus um. Erleichterung stand ihm im Gesicht geschrieben, als er Zados erkannte. »Wirklich! Du schleichst dich an wie eine Katze! Vielleicht sollte ich dir wie bei einer auch ein Glöckchen um den Hals hängen. Habe gehört, dass edle Damen das gerne tun, ja, ja.« Nexus grinste sein unverwechselbares Grinsen.


    Zados hob nur eine Augenbraue, dann trat er neben seinen Freund ans Fenster. »Sie laufen weg«, stellte er fest.


    »Nicht gut ist das, nicht gut.« Nexus begann Seidenzahn mit einer Fingerspitze über den Kopf zu streicheln. Erfreut drückte sich die kleine Ratte nach oben. »Sag, was wird Salvatorus auf das Ultimatum antworten?«, fragte er, ohne den Blick von dem regen Treiben in den Straßen abzuwenden.


    »Woher weißt du davon? Ich selbst habe es gerade erst erfahren und bin hierhergekommen, um dir davon zu berichten.« Zados drehte sich zu ihm um, blinzelte, dann erst bemerkte er Seidenzahn auf der grünen Hand seines Freundes. Verstehend nickte er. »Salvatorus wird das Einzige antworten, was sein Gewissen zulässt. Er steht zum letzten Wunsch Samanthas und wird sein Leben dafür einsetzen, Mina auf dem Thron zu sehen.«


    Eine Kompanie Soldaten marschierte aus dem Haupttor des Palastes, hinab in die Stadt. Nexus zählte ungefähr zweihundert schwerbewaffnete Männer, die sich auf den Weg ins Zentrum begaben. Offenbar hatten sie den Befehl erhalten, für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Es dauerte nicht lange, da teilten sie sich auf und versuchten die Menschen, in geregelten Bahnen wieder zurück zu ihren Häusern zu begleiten oder sie in einen ordentlichen Zug zu den Stadttoren einzureihen.


    »Salvatorus lässt sie gehen«, stellte Nexus fest.


    »Was will er auch sonst tun? Soll er sie alle einsperren lassen?«, erwiderte Zados. Nexus kratzte sich hinter einem Ohr, dann ließ er sich auf seinen Hosenboden plumpsen und blickte Zados treuherzig an. »Das sind dunkle Zeiten, mein Freund, wirklich! Wo soll das alles enden? Und wo ist Mina? Wieso hat sie uns einfach ohne ein Wort alleine gelassen? Was ist, wenn ihr etwas zugestoßen ist?«


    In Zados stieg ein saures Gefühl von schlechtem Gewissen auf. Er hätte sie aufhalten können, doch er hatte es nicht getan. »Mina geht es sicherlich gut«, sagte er. »Ich bin der Meinung, dass viele sie unterschätzen, und nur die Tatsache, dass sie unter Fremden groß geworden ist, bedeutet nicht, dass sie hilflos in unserer Welt verloren geht. Abgesehen davon ist Nirvan bei ihr.« Er räusperte sich missmutig, dann fuhr er fort. »Er wird auf sie aufpassen, davon gehe ich fest aus.«


    Nexus schüttelte eilig den Kopf. »Zados, Zados, du bist zu gutgläubig. Ich traue dem ollen Zauberer nicht über den Weg. Habe ich noch nie getan, wirklich! Der hat nur dummes Zeug im Kopf. Schrecklich, dass Mina mit dem Kerl alleine unterwegs ist.« Schmollend verzog er den Mund.»Wir werden sehen«, sinnierte Zados und ließ den Blick wieder hinaus auf die Straßen wandern. »Wir werden sehen.«


    


    vvvvv


    Nachdem Nirvan und Mina die steinige Geröllküste verlassen hatte, dauerte es nicht lange, bis sie zu einem alten, einsamen Bauernhaus kamen. Es wirkte verlassen. Nirvan stieg durch ein Fenster ein, durchsuchte alle Räume und kam mit einigen trockenen, aber teilweise sehr löchrigen Kleidungsstücken wieder heraus. Er zog ein paar Sachen davon über und reichte Mina die anderen. Widerwillig verzog sie ihre Nase. »Muss das sein?«


    »Na ja. Noch siehst du, ob nass oder nicht, einfach zu elegant für die Gegend aus. So einen kostspieligen Stoff tragen hier nur die Mächtigsten, also würde ich die Kleidung wechseln. Aber falls du auf neugierige Blicke und unangenehme Fragen stehst …« Er zuckte spielerisch mit den Schultern.


    Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Energisch riss sie ihm die Kleidungsstücke aus der Hand und betrachtete sie genauer. Da war ein altes Baumwollhemd, in das sie zweimal hineingepasst hätte. Es war ganz vergilbt und an mehreren Stellen geflickt. Darum gewickelt befand sich ein bodenlanger schwarzer Mantel mit einer großen Kapuze, der dreckig war und nicht sonderlich gut roch. Zuletzt erkannt sie ein paar schlichte Stiefel, bei denen sich die Sohlen schon leicht ablösten. Sie schaute zu Nirvan. Er trug die gleiche Kleidung, außer dass sein Mantel braun war und er ein paar alte Halbschuhe trug.


    »Jetzt stell dich nicht so an, Prinzesschen.« Er stieß sie leicht an und ging um das Haus herum, damit sie alleine war. Schweren Herzens und darauf bedacht, nicht durch die Nase zu atmen, zog sie die Sachen über.


    Wenig später folgten sie einem Trampelpfad, der vom Bauernhaus weg ins Landesinnere führte. Je weiter sie kamen, desto mehr Aktivitäten konnte Mina in der Ferne erkennen. So sah sie einen Verband schwerbewaffneter Krieger, die in einigen Meilen Entfernung an ihnen vorbeimarschierten. Nirvan ermahnte sie, nicht zu lange und zu aufmerksam hinzusehen, damit sie nicht auffielen, dennoch war sie ganz fasziniert von dem Anblick. Aus Tempelburg kannte sie nur die Soldaten der Regentin. Sie waren stets gut gekleidet und trugen einheitliche Uniformen. Wie auf der Erde gab es dort eine strenge Kleider- und Waffenordnung, und jeder folgte ihr. Doch was dort in der Ferne vorbeizog, schien eher ein mäßig kontrollierter, wilder Haufen zu sein, der aus allen möglichen Rassen zusammengewürfelt war. Einige der Kreaturen mussten Orks sein – zumindest erinnerten sie an Nirvans Beschreibungen –, aber auch Kobolde konnte sie ausmachen. Dazwischen liefen aufrecht gehende Gargoyles, die einer Mischung aus einem Ghul und einem Troll glichen. An der Spitze des gut dreihundert Mann starken Verbandes schritt eine Gruppe von schwarz verhüllten Personen, die ungewöhnlich steif gingen und sich selbst dabei kaum bewegten. Mina trat neben Nirvan und fragte leise nach ihnen. Unruhig zuckte sein Kopf kurz in die Richtung der Gruppe, dann senkte er seinen Blick demonstrativ weit nach unten.


    »Das sind Nachtalbe, Mina«, erklärte er leise. »Selbst auf die Entfernung könnten sie bemerken, dass wir sie beobachten, deshalb bitte ich dich nochmals, sie nicht weiter zu beachten! Sie sind vielleicht die Schlimmsten von allen. Aber die anderen sind auch nicht ohne. Du siehst dort Kreaturen der Nacht. Menschen würden in ihren Reihen nicht lange überleben. Sie würden als Abendessen allerdings gerne eingeladen werden.« Er grinste freudlos.


    »Nachtalbe«, wiederholte Mina verwundert. »Sind sie mit den Elben verwandt?«


    »Das kann man nicht so genau sagen«, antwortete Nirvan. »Zu dem Thema gibt es viele Theorien, die ich allerdings eher Legenden nennen würde. In einer heißt es, dass Pontos aus einem Lichtstrahl heraus den ersten Elb erschuf. Der Elb war zwar wunderschön anzusehen, aber er trug einen Schatten in seinem Herzen. Pontos erkannte das und wollte ihn davon erlösen. So griff er in die Brust des Elben und holte den Schatten heraus. Dem Elb gab Pontos den Namen Sonnenelb, und er wurde der Vater aller Väter der Elben. Doch auch die von dem Gott achtlos weggeworfene Finsternis formte sich zu einem Lebewesen, dem allerersten Nachtalben. Jener spürte, dass sein Schöpfer ihn nicht liebte, nicht lieben konnte, und so lebten er und all seine Nachfahren fortan nur im Hass. So kam es, dass sie seit dem Tag ihrer Geburt alles zerstören wollen, was die Götter mit Hingabe erschaffen haben.«


    Mina blickte nachdenklich in den Himmel. Der Regen hatte aufgehört. Keine einzige Wolke war mehr zu sehen, und die Sonne schickte ihre wärmenden Strahlen hinab. »Bei uns auf der Erde gibt es auch Geschichten über Licht- und Dunkelelfen, die den Geschichten hier gleichen. Manchmal frage ich mich, ob unsere Welten nicht doch mehr gemeinsam haben als ein paar vereinzelte magische Zeitreisende.«


    Nirvan wirkte nervöser. Er ergriff Minas Hand und zwang sie dazu, schneller zu gehen. »Lass es gut sein, Mina. Wir haben noch einen langen Fußmarsch vor uns, und ich bin wirklich froh, dass diese Krieger nicht unseren Weg gekreuzt haben.«


    Mina folgte seinen schneller werdenden Schritten und warf letztmalig einen Blick nach hinten. Sie fragte sich, wie die gut disziplinierten, aber eben doch überwiegend menschlichen Soldaten der weißen Regentin mit solchen Gegnern zurechtkommen sollten.


    »Ich hoffe, dass die nächsten Wanderer, denen wir begegnen, eine Herde Dscheilas sind«, warf Nirvan eilig ein. Mina verstand nicht. »Was sind Dscheilas?«


    Nirvan blickte über seine Schulter. »Es gibt sie nur hier auf dem dunklen Kontinent. Sie sind fremdartige Reittiere, die groß genug sind, um einen ausgewachsenen Menschen zu tragen. Sie gleichen entfernt einer überdimensionalen Raubkatze, die sich mit einem Pferd gepaart hat. Auf der Stirn tragen sie zwei geschwungene Hörner und die Fersen ihrer vier Pfoten sind mit einem scharfen Dorn verziert. Sie haben einen langen, breiten Schwanz, der mit Tigerstreifen überzogen ist, die bis zu den Hinterbeinen reichen.«


    Unglauben zeigte sich in Minas Gesicht. »Es gibt sie hier, Mina. Aber sie sind selten. Wenn wir sie sehen, dann wirst du meinen Worten schon Glauben schenken. Sie sind einfach eine Laune der Götter, nicht mehr und nicht weniger.«


    Sie begegneten aber keinen der ungewöhnlichen Tiere auf ihrer Wanderschaft. Stattdessen liefen sie den ganzen Tag, stets darauf bedacht, im Verborgenen zu bleiben.


    Bald ging der kleine Pfad, dem sie folgten, in eine gut ausgebaute Straße über. In dem festgestampften Kies erkannte Mina die Spuren von Holzkarren und Pferdehufen, aber ansonsten sah der Weg wenig benutzt aus. Gelegentlich kam es vor, dass Nirvan aus weiter Distanz einige Reisende ausmachte, dann drückte er Mina ins Unterholz und sie warteten, bis die Reisenden wieder außer Sicht waren.


    Mina betrachtete das Land sehr aufmerksam. Sie sah jetzt alles mit ganz anderen und deutlich neutraleren Augen. Zwar gab es hier Kreaturen, denen sie wirklich nicht im Dunklen begegnen wollte, doch sie erkannte auch kleinere Häuseransammlungen, in denen anscheinend ein normales Familienleben stattfand. Sie sah kleine Kinder, die vor den Häusern spielten, und ein Liebespärchen, das bei der Feldarbeit eine Pause einlegte und sich verstohlen küsste. Die freundlich lachende Sonne unterstrich ihren Eindruck, und Mina entschied, dass der dunkle Kontinent gar nicht so viel anders als das Festland war.


    Nirvan nutzte eines der kleinen Dörfer, an denen sie vorbeikamen, um Proviant zu besorgen. Im Schatten seiner Magie verschwand er ungesehen und kam mit einem reich gefüllten Beutel zurück. Zwar hielt Mina nichts vom Stehlen, doch ihr Magen ließ ihr keine andere Wahl als zuzugreifen. Von den Eisenmünzen mit dem Konterfei von Cor Keto, die hierzulande laut Nirvan als Zahlungsmittel galten, besaßen sie keine, also blieb ihr nichts anderes übrig.


    Als die Nacht hereinbrach, suchten sie Unterschlupf in einem baufälligen Heuschober. Zwei magere Kühe und ein Esel, dessen Rücken von der Arbeit schon ganz krumm war, beobachteten schweigend ihr Eindringen.


    Am kommenden Tag weckte Nirvan Mina noch vor dem Sonnenaufgang. Sie gingen, bevor sich in dem Bauernhaus nebenan etwas rührte. An diesem Morgen war Mina nachdenklicher denn je. Jetzt erst fragte sie sich, was sie überhaupt gegen den mächtigen Monarchen ausrichten konnte. Sicher, ihr Drachenblut galt als erwacht, dadurch war sie auch eine bessere Kämpferin geworden, aber reichte das? Besaß sie übersinnliche Fähigkeiten, mit denen sie Cor Keto in die Knie zwingen konnte? Sie zweifelte daran. Mehr noch, jeden Schritt, der sie weiter zu ihrem Ziel brachte, entfernte sie auch von ihrer Entschlossenheit. Sie kam sich plötzlich klein und dumm vor, so dumm, dass sie sich überhaupt alleine gegen Cor Keto stellen wollte. Was wusste sie schon von ihrem Feind? Er war mächtig, ein Leviathan und so groß wie ein Drache. Er konnte sie also zerquetschen, fressen oder im Feuer rösten, wie er wollte. Aber was konnte sie tun?


    Ihre Kehle wurde trocken, ihr Schritt verlangsamte sich, dann blieb sie stehen. Nirvan ging noch weiter, bevor er es bemerkte. »Mina, was ist los?«


    Sie schwieg und blickte ihn mit riesigen Augen an. Er runzelte die Stirn und kam zurück. Fast zärtlich strich er ihr mit einer Hand über den Kopf, glitt mit seinen Fingern zu ihrer Wange und hielt ihr Gesicht. Sie seufzte erleichtert, aber auch besorgt.


    »Was ist mit dir?«, fragte er nochmals.


    »Nirvan, ich glaube, ich kann das nicht.«


    »Was?« Er schaute sie verwirrt an. »Du bist hierhergekommen, um dann aufzugeben und zurückzugehen?«


    »Nein, das habe ich nicht gesagt«, verteidigte sie sich. »Mir ist nur gerade klar geworden, dass ich überhaupt nicht weiß, was ich tun soll, wenn ich Cor Keto gegenüberstehe. Ich meine, er ist ein Leviathan! Und ich? Ich bin nur ein Mädchen, das zwar vom Blut her Anrecht auf den Thron von Dra'Ira haben mag, aber nicht einmal eine Waffe besitzt, die sie gegen ihn einsetzen kann. Was glaubst du, was ich gegen ihn ausrichten kann? Ich verstehe eigentlich nicht einmal mehr, warum ich mir erst jetzt ernsthaft darüber Gedanken mache …«


    Sie schaute ihn auffordernd an. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt.


    Er schüttelte nur den Kopf. »Mina. Du magst vielleicht im Moment noch nicht an deine Fähigkeiten glauben, aber ich weiß, dass noch viel mehr in dir steckt, als du glaubst. Cor Keto fürchtet dich! Cor Keto fürchtete alle Drachentöchter, und das nicht ohne Grund.«


    »Sieh mich an!«, forderte sie ihn auf. »Was habe ich an mir, das einem hausgroßen Geschöpf Angst einjagen könnte?«


    Es dauerte einige Herzschläge, dann fingerte er in einen kleinen Beutel herum, der an seinem Gürtel hing. Kurz darauf brachte er etwas zum Vorschein. Er streckte seine Hand aus und hielt es hier hin.


    »Das ist ja eins der Koboldamulette aus Pagalaz«, stellte sie stirnrunzelnd fest. Sie zögerte, dann nahm sie es in die Hand. »Ja, es sieht genauso aus wie das eine Amulett, welches du damals in der Grotte durch die Luft hast fliegen lassen. Aber irgendwie ist es viel unsauberer bearbeitet. Die Ränder sind ganz kantig.«


    Ein Schmunzeln stahl sich in sein Gesicht. »Es ist nicht das Amulett, das ich durch die Luft habe fliegen lassen. Es ist eine Kopie davon. Aber du hast recht: Die Kopie könnte besser sein, aber für den ersten Versuch ist sie grandios!«


    »Kopie? Wer hat sie denn angefertigt?«


    Nirvan trat näher heran. »Das warst du, Mina. Du bist eine Drachentochter, ja. Du bist aber auch eine Schöpfungssängerin, deren Kräfte noch nie genutzt wurden. Aber an dem Tag, dort unten in der Grotte, wolltest du es so sehr. Du wolltest das Amulett in deiner Hand spüren, und dein Verlagen war stark genug, dass du das Wasser unter deiner anderen Hand unbemerkt in eine neue Form und in einen neuen Zustand gezwungen hast.«


    Mina riss die Augen auf. »Du willst sagen, dass ich das erschaffen habe?«


    Er nickte.


    »Nein, das ist Blödsinn! Ich kann so was gar nicht!«, fuhr sie ihn an.


    Er trat einige Schritte zurück. »Du bist zu weit Größerem fähig, als dir bewusst ist. Verschiedene Gaben schlummern in dir, und es wird Zeit, dass wir sie wecken, damit du lernst, damit umzugehen.«


    Er schloss die Augen, seine Gesichtszüge wurden von einer Sekunde auf die nächste kalt und abweisend.


    Etwas an seiner Veränderung ließ Mina eine Gänsehaut bekommen. »Nirvan?«, fragte sie vorsichtig.


    »Wenn du glaubst, dass du dem kommenden Kampf mit Cor Keto nicht gewachsen bist, dann muss ich dir wohl zeigen, wozu eine Drachentochter fähig ist, wenn das Schicksal sie herausfordert.«


    Mina hob beschwichtigend die Hände. »Nirvan, ich bitte dich.« Weiter kam sie nicht.


    Seine Augen wurden von einem tiefroten Schimmer überzogen, der zusehends intensiver und leuchtender wurde. Er machte sich kampfbereit.


    »Oh bitte, nein«, flüstere sie mehr zu sich als zu ihm, als er seinen Kopf nach hinten legte und gut sichtbar magische Energie in seinen Händen sammelte. Mina wusste, dass er ihr nicht nur Angst einjagen wollte, sondern sie tatsächlich angreifen würde. Er hatte es ihr ja gesagt. Sie verstand zwar nicht, wieso er das tat, aber sie spürte, dass es geschehen würde. Und bevor sie noch ein weiteres Widerwort rufen konnte, beugte er sich vor, als wolle er mit beiden Händen einen Gegenstand gegen sie schleudern, und rotbraune Blitze entfuhren seinen Handflächen. Mina sog scharf die Luft ein, wollte schreien, doch stattdessen hob sie beide Hände und streckte sie gegen Nirvan. Sie handelte aus einem Instinkt heraus, ohne darüber nachzudenken.


    Seine Blitze flogen ihr nur so entgegen, doch auf halben Weg verlangsamten sie, und Minas Hände begannen bläulich zu glühen. Nur ein Gedanke regierte ihren Verstand: Sie durfte nicht verletzt werden! Das bläuliche Schimmern um ihre Hände wurde stärker, blendender und pulsierender, bis es sich auch in einem Strahlenbündel sammelte und gegen Nirvan strebte. All das passierte innerhalb eines Herzschlages, und bevor Mina wusste, wie und weshalb all das geschah, donnerte ihre Energie gegen die von Nirvan. Sie trafen sich in der Mitte, und Minas Strahl wurde von Nirvans in Schach gehalten. Sie spürte all die Kraft, die er ihr entgegenbrachte, und auch sein magischer und geistiger Widerstand, der hinter seiner Magie steckte, lag wie ein aufgeschlagenes Buch vor ihr. Plötzlich war alles so klar und so einfach zu handhaben. Mina begann voller Wut zu schreien, spürte, wie sich ihr Zorn gegen diesen Angriff konzentrierte, und dann erkannte sie, dass Nirvans Kraft unterlag. Er bemerkte es auch. Er sah, wie das flammende Blau nach und nach sein ganzes Sichtfeld einnahm, über ihn kam und seine Konzentration brach. Laut aufstöhnend sank er nach hinten.


    Minas Strahl versiegte, ihre Wut auch. Unvermittelt wurde ihr bewusst, was passiert war, und sie erkannte Nirvan, der am Boden lag und sich stöhnend an die Brust griff. Sein Hemd war an einigen Stellen zerrissen und die Haut darunter stark gerötet.


    »Oh, mein Gott«, hauchte Mina, dann begann sie zu zittern und drückte ihre Hände vor den Mund. »Was habe ich getan?«


    Nirvan versuchte zu grinsen, doch es ging in ein weiteres Aufstöhnen über. »Du hast nur getan, was dir im Blut liegt. Du hast dich verteidigt.«


    Wie aus einer Starre erlöst, lief sie eilig zu ihm und beugte sich über ihn. »Wie geht es dir? Was kann ich tun? Oje, deine Haut sieht schrecklich aus.«


    Sie schluchzte und stand kurz davor, in Tränen auszubrechen, auch wenn es das Letzte war, was sie wollte.


    Nirvan versuchte Zuversicht auszustrahlen. »Mach dir keine Sorgen. Ich bin hart im Nehmen, und ich habe erreicht, was ich wollte: Du weißt jetzt, dass dein Geist und dein Körper zu weit mehr fähig sind, als es dir bewusst ist. Du ahnst nicht, was du noch erreichen kannst, Mina.«


    Sie wollte ihm gerade etwas antworten, da spürte sie eine Vibration im Boden. Es war, als würde sich etwas sehr Schweres nähern. Mina erstarrte. Nirvan blickte über ihre Schulter, dann weiteten sich seine Pupillen. Sie hatte sich noch nicht umgewandt, aber ein riesiger Schatten fiel auf sie beide. Etwas wirklich Großes musste sich ihr von hinten nähern. Ihr erster Gedanke war: Cor Keto hat mich gefunden, und ich habe mich nicht einmal zur Wehr gesetzt! Ich habe versagt! Ihre Kehle zog sich zu, als ihr Blick nach oben wanderte. Schlagartig fühlte sie sich klein und zerbrechlich. Alles, was Nirvan ihr gerade über ihre Kräfte erzählt hatte, war fort. Sie sah nur den mächtigen, rotschuppigen Drachen, der hinter ihr stand und sie mit einem einzigen Zuschnappen seines riesigen Kiefers verschlingen könnte. Ihrem Mund entkam ein Piepsen.


    Nirvan drückte sich an ihr vorbei. »Sommu Seth, mein Freund, es tut gut, dich zu sehen!«


    Minas Kopf flog förmlich zu ihm herum. Entgeistert schaute sie ihn an. Der Drache verzog seine Lefzen und senkte den Kopf, bis er fast auf dem Boden zu liegen kam. Die schlangengleichen Augen waren mit Minas Gesicht auf einer Höhe. »Natürlich sind wir gekommen, Nirvan. Du hast uns mit deiner Geschichte über die neue Drachentochter sehr neugierig gemacht.« Sein Augenmerk fiel auf Mina. Es dauerte, bis sie begriff, dass es nicht direkt auf sie gerichtet war. Ihr Drachenamulett wurde warm.


    Ihr stand der Mund offen. »Nirvan, du … du hast mit dem Drachen über mich gesprochen? Wie kann das sein?«


    Das rußschwarze Maul formte eine Grimasse, die mit viel Liebe als ein Lächeln bezeichnet werden konnte. »Mehr als das. Nirvan hat uns alles über dich erzählt. Daher wussten wir auch, dass ihr hierher unterwegs seid. Du bist gekommen, um den Monarchen Cor Keto zu vernichten und uns alle zu befreien!« Er schnüffelte auffällig in der Luft. »Aber auch, wenn uns Nirvan nicht auf dem Laufenden gehalten hätte, hätten wir von eurer Ankunft inzwischen erfahren, eine Drachentochter riechen wir über tausend Meilen gegen den Wind.« Er nieste, schüttelte den Kopf und hob das Haupt wieder in luftige Höhen. »Du hast Glück gehabt, dass Cor Keto keine feine Nase hat.«


    »Wieso, rieche ich schlecht?«


    Nirvan mischte sich ein. »Drachen können ihre Art über weite Entfernungen riechen. Du bist zwar kein Drache, trägst aber Drachenblut in dir, und deshalb kannst du auch von ihnen wahrgenommen werden. Und was auch immer Cor Keto sein mag, diese Gabe hat er nicht, wie wir schon feststellen konnten. Vor ein paar Jahrhunderten haben einige Drachen am Anfang seiner Herrschaft ein Attentat geplant, um ihn zu beseitigen. Er hat nicht bemerkt, wie sie in seine Festung eindrangen. Geholfen hat es ihnen aber schlussendlich auch nicht. Sie wurden nie wieder gesehen.«


    »Ja, du hast Drachenblut in dir, Mina, und eine silbrige Drachenträne trägst du um den Hals. Aber mach dir keine Gedanken darüber, dein Duft ist von anderen außer uns Reinrassigen nicht wahrnehmbar«, vollendete Sommu Seth die Erklärung.


    Mina blickte vom einen zum anderen. »Nirvan, was bedeutet das alles? Hast du mich verraten?«


    »Nein, so etwas würde ich nicht tun, und das weißt du. Wenn du an mir zweifeln würdest, wärst du nicht mit mir gegangen. Sommu Seth ist der Freund, den ich letztens erwähnte. Gelegentlich habe ich mich auf magischem Weg mit ihm verständigt. Er wird uns helfen. Ich kenne ihn schon seit vielen Jahren, und wir können ihm beide vertrauen, mein Wort darauf. Er ist, wie wir, gegen Cor Keto und seine erbarmungslose Machtherrschaft. Und ohne Unterstützung hier auf dem dunklen Kontinent werden wir unser Ziel möglicherweise nicht erreichen. Wir müssen wirklich jede Hilfe annehmen, die uns hier angeboten wird. Und er kann uns eine Unterstützung gewähren, die uns deine Freunde aus Tempelburg nicht geben könnten, selbst wenn sie es wollten. Es wäre niemals möglich gewesen, die Greifenreiter ungesehen hierher zu schaffen, verstehst du das?«


    Mina dachte nach, betrachtete ehrfürchtig den riesigen Drachen und machte eine zustimmende Geste. »Na gut, aber was tun wir jetzt? Und wie viele Drachen sind denn auf unserer Seite? Dein Freund spricht ja immerhin ständig von `wir´.«


    »Na ja«, Nirvan wurde nervös, »das ist ein wenig komplizierter. Sommu Seth ist … alleine.«


    Der Drache, der sich zwischenzeitlich hingesetzt hatte, blickte beide aufmerksam an. »Wir sollten jetzt gehen! Wenn dein Geruch dich nicht verrät, Drachentochter, haben eure kleinen Kampfübungen es vielleicht schon getan. Ihr beide wart wirklich nicht zu überhören.«


    »Wohin?«


    »Wir gehen zu uns nach Hause«, erwiderte Sommu Seth. »Dort sind wir vorerst sicher. Und dort wird auch dein Geruch nicht weiter auffallen.« Mit diesen Worten drehte er ihnen den Rücken zu und setzte eine krallenbewehrte Klaue vor die andere.


    »Was meinst du damit, er ist alleine?«, flüsterte Mina. »Du meinst doch nicht, dass er von sich selbst in der Mehrzahl spricht, oder? Hat er eine dissoziative Identitätsstörung?«


    Nirvan zog fragend die Augenbrauen zusammen. »Was hat er?«


    »Na ja, eine Persönlichkeitsstörung«, fügte sie hinzu. »Nun, wenn ich ehrlich bin, weiß ich es nicht. Ja, er spricht immer in der Mehrzahl von sich selbst, aber wie ihr das auf der Erde nennt, ist mir nicht bekannt. Mich selbst hat das nie gestört. Warum auch? Es gibt Schlimmeres als das.«


    »Oh, Gott«, hauchte sie und schüttelte den Kopf. »Mit solchen Freunden sollen wir den Monarchen besiegen?«


    


    vvvvv


    »Und was für einen Grund sollte ich haben, dein mickriges Leben zu verschonen?« Die Stimme donnerte mit einer solchen Gewalt durch die Halle, dass selbst der Steinboden vibrierte. Ignis zuckte zusammen, verbot sich aber, weitere Regungen auf das Gebrüll des Monarchen zu zeigen.


    »Mein Herr und Gebieter, ich bitte Euch!«, versuchte Medana erneut, Cor Keto zu beruhigen. »Ihr habt natürlich jedes Recht, Ignis zu bestrafen, da sie Euren Anweisungen zuwidergehandelt hat, aber bedenkt doch, welche frohe Kunde sie mitbrachte.« Die alte Koboldschamanin kniete vor dem Thorn und erhob bittend beide Hände.


    Erneut tobte Gebrüll voller Wut und Zorn aus Cor Ketos Maul. »Ich hatte eindeutig befohlen, dass Lian nichts geschehen darf, wenn sie tatsächlich noch lebt! Und was hat dein rothaariges Ungeziefer getan?«


    »Ich habe das getan, was mir mein Gewissen befahl, um Euch wahrlich zu dienen«, sprang Ignis ein. »Mina von Gabriel hatte Lian gefunden und erweckt. Der Drache sammelte spürbar seine Kraft, Stunde für Stunde wurde er mächtiger. Mein Herr und Gebieter, hätte ich die einmalige Gelegenheit von Lians Schwäche nicht wahrgenommen, wäre Sennus Nachtschattens Mission sicherlich gescheitert, und auch Mina hätte eine Macht hinter sich gehabt, die Euch hätte gefährlich werden können.« Sie ließ sich eilig auf ein Knie nieder und senkte das Haupt. »Mein Leben für Euch, mein Monarch! Bitte verzeiht mein voreiliges Handeln, und verschont mein unwürdiges Leben!«


    Innerlich kochte sie. Cor Keto und Medana sollten denken, dass sie vor Anerkennung und Demut das Haupt gesenkt hielt, aber in Wahrheit musste sie ihr Gesicht abwenden, damit man nicht sah, was sie dachte. Ihr war es vollkommen gleich, ob sie gegen Cor Ketos Befehle verstoßen hatte oder nicht. Sie verspürte keinerlei Respekt gegenüber den Anwesenden, nur einen starken Überlebenswillen, was der Grund dafür war, dass sie sich der Aussprache gestellt hatte. Sie betete dafür, dass sie eines Tages die Gelegenheit bekam, beide stürzen zu sehen. Medana würde sie an dem Tag ins Gesicht spucken. Sie hasste die Koboldschamanin abgrundtief. Nicht deswegen, weil sie Janice Schneider ausgelöscht hatte – nein, das war ihr gleich –, sie hasste die alte Frau, weil sie Ignis nur erschaffen hatte, um sie in die Rolle einer Marionette zu zwingen, und dazu war sie nicht bereit. Sie war ihr eigener Herr und wartete nur auf die Gelegenheit, die Fäden zu durchtrennen.


    Es vergingen einige Sekunden, die ihr wie Stunden vorkamen. Gerade kam ihr der Gedanke, dass der Monarch ihre Entschuldigung möglicherweise nicht annahm, da brummte er in einem deutlich beruhigteren Ton. Sie nutzte den Moment und ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ehrwürdiger«, begann sie erneut, »ich habe Euch auch ein Geschenk mitgebracht, das all unsere Probleme lösen wird.«


    »Unsere Probleme?«, entfuhr es Cor Keto in einem gefährlich scharfen Tonfall. Die schwarzglänzenden Schuppen des Leviathans rieben aneinander, als er sich unruhig auf seinem steinernen Thron von einer Seite zur anderen neigte.


    Medana blickte besorgt zu Ignis, doch diese erhob den Kopf mit einem Lächeln. »Ja, mein Monarch! Ich weiß, dass Sennus Nachtschatten gerade jetzt das Spiel aller Spiele begonnen hat. Ich weiß auch, dass er gleichzeitig hier sein müsste, um den dunklen Kontinent endgültig von dem göttlichen Schutzschild zu befreien. Aber selbst wenn er es schafft, ungehindert hierherzukommen, um das Ritual vorzubereiten, dann ist es noch immer fraglich, ob es ihm gelingt. Seine kleinen Übungen mit dem `stillen Tod´ waren sicherlich vortrefflich, aber gering im Verhältnis zu seinem eigentlichen Ziel.«


    »Was soll das anstößige Geschwätz?«, zischte Cor Keto. Seine schlangengleiche Zunge fuhr unruhig zwischen seinen Reißzähnen hervor.


    Schnell neigte Ignis wieder den Kopf. »Mein Herr und Gebieter, ich bringe Euch ein Stück Stoff, benetzt mit dem Blut von Lian der Verräterin. Im Kampfgetümmel hatte ich die Gelegenheit, das Blut von einer ihrer Wunden zu tupfen. Mit dem roten Lebenssaft – und so weit kenne ich mich inzwischen aus – habt Ihr die Gewissheit, dass der Zauber zum Auflösen des göttlichen Schutzschildes über dem dunklen Kontinent funktionieren wird. Die Menge des Blutes wird dabei nur eine untergeordnete Rolle spielen, da bin ich mir sicher.«


    Langsam zog sie die Linke hervor. In ihr hielt sie einen blutverschmierten Lappen. Medanas alte Augen weiteten sich. Ihr Mund stand offen, doch kein Wort kam hervor. Ihre braungrüne, faltige Hand streckte sich langsam in Richtung des Tuchs. Auch Cor Keto reckte den langen Hals. Seine gelben Augen verengten sich gefährlich. Ohne laut eine Frage zu stellen, blickte er zur Koboldschamanin.


    Medana bemerkte die auf sie gerichtete Aufmerksamkeit und sammelte sich. Zuerst zögernd, dann aber selbstsicherer, stand sie auf. »Mein Herr, sie kann recht haben. Wenn das wirklich das Blut von Lian ist, dann kann es möglicherweise helfen, den göttlichen Schutzschild zu beschädigen oder ihn gar zu beseitigen. Aber um sicherzugehen, würde ich das Blut mit Sennus Nachtschattens Ritual verbinden, dann wird es sicherlich niemanden mehr geben, der uns aufhalten kann. Lians Energie ist mächtig, selbst wenn es nur in so wenigen Blutstropfen fokussiert ist!«


    Cor Keto musterte erneut Ignis. Der Blick ihrer pupillenlosen Augen traf den seinen. »Wenn das gelingt, dann soll dir dein Leben geschenkt werden, Ignis. Doch solltest du mich betrügen, dann werde ich dich höchstpersönlich langsam und sorgfältig am lebendigen Leib auseinandernehmen, weil du es gewagt hast, mit deinem Monarchen Spielchen zu treiben.«


    Schnell verneigte sie sich. Ihr Gesicht verschwand unter einer Flut von roten Locken. »So soll es sein, mein Gebieter. Es ist das besagte Blut, also braucht Ihr Euch mit mir und meinem unwürdigen Körper keine Mühe zu geben. Es wird gelingen!«


    Cor Keto richtete sich langsam zur vollen Größe auf. Sein mächtiger Schatten fiel über Medana und Ignis, und sein tiefer Bass drang in die Mauern der Festung. »Ignis, ich verschone dein Leben. Aber vergiss nie, wem deine grenzenlose Treue gilt.«


    Ignis verkniff sich eine Regung.


    »Doch wage es nie wieder, einen meiner Befehle nach deinen Wünschen auszulegen! Damit du das nicht vergisst, werden all deine Männer, die dich zum Auge der Götter begleitet haben und lebend zurückgekommen sind, von mir persönlich eine Audienz erhalten, die du niemals vergessen wirst. Morgen erwarte ich dich und deine Männer hier!«


    Medanas alte Knochen schüttelten sich bei den Worten. Auch sie hatte bereits im Laufe ihrer Gefolgschaft die eine oder andere Lektion dieser Art erhalten. Sie wusste, was Cor Keto mit den Männern tun würde, und sie wusste, dass Ignis dabeibleiben musste, damit sie den Anblick der grausam dahingeschlachteten Männer niemals mehr vergaß. Ob Ignis eine Ahnung von dem Kommenden hatte, wusste sie nicht, aber wenn die kleine Hexe das ohne Widerworte und ohne weiteren geistigen Schaden überstand, konnte sie einer der engsten Vertrauten von Cor Keto werden.»Und jetzt lasst mich alleine. Ich erwarte euch später zum vereinbarten Zeitpunkt zurück! Alles muss zeitlich mit Sennus Nachtschattens Plan abgestimmt sein. Wir haben keine Möglichkeit, ihn vorab zu kontaktieren.«


    


    vvvvv


    Sommu Seth sprach die ganze Zeit über kein Wort. Sie folgten ihm, bis sie zu einem gut verborgenen, breiten Spalt in einer Felswand kamen. Der Spalt war groß genug, dass sich der Drache mit Mühe hindurchzwängen konnte. Dahinter befand sich eine große Höhle, in deren Mitte ein wärmendes Feuer in einem Kreis kniehoher Felsbrocken brannte. Weiter hinten gab es Holzregale, die über und über mit Büchern oder kleineren Gegenständen bestückt waren. Alle Regale waren der unebenen Steinwand so angepasst, dass man glauben konnte, sie seien dort herausgewachsen. Daneben hingen Wandteppiche, die Abbildungen von Drachenkämpfen darstellten. Der Drache bemerkte Minas aufmerksame Blicke und brummte anerkennend. »Der zweite Teppich von links stellt den allesentscheidenden Zweikampf zwischen Lian und dem Fürsten aller Drachen dar. Er ist unser Lieblingsteppich.«


    Ehrfürchtig trat Mina zu der Darstellung. Mit ihren schlanken Fingern fuhr sie über das Knüpfwerk. Beide Drachen wirkten so realistisch, dass sie glaubte, im nächsten Moment müsse einer von ihnen den Kopf zu ihr wenden. Nirvan setzte sich derweil auf einen der abgeflachten Felsen ans Feuer und streckte die Hände aus. Der Drache trat näher heran, dann legte er seinen mächtigen Körper nieder. »Mina, du bist die letzte noch lebende Nachfahrin und Erbin von Lian, der Verräterin. Lian war aber auch noch mehr. Sie besaß ein menschliches mitfühlendes Herz, wusste aber nicht, wie sie es einsetzen musste.«


    Mina schaute über ihre Schulter. »Warum sind wir hier?«


    Wachsame gelbe Augen verengten sich neugierig. »Wir wollen, dass du etwas für uns tust, Drachentochter. Etwas, das uns allen helfen wird, deiner und meiner Art. Als kleine Gegenleistung haben wir auch ein Geschenk für dich und unseren Magierfreund.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Geschenke von einem Drachen annehmen sollte. Soweit ich es weiß, gab es nur einen Drachen, der den Menschen wohl gesinnt war: Lian. Und genau sie wird von dir als Verräterin betitelt, nicht wahr?«


    »Das ist – wie alles im Leben – Auslegungssache, Drachentochter.«


    Sie lockerte das schwarze Kopftuch und schüttelte befreiend ihren weißen Haarschopf.


    Nirvan war hellhörig geworden. »Was sind das für Geschenke?« Kurz verzog er sein Gesicht, als die verletzte Haut auf seiner Brust durch eine Bewegung schmerzte. Mina hatte seinen Angriff tatsächlich ganz gut gekontert, er würde noch einige Tage schmerzhaft daran erinnert werden.


    Der Drache brummte und schwenkte seinen riesigen Schädel in Nirvans Richtung. »Du warst schon immer ein Mensch, der sich keine Gelegenheit entgehen ließ, Nirvan – wir wissen das.«


    Mina konnte es sich nun nicht mehr verkneifen. »Wieso sprichst du immer von `wir´?«


    Der Drache reckte seinen Hals, schaute zur Höhlendecke, als ob er durch sie hindurchsehen könnte. »Wir erinnern uns«, begann er, »wie wir einst eins waren, dann geteilt wurden und am Ende wieder zusammenwuchsen. Richtig sind wir aber nie wieder zusammengekommen, deshalb sind wir heute zwei.«


    Mina zeigte daraufhin zu Nirvan. »Und woher kennt ihr euch?«


    »Ist das wichtig? Mich würden die Geschenke mehr interessieren«, versuchte Nirvan das Gespräch wieder in die alte Bahn zu lenken.


    Der Drache schwieg eine Zeit lang, dann fuhr er fort, ohne auf Nirvans Einwand zu reagieren: »Wir erinnern uns auch noch sehr gut an den Tag, an dem wir das erste Mal den jungen Nirvan trafen. Er war ein halbes Kind im Alter von fünfzehn Wintern, nur ein Wimpernschlag in unserer Existenz. Dennoch wussten wir gleich, dass der Menschenjunge etwas Besonderes war. Es war an einem sehr kalten Wintertag, in dem wir auf der Suche nach einem saftigen Reh durch den Wald streiften. Ein Reh fanden wir nicht, aber inmitten einer kargen Lichtung lag ein altes Bärenfell, das ungewöhnlich schlecht roch. Wir traten näher heran und erkannten den Geruch der Menschen.« Angewidert verzog er seine riesige Nase. Seine Schuppen raschelten, als er sich leicht schüttelte.


    »Gut, ich habe damals schlecht gerochen«, konterte Nirvan. »Wie hätte ich auch nach Blumen riechen können? Sennus Nachtschatten gab mir kaum genügend Wasser, um davon zu leben, geschweige denn, dass ich noch was zum Waschen gehabt hätte. Es gab damals nichts, in dem ich frei gewesen wäre, alles in meinem Leben wurde von dem obersten Hofmagier kontrolliert. Selbst die Kleidung, die ich damals am Leib trug, musste ich von einem zum Tode Verurteilten stehlen. Er brauchte sie ja nicht mehr, und aus meinen war ich herausgewachsen.«


    »Aber wenn er dich so überwachte, wie kamst du dann in den Wald?« Mina setzte sich ans Feuer.


    »Er brauchte ein paar seltene Kräuter, die ihm in seinem Laboratorium ausgegangen waren. Er zeigte mir seinen letzten Vorrat, beschrieb mir, in welchem Teil des Waldes sie wuchsen, und jagte mich hinaus. Ohne die Pflanze hätte ich nicht zurückkommen können. Wäre ich aber nicht zurückgekommen, hätten mich seine Handlanger früher oder später gefunden und getötet. Ich hatte das bereits bei anderen Unglücklichen beobachten dürfen.«


    »Aber wachsen Kräuter denn im Winter?«, fragte Mina.


    »Nein!«


    Ihr Herz wurde schwer, als sie im Geiste den Jungen sah, der jeden Tag um sein Überleben kämpfen musste und ohne die Hand einer liebenden Mutter groß geworden war. Wenn sie Nirvan so betrachtete, wurden ihr manche seiner Verhaltensweisen verständlicher. Anscheinend hatte er ihre Blicke gespürt. Ein leichter Anflug von Zorn schimmerte in seiner Mimik. Er wollte kein Mitleid, und erst recht nicht von ihr!


    Ob Sommu Seth den kleinen wortlosen Disput bemerkt hatte, konnte Mina nicht sagen, aber es schien zumindest nicht so. Der Drache fuhr unbekümmert mit seiner Geschichte fort. »Tja, so war es damals«, nickte er nachsichtig, »dennoch war da noch mehr an dem kleinen Menschlein, das uns sofort auffiel. Unter dem alten Fell und der dicken Schicht von Dreck steckte ein Junge, der uns mit heißen, wütenden Augen anfunkelte. Offensichtlich hatte er sich in dem Teil des Waldes nicht ausgekannt und war vor Erschöpfung an der Stelle zusammengebrochen. Ob er zuvor schon einen Drachen gesehen hatte, wussten wir nicht, aber wir erkannten, dass er keine Angst vor uns hatte. Im Gegenteil. Als wir nur noch wenige Schritte von ihm entfernt waren, beschimpfte er uns lautstark!«


    »Wie bitte?«, fragte Mina ungläubig.


    Nirvan zuckte nur mit den Schultern. »Mit Raubtieren kannte ich mich bereits aus.«


    Der Drache lachte. Es war ein donnernder, grollender Ton, der von den Höhlenwänden zurückgeworfen wurde. »Oh ja, er schimpfte und fluchte wie ein alter Greis, der Gevatter Tod von der Türschwelle vertreiben wollte. Er rief uns zu, dass wir eine olle Echse seien, die er mit seiner Magie schmoren lassen würde, wenn sie näher käme. Unser Herz wolle er seinem Meister bringen, unseren Schwanz in feine Scheiben schneiden und aus unseren Zähnen ein paar schöne Dolche anfertigen.«


    Nirvan erwiderte das Lachen. Voller Unbeschwertheit neigte er sich nach hinten und legte seien Kopf in den Nacken. »Ach ja, das waren noch Zeiten. Es war wunderbar! Kinder sind so unbeschwert.«


    »Unbeschwert?«, fragte Mina. »Warst du denn wahnsinnig? Er hätte dich fressen können.«


    Er winkte ab. »Was hätte ich verlieren können? Ich hatte damals nichts, was er mir hätte nehmen können. Im Grunde begann mein wahres Leben auch erst nach dieser ersten Begegnung. Sommu Seth wurde mein einziger Freund, und er war es auch, der mich das Überleben in der Festung des blutenden Herzens lehrte.«


    »Tja, du hattest Glück, dass wir deine Beschimpfungen als amüsant empfanden und dich am Leben ließen. Wir haben einfach ein zu gütiges Herz, und deine wilde Art rührte unser Mitleid.« Der tiefe Bass der Drachenstimme summte leicht. Mina erinnerte der Ton an das Schnurren einer riesigen Katze. »Wie konnte man auch kein Mitleid mit einer so kleinen und schmutzigen Kreatur empfinden? Wir nahmen ihn mit und zeigten ihm unsere Behausung. Hier sorgten wir dafür, dass er sich wusch, ordentlich anzog und so viel aß, bis er stöhnend umfiel. Menschliche Kleidung habe ich in allen Größen vorrätig. Über die Jahrhunderte verirrten sich gelegentlich Wanderer hierher, doch bei unserem Anblick ließen sie stets alles fallen und rannten fort. Und als praktisch denkender Drache haben wir natürlich alles aufgehoben. Man weiß ja nie, ob man es nicht gebrauchen kann. Auch gaben wir ihm die gesuchten Kräuter, damit er ohne Schmach zurückkehren konnte. So begann der junge Nirvan uns zu vertrauen und versprach, dass er niemandem von uns erzählen würde. Sein Versprechen hielt er bis heute, und seitdem nutzte er jede Gelegenheit, um sich aus der Festung fortzuschleichen und uns zu besuchen.«


    »Das stimmt«, fügte Nirvan hinzu. »Er schenkte mir Kleidung, gab mir zu essen und hörte sich meine ständigen Beschimpfungen an. Denn egal was er tat, ich drohte ihm weiterhin und machte ihm klar, dass ich keine Angst vor ihm hatte.«


    »Keine Angst und keinen Respekt«, erwiderte Sommu Seth ein wenig vorwurfsvoll.


    »Wieso? Bei meinem zweiten Besuch war ich doch bereits ausgesprochen freundlich«, sagte Nirvan.


    »Na ja, seine Beschimpfungen waren nur noch halb so frech.«


    Nirvan kicherte, hob die Hand und tätschelte einen Teil von Sommu Seths Fuß, aus der vier scharfe, gebogene Krallen herausragten. Jede von ihnen war so groß wie Nirvans Unterarm. »Wir hatten eben einiges gemeinsam. Wir waren doch beide einsam und suchten einen Freund, oder? In deiner Gegenwart fühlte ich mich immer wohl, und du hattest jederzeit Verständnis für mich.«


    »Gut«, warf Mina ein, »aber was war nun mit euren mentalen Kontakten? Warum diese Geheimniskrämerei vor mir?«


    »Nicht zu vergessen, Sommu Seth, dass du uns von deinen Geschenken berichten wolltest«, versuchte es Nirvan erneut.


    Der rotgeschuppte Drache streckte seine Flügel aus, reckte sich und stand auf. »Nirvan hatte viel von Sennus Nachtschatten gelernt, aber wir lehrten ihn Dinge über Magie, die nur ein Drache wusste. So zeigten wir ihm, wie er mit uns jederzeit in Kontakt treten konnte, ohne dass es die Magiebegabten in Crudus Cor bemerken konnten. Die Geheimhaltung unserer Verbindung vor Freund und Feind erschien uns absolut notwendig. Zu groß war das Risiko, dass der Falsche davon hätte erfahren können. Er informierte uns so oft er konnte über die Geschehnisse außerhalb, und als Nirvan berichtete, dass ihr alleine auf dem Weg hierher seid … « Der Drache seufzte. »Was für eine Gelegenheit, die letzte lebende Drachentochter zu treffen! Wir haben auf euch gewartet, und der Duft deines Blutes war nur ein weiterer Hinweis deiner Nähe gewesen.«


    Minas Stimme klang belegt. »Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich denken soll. Was soll aus uns werden? Zwar weiß ich nun, dass mein Drachenblut zu weit mehr in der Lage ist, als ich vorerst dachte, aber kann das reichen? Und selbst wenn ich Cor Keto besiegen könnte, kann ich damit einen möglichen Krieg zwischen den Bewohnern des dunklen Kontinents und den freien Völkern abwenden? Diese Welt lebt seit Jahrtausenden mit Differenzen, die ich mir nur schwer vorstellen kann. Die Streitereien der alten Zeit hätten niemals so lange andauern dürfen.«


    Ihr Blick blieb an den gelben, funkelnden Augen von Sommu Seth hängen. Etwas sagte ihr, dass er sie verstand. »Menschenkind«, begann er, »es gibt Dinge, die weit über deinen Verstand hinausgehen, die du aber mit der Zeit verstehen lernen wirst. Du bist vom Schicksal auserwählt, und außer dir wird es niemanden geben, der Cor Keto aufhalten kann. Es ist dir prophezeit worden!«


    »Cor Keto ist ein Kriegstreiber voller Hass und Wut!«, fuhr Nirvan dazwischen. »Er hat niemals gelernt, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Und wenn er es schafft, den dunklen Kontinent zu verlassen, dann wird er alle Völker auf dem Festland unterjochen oder vernichten.«


    »Warum hältst du Cor Keto nicht auf, Sommu Seth?«, fragte Mina. »Wenn du ihn besiegst, könntest du die Herrschaft auf dem dunklen Kontinent übernehmen. Laut Nirvan bist du eine aufrechte Seele, die die Dinge hier richten könnte.«


    »Ach, ihr Menschen«, klagte der Drache an, »ihr seid noch so schrecklich unerfahren und voller Illusionen. Wir wissen die Prophezeiungen der Götter zu schätzen und zweifeln sie auch nicht an. Es gibt keine Chance für uns, gegen unseren Monarchen zu bestehen, denn es ist uns nicht bestimmt, ihn zu besiegen. Daneben darfst du nicht vergessen, dass Cor Keto nicht nur unser Monarch ist, sondern auch das letzte lebende Oberhaupt der Drachen. Wir sind Cor Keto Gehorsam schuldig, wie alle noch lebenden Drachen. Diese tiefe Verbundenheit, auch wenn sie falsch sein mag, können wir nicht einfach ignorieren.«


    Mina stand auf und trat ans Feuer. »Das verstehe ich nicht. Warum bist du ihm weisungsgebunden, wenn du seine Taten nicht gutheißt?«


    »Was glaubst du, wie viele Drachen es noch gibt, Mina?«, mischte sich Nirvan ein.


    »Das weiß ich nicht.«


    »Und was sagt dir dein Herz, Drachentochter?«, fragte Sommu Seth. »Du hast das Wissen in dir.«


    Mina überlegte. Sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass ihr nun das Wissen der vorangegangenen Drachentöchter zur Verfügung stand. Zudem fiel es ihr noch sehr schwer, auf dieses Wissen zuzugreifen. Übung und langjähriges Training würden es ihr irgendwann erleichtern, aber so weit war sie noch nicht. »Ich bin mir nicht sicher. Irgendwie spüre ich Hunderte, gar Tausende von ihnen. Aber ich weiß nicht, ob die Erinnerungen aus der Zeit von Terranus stammen, oder ob es sich um die Anzahl der Drachen im Hier und Jetzt handelt.«


    Sommu Seth wirkte bekümmert. »Einst waren wir Tausende.«


    Nirvan erhob sich, und trat zu ihr. »Es gibt nur noch wenige Drachen hier in der Verbannung, und die, die es noch gibt, legen keine Eier mehr. Sie sterben aus, und man weiß nicht wieso. Es begann bereits wenige Jahre nach Beginn der Verbannung, und Cor Keto kam das bei der Machtergreifung sehr gelegen. Er hat sich vor einer Ewigkeit zum einzigen rechtmäßigen Nachfolger von Terranus erklärt und somit die Loyalität der noch lebenden Drachen gesichert.«


    »Wie viele Drachen sind `nur noch wenige´?«


    Nirvan bekam einen bitteren Ausdruck im Gesicht. »Soweit bekannt, gibt es nur noch siebenundzwanzig ihrer Art.«


    »Oh, ihr Götter«, hauchte sie entsetzt. »Das heißt, dass all die Lebenslichter, die ich in meinen Erinnerungen spüre, schon lange ausgelöscht sind! Nur noch siebenundzwanzig? Das sind tatsächlich unglaublich wenige … Zados hat mir erzählt, dass Terranus einen Sohn gehabt haben soll. Auch er wurde angeblich auf den dunklen Kontinent verbannt. Cor Keto kann es aber nicht sein, denn er ist kein echter Drache, oder? Also warum hat der wahre Sohn von Terranus nie die Führerschaft über die Drachen angenommen?«, fragte sie.


    »Der Sohn von Terranus«, holte Nirvan aus, »soll einst hier gelebt haben, das ist korrekt, aber er verschwand eines Tages spurlos. Böse Zungen behaupten, dass sich Cor Keto um ihn gekümmert haben soll.«


    Sommu Seth stockte in der Bewegung. Etwas schien ihn an der Aussage von Nirvan gestört zu haben, aber er schwieg. Mina war es aufgefallen, aber es gingen ihr so viele Fragen durch den Kopf, dass sie kaum wusste, welche sie zuerst stellen sollte. »Und niemand hat versucht, ihn aufzuhalten?«


    »Doch«, stimmte Sommu Seth zu. »Aber weit kamen sie nicht. Bei der Machtergreifung Cor Ketos gab es nicht mehr so viele Drachen wie einst, und jene, die seinen radikalen Ansichten nicht folgen wollten, wurden von ihm gejagt und abschlachtet. Und dass einige Attentate auf sein Leben fehlgeschlagen sind, hatten wir ja schon berichtet. Die restlichen Drachen zogen sich somit in abgelegene Regionen zurück, in denen Cor Keto sie schweigend toleriert – so wie er uns toleriert.«


    Mina runzelte die Stirn. »Sommu Seth, wie alt bist du?«


    »Oh, wir sind schon ein wahrlich betagter Drache. Wir werden im kommenden Jahr 599 Jahre alt.«


    »Ja, für einen Drachen scheint das schon ein stolzes Alter zu sein«, stimmte sie zu. »Aber wie kann es sein, dass Cor Keto – der einzige Leviathan, der jemals in Dra'Ira gesichtet wurde – fast 3.000 Jahre alt sein soll?«


    »Cor Keto hat viele dunkle Geheimnisse, Menschentochter. Was auch immer er tut, um dieses unnatürliche Alter zu erreichen, es ist gegen die göttliche Fügung! Und eines Tages wird er auch dafür Rechenschaft ablegen.«


    »Ich bin dafür, dass wir alle noch lebenden Drachen zusammenrufen und gemeinsam gegen die Festung Crudus Cor ziehen«, schlug Mina voller Überzeugung vor. Sommu Seth und Nirvan schwiegen. »Aber wir brauchen doch ihre Hilfe, oder?«, fragte sie nach.


    Nirvan schüttelte den Kopf. »Du hast nicht zugehört, Mina. Selbst Sommu Seth wird sich nicht offen gegen den Monarchen stellen, und die anderen sind wirklich über die Generationen verweichlicht. Kaum ein anderer Drache als Sommu Seth hätte sich überhaupt die Mühe gemacht, mit einem Menschen über das Thema zu sprechen, geschweige denn, Pläne zu einem Widerstand aufzustellen.«


    Sommu Seth erhob sich, reckte seine Glieder wie ein riesiger Hund, der gerade erst erwacht war. »Es wird Zeit für eure Geschenke, Kinder.« Mit diesen Worten ging er an beiden vorbei, steckte seinen Kopf in eine offene Truhe und wühlte dort mit seinem Maul umher. Nach einigen Augenblicken gab er ein »Ah!« von sich und zog seinen Kopf zurück. Aus seinem Maul hing ein breiter Lederbeutel, den er Nirvan vor die Füße legte. Zuerst zögerte er, doch dann bückte er sich und öffnete das Bündel. Zum Vorschein kamen zwei sehr lange, schneeweiße Schwerter. Jedes hatte ein silbernes Heft, einen goldenen Knauf und eine nebelgraue Parierstange, die mit Runen verziert waren. Auf den Klingen waren Runen und winzige Darstellungen von Drachen zu sehen.


    Passend zu den Waffen lagen daneben zwei Schwertscheiden. Eine davon war schwärzer als die dunkelste Nacht. Die andere wirkte strahlender als frischgefallener Schnee. Nirvan ergriff das Schwert neben der schwarzen Scheide. Verblüfft stellte er fest, dass es leicht wie eine Feder war. Grazil zog er die Klinge durch die Luft, dann ließ er sie auf einen kleineren hölzernen Hocker niederfahren. Ohne Widerstand schlug die Waffe das Möbelstück entzwei. »Beeindruckend! Die Schwerter sind einzigartig! Was ist das für ein Material? Eine solche Waffe habe ich noch nie gesehen.«


    Sommu Seth lachte unterdrückt und setzte sich ihn. »Das, mein Lieber, ist ein Geschenk, das nur von einem Drachen überreicht werden kann. Nun, zumindest sollte man sie nur von einem Drachen erhalten. Es ist die einzige Waffe, die das Schuppenkleid von Cor Keto durchdringen kann. Die zwei Schwerter sind aus den beiden Reißzähnen des Drachenfürsten Terranus erschaffen worden.«


    Mina neigte sich über eine der beiden Scheiden. »Die Schwertscheide ist heller als mein Haar«, flüsterte sie bewundernd. Sie musterte das zweite Schwert. »Das hier waren einst die Zähne des Drachenfürsten?«


    »Oh ja! Einer unserer Vorfahren war es, der den Leichnam des Drachenfürsten mit in die Verbannung nahm. Hier erschufen die Drachen einen Altar, auf dem die Gebeine von Terranus ruhten. Doch als sich Cor Keto als Monarch ausrufen ließ, vernichtete er den Altar. Nur die beiden Reißzähne konnten vor dem Frevel gerettet werden. Ein Nachtalb, der als Meisterschmied seiner Art galt, erschuf daraus dann die beiden Waffen. Er schuldete unserer Familie noch einen Gefallen.«


    Nirvan vollführte mit dem Schwert weitere spielerische Ausfälle und lobte ununterbrochen seine Leichtigkeit und Ausgewogenheit. Mina bückte sich und nahm den kalten silbernen Griff der anderen Klinge in die Hand.


    »Der Griff ist eine Legierung aus Sternenstahl und Silber. Es ist leichter und härter als jedes andere bekannte Metall«, beantwortete Sommu Seth die umgestellte Frage.


    Mina hob die Waffe in die Höhe. Nirvan hatte nicht übertrieben. Das Schwert lag leicht in der Hand. Und als habe sie ihr Leben lang nichts anderes gemacht, führte sie die Waffe von links nach rechts, als ob sie spüren wollte, was mit ihr möglich war.


    »Sie sind unsere Geschenke an dich, Drachentochter. Dafür wünschen wir nur, dass du lernst, an dich selbst zu glauben, und dich nicht aufgibst. Dir ist ein besonderer Weg vorbestimmt, und Cor Keto weiß das auch. Wir sind uns sicher, dass du die Einzige bist, die ihm gefährlich werden kann.« Er blinzelte. »Und wir möchten dir noch ein altes Geheimnis verraten. Cor Keto glaubt, es wüsste keiner, aber wir … wir wissen es!«


    »Ein Geheimnis?« Mina wurde hellhörig. »Ja, etwas, was nur sehr wenige wissen können, denn alle Zeugen aus der Vergangenheit hat er ausgelöscht. Doch wir haben einen Weg gefunden, eines seiner Geheimnisse zu lösen: Cor Keto war nicht immer das, was er heute ist.« Nirvan hörte auf, das Schwert zu schwingen.


    Sommu Seth fuhr fort: »Alle Geschichten über Leviathane sind erfunden. Es gab und gibt gar keine. Cor Keto wurde als Drache geboren, und irgendetwas oder -jemand hat ihn später verändert!«


    »Was? Er ist ein Drache?«, fragte Mina. »Das kann ich kaum glauben.«


    »Nein, er war einst ein Drache, und ein weiteres Gerücht besagt, dass er nicht für das Verschwinden von Terranus´ Sohn gesorgt hat, sondern dass er selbst der sagenumwobene Sohn ist.«


    »Nein, nein, nein«, widersprach Nirvan. »Das ist Blödsinn! Von dem Gerücht habe ich noch niemals gehört. Du irrst dich, Sommu Seth!«


    »Mein kleiner Magier, du bist es, der sich irrt. Etwas hat ihn verändert. Etwas, das mächtiger ist als alles andere auf unserer Welt. Wir wissen nicht genau, um was es sich dabei handelt, aber es schwingt die Macht der Götter darin.«


    Mina wirkte tief erschüttert. »Wie kann das sein? Und was heißt das für unsere Mission?«


    »Wir wissen es nicht, zumindest nicht genau. Uns wurde allerdings berichtet, dass der Standort seiner Festung etwas damit zu tun haben soll. Der Grundstein seiner Macht soll dort tief im Erdboden schlummern. Er hat dort etwas gefunden und geweckt. Man sagt, dass es ganze Bereiche in Crudus Cor gibt, bei deren Betreten die Todesstrafe droht, um sein Geheimnis zu wahren.«


    Mina schaute zu Nirvan. »Selbst wenn es stimmt, ändert das etwas für uns? Was wollen wir jetzt tun? Sommu Seth, wirst du uns begleiten?«


    »Nein, wird er nicht«, erwiderte Nirvan anstelle des Drachen, »aber er kennt einen Weg, der uns auf sichere Art und Weise so nah wie möglich an Cor Keto heranbringen kann. Wir müssen somit nicht das Risiko eingehen, die Stadt oder gar die Festung zu durchqueren.« Er schaute zu dem mächtigen Lindwurm. »Zeig uns das magische Tor, Sommu Seth.«


    Der Drache setzte ein breites Grinsen auf. »Nichts lieber als das, kleiner Magier.«


    


    vvvvv


    »Sie haben uns verraten! Die Elben haben uns verraten! Das Nordtor wurde geöffnet!«


    Der Ausruf hallte durch die Straßen. Zados drehte den Kopf eilig in Richtung des Ausrufers und sah er gerade noch einen Pfeil durch die Kehle des Mannes dringen. »Schnell, Nexus, wir müssen die Straße runter, zum Tempel von Gaia. Wenn wir uns dort unten links halten, kommen wir in eine schmale Gasse, die besser zu verteidigen ist!«, rief er laut in das Getümmel hinein.


    Kinder schrien, Mütter weinten, Verteidiger der Stadt drückten sich gegen die Menge, gegen den Strom, Richtung Nordtor.


    Es hatte in der Nacht begonnen. Das Ultimatum der Elben war abgelaufen, der Rat der vereinten Völker hatte es abgelehnt, und Salvatorus hatte das Vorgehen Xsanthanis schwer verurteilt. Es war zu handgreiflichen Tumulten im Rat gekommen, und bevor Salvatorus für Ruhe sorgen konnte, hatten alle anwesenden Elben mit Xsanthani den Saal verlassen. Kurz darauf hatte der oberste Ratssprecher erfahren, dass die Elben innerhalb Tempelburgs zu den Waffen gegriffen hatten und sich ein fremdes Heer von Süden der Stadt näherte. Die über ihren Köpfen wehenden Fahnen waren noch nicht erkennbar, aber Salvatorus war sich mit trauriger Gewissheit im Klaren, dass sie die Zeichen der Elbenfürsten tragen würden.


    Die führenden Greifenreiter hatten geglaubt, dass sich die innerhalb der Stadt befindlichen Aufrührer auf das Südtor konzentrieren würden, daher war die Mehrzahl der Wächter dorthin geschickt worden, aber alles war anders gekommen als erwartet. Die Elben innerhalb der Stadt hatten mit Unterstützung anderer verräterischen Volksvertreter ganze Straßenzüge unter ihre Kontrolle gebracht und ein Stadtviertel – das Nordviertel – abgeriegelt. Keiner kam mehr hinein, keiner kam mehr heraus. Die Bevölkerung war in Panik geraten, viele waren in kleineren Gefechten getötet worden. Die meisten Bewohner waren keine Krieger, und die Jahrhunderte des Friedens hatten sie geschwächt. Die Garde und die normalen Fußsoldaten hatten es kaum geschafft, die Bewohner der anderen Viertel zur Ruhe zu bringen, da hatte der Angriff des außen stehenden Heers begonnen. Die Elben taten das Unvorstellbare: Sie stürmten gegen die Südmauer. Gleichzeitig wurden die Ratssprecher, die noch hinter Salvatorus und somit auch hinter Mina standen, in Sicherheit gebracht, weit hinauf, zu den obersten Türmen des Palastes.


    Es dauerte nicht lange, da wurde den Befehlshabern der Stadt klar, dass es sich bei dem Angriff von Süden her nur um ein Ablenkungsmanöver handelte. Ein großer Trupp berittener Elben hatte sich im weiten Bogen – außerhalb der Sichtweite der Wachtürme – auf die Nordseite geschlagen. Dann erscholl der Ruf, dass die Nordtore geöffnet wurden. Alles schien verloren. Schneller, als es sich Salvatorus jemals hätte vorstellen können, schien Tempelburg zu fallen – gegen die eigenen Verbündeten.


    »Was wird mit den Bürgern?«, kam Nexus‘ Stimme aus den Massen. Sehen konnte Zados seinen Freund nicht, dafür ging der kleingewachsene Waldkobold in dem aufkommenden Tumult einfach zu sehr unter, aber aufgrund der Stimme schätzte er ihn keine drei Meter entfernt.


    »Wir müssen versuchen, sie in Sicherheit zu bringen! Sie müssen hinauf zum Palast, hinter den Schutzwall der inneren Mauer. Nur dort können sie versuchen, so lange Unterschlupf zu finden, bis vielleicht Rettung naht.«


    »Welche Rettung?« Die Frage stellte ein Fußsoldat, der neben dem Halbelben stehen geblieben war. Zados schaute ihn verwundert an, dann nickte er. »Versucht die Bewohner zum Palast zu bringen. Nur dort können sie ausharren. Die Elben haben dem Rat eine eindeutige Forderung zukommen lassen: Entweder wir übergeben Tempelburg und unterwerfen uns ihrer Regentschaft, oder niemand wird die Stadt lebend verlassen!«


    Der Soldat schaute Zados mit aufgerissenen Augen an. »Warum tun sie das? Wir waren doch Verbündete, seit Jahrhunderten!«


    Zados schluckte schwer. Der Soldat befragte ihn zu dem Verhalten der Elben, als sei er ein Mensch, und kein Angehöriger des königlichen Elbengeschlechts. Und tatsächlich empfand er in dem Augenblick mehr Verbundenheit zu jeder anderen Rasse, als zu den Elben.


    »Ich kann es auch nicht verstehen, guter Mann, aber sicher ist, dass dieser Umsturz schon sehr lange und gründlich vorbereitet wurde. Bereits als im Rat noch verhandelt wurde, stand die Entscheidung der Elben schon fest, sonst hätte das Heer dort draußen niemals so schnell hierher gelangen können. Es muss sich seit Tagen in den angrenzenden Wäldern verborgen gehalten haben, und das wäre niemals möglich gewesen, wenn nicht alle drei Elbenfürsten die Entscheidung gemeinsam getroffen hätten. Dort draußen stehen Mitglieder der Elbenfamilien von Hornameed sa dee, dem Sanften, von Banksia, dem Lautlosen, und von Fürst Nadelzweig, dem Eisernen.«


    Der Soldat fuhr sich mit der Zunge über die spröden Lippen. »Ich war bei einer der Einheiten, die versucht hatten, in den letzten Monaten Kontakt mit den Fürsten aufzunehmen. Unsere Regentin hatte schon sehr lange nichts mehr von ihnen gehört, es gab nur noch Xsanthani als Verbindung zu ihnen. So etwas hatte es seit Jahrhunderten nicht gegeben – einen einzelnen Ratssprecher als Sprachrohr für die drei größten Machthaber in einem Reich – und deshalb hatte sie versucht, um ihn herum Kontakt mit den Elbenfürsten aufzunehmen. Vergeblich! Jedweder Kontaktversuch wurde verweigert. Wie konnte es so weit kommen?«


    Menschen schrien, jemand rannte Zados auf seiner Flucht fast um. Der Soldat wurde mehrfach angerempelt, bis er einen jungen Mann am Kragen packte und ihn mit lauten Worten zurechtwies. Zados versuchte Nexus auszumachen und erkannte zwischen einigen Ellbogen ein paar grüne Haarbüschel. Der Waldkobold fluchte so laut, dass die Menschen begannen, einen Bogen um ihn zu machen.


    Zados schaute den Soldaten streng an. »Genug geredet! Geh und erfülle deine Pflicht! Rette so viele unschuldige Bürger, wie es dir möglich ist.«


    Nach einem kurzen Zögern nickte der Mann und schnappte einige weitere vorbeilaufende Soldaten, um die Anweisung zu verbreiten.


    Nexus stand plötzlich neben dem Halbelben und boxte ihm gegen den Oberschenkel. »Was jetzt?« Gehetzt schaute er umher, versuchte die Übersicht zu behalten. In der Linken hielt er ein unterarmlanges Schwert, in der Rechten einen kleinen Dolch. Zados ergriff seinen Bogen und legte einen Pfeil auf die Sehne. Er zielte nur einen Herzschlag lang, dann schnellte der Pfeil fort. Am Ende der Straße stürzte ein bewaffneter Elb zu Boden. Zados´ Kiefer mahlten gut sichtbar unter seinen Wangen. »Das war das erste Mal, dass ich einen … « Seine Stimme versagte.


    »Diese elenden Spitzohren dringen immer tiefer ins Innere der Stadt!«, fluchte der Waldkobold wütend.


    »Wo einer ist, sind auch noch weitere. Jetzt wird alles sehr schnell gehen. Nexus, wir ziehen uns zurück.«


    Nexus nickte. Er rief den ziellos umherlaufenden Bewohnern zu, dass sie zum Palast fliehen sollten. In den Strom von Flüchtenden fügten sich beide eilig ein.


    


    vvvvv


    Die spärliche Verteidigungslinie des Nordtors, überrumpelt von dem harten und schnellen Vorgehen der innerhalb der Stadt befindlichen Elben, war gefallen – das Tor stand weit offen. Eine Einheit von berittenen Elbenkriegern stürmte hinein. Sie wüteten in den Straßen und streckten Krieger wie Bürger ohne Zögern nieder. Nur wer schnell genug war und sich ergeben konnte, wurde verschont und auf einem Platz westlich des Nordtors zusammengetrieben. Es dauerte nicht lange, und der komplette Nordteil der Stadt war verloren.


    Vereinzelt befanden sich auch Elbenmagier unter den Berittenen. Mit großer Präzision spürten sie die Magiebefähigten der Drachentochter auf und verwickelten sie in Gefechte, damit sie das Eindringen der Elbenstreitmacht nicht erschwerten. Die Bemühungen der Elben richteten sich darauf, mit der eingetroffenen Unterstützung zum Südtor zu gelangen. War das erst geöffnet, gab es keine Rettung mehr.


    Auf einen solchen Ansturm waren die Verteidiger nicht vorbereitet gewesen, und so konnten sie die Einnahme der Stadt nur hinauszögern, aber nicht verhindern. Weit über den Köpfen der Flüchtenden, am obersten Balkon des höchsten Turms stand Salvatorus, der die Geschehnisse verfolgte. Er schien um Jahre gealtert. Hinter ihm standen einige Ratsmitglieder, die jammernd oder betend kaum die Augen von den Übergriffen wenden konnten. Salvatorus hob den Blick und ließ ihn über die Stadtmauern schweifen. Am frühen Morgen hatte es hier nur das weite, friedvolle Land zu sehen gegeben, jetzt aber erkannte er ein Heer aus Kriegern, die zu Fuß oder beritten in kleineren Formationen zum Angriff bereit standen. Die Geschwindigkeit, in der das Heer sich um die Stadt herum aufgebaut hatte, war nicht auf natürliche Weise zu erklären. So schätzte Salvatorus, dass die Elben ihn nicht nur mit den Verhandlungen im Rat betrogen hatten, sondern das Heer auch auf magischem Wege vor den Augen der Wächter verbogen angenähert hatten. Ein Sieg über die Angreifer war nach dem jetzigen Stand unmöglich geworden.


    »So weit hätte es niemals kommen dürfen«, flüsterte er mehr zu sich selbst als zu den erschütterten Ratsmitgliedern hinter ihm.


    »Herr«, stotterte der Ratsvertreter der Hafenstadt Götterwind, der dicht hinter ihn getreten war, »was soll aus uns werden? Wie können wir gegen die Elben bestehen?«


    Salvatorus machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen, als er antwortete: »Gar nicht. Sie sind hervorragende Krieger und Strategen, und sie sind uns weit überlegen. Wenn kein Wunder geschieht, wird alles verloren sein, was zwölf Generationen von Drachentöchtern aufgebaut haben. Gaia sei mit uns!«


    »Gaia sei mit uns«, wiederholten die Ratsmitglieder mit unterschiedlicher Intensität im Chor.


    Salvatorus dachte an Mina. Er wusste nicht, ob es noch eine Chance für sie und damit für die Regentschaft der Drachentöchter gab, aber er hoffte es von ganzem Herzen. Er betete, dass sie Erfolg habe, wo alle anderen versagt hatten. Er sah aber auch, dass Xsanthani und offenbar alle drei regierenden Elbenfürsten den Verstand verloren haben mussten. Anstatt gemeinsam gegen die Feinde des Friedens zu stehen, standen sie ihnen nun gegenüber und rammten ihnen die Schwerter in die Brust.


    `Ein Irrsinn!´, dachte er. `Wenn die Befürchtungen der Runenleger und Hellseher stimmen, dann wird es nicht mehr lange dauern und der dunkle Kontinent erhebt sich aus seiner Gefangenschaft. Wie sollen wir etwas dagegen tun, wenn wir uns gegenseitig niedermetzeln?´


    Eine Schöpfungssängerin trat zu ihm. Sie neigte den Kopf leicht vor Ehrerbietung und faltete bedachtsam die Hände. »Niemals hat sich ein Elb gegen die anderen freien Völker gestellt, doch Xsanthani tut es. Mir ist zwar nicht bekannt, mit welchen Lügen und Intrigen er die Elbenfürsten auf seine Seite gebracht hat, aber wenn eine solche Allmacht hier gegen uns steht, müssen sie ihn unterstützen. Entweder das, oder er hat sich selbst über alle anderen erhoben.«


    Interessiert wandte sich Salvatorus zu ihr um. »Sinnoan, was sagt Ihr da? Selbst der ehrgeizigste Elb kann unmöglich drei Elbenfürsten ablösen. Wenn er versuchen würde, einen zu stürzen, gäbe es einfach zu viele, die sich gegen ihn und für die Familie entscheiden würden. All die Elbenstämme würden niemals dem Ruf eines Familienlosen folgen.«


    »Ja«, stimmte die Schöpfungssängerin zu, »so mag es scheinen. Aber schaut Euch um, Salvatorus. Das hier geht weit über jeden Verstand.« Sie streckte den Arm aus. »Er ist der Meister des Chaos und scheint das auch zu genießen.« Die letzten Worte der Schöpfungssängerin klangen in den Ohren des Ratssprechers nach. In einem Punkt musste er ihr recht geben. Wie konnte es sein, dass man von den Elbenfürsten seit Monaten nichts mehr gehört hatte? Aber ein Mann alleine, gleich wie mächtig er war, konnte doch unmöglich ein komplettes Volk unter seiner Kontrolle bekommen haben … oder war es doch möglich? Xsanthani war der Vertreter der Elbenfürsten, dennoch war Salvatorus stets im Hintergrund aktiv gewesen, hatte den Volksvertretern Boten geschickt, ihre Aktivitäten erklärt und sich auf magischem Wege zu Samanthas Regentschaft geäußert. Doch dann war jede Kommunikation abgebrochen. Der Einzige, der seitdem noch in Erscheinung trat, war Xsanthani. Aber die Erkenntnis half Salvatorus auch nicht. Die Elben hatten sich zu Hunderten, gar zu Tausenden vor den Toren der Stadt versammelt, und ihre Botschaft war klar: Übergebt uns die Macht, oder wir nehmen sie uns! Salvatorus konnte das nicht zulassen, aber konnte er die erloschenen Lebenslichter rechtfertigen, die diesen Konflikt zur Folge hatten? Er wünschte, er wüsste, wo sich Mina befand. Aber er wusste es nicht. So konnte er nur handeln, wie er es unter Samanthas Regentschaft gelernt hatte, und den Weg gehen, den sie nach seiner Meinung für den richtigen gehalten hätte. Und Samantha hätte die Stadt nicht kampflos aufgegeben, gleich welcher Opfer es bedurfte.


    


    vvvvv


    Sommu Seth reckte sein Haupt. Es sah aus, als lausche er, doch weder Nirvan noch Mina konnten etwas außer den regelmäßigen Atemzügen des Drachens hören. Er legte den Kopf schief.


    »Hast du etwas, mein Freund?«, fragte Nirvan den Drachen. Sorge schwang in seiner Stimme mit. Sommu Seth zögerte, dann schüttelte er seinen mächtigen Schädel. »Hm, wir dachten, wir hätten etwas gespürt. So etwas wie eine Erschütterung.«


    »Eine Erschütterung?« Mina beugte sich vor.


    »Ja! Etwas von Bedeutung geschieht dort draußen in der Welt.«


    Mina versuchte, auch in sich hineinzulauschen, doch da war nichts. »Ich kann nichts spüren«, erwiderte sie leise.


    Der Drache legte sein Augenmerk auf sie. »Du bist noch sehr, sehr jung. Und wir sind viel älter, als wir nach Jahren erscheinen. Unser Leben ist eine Geschichte für sich, doch du kannst uns vertrauen, wenn wir dir sagen, dass gerade jetzt etwas Besonderes auf Dra'Ira geschieht.« Er seufzte. »Wir spüren den Tod von Unzähligen. Irgendwo auf dem Festland tobt eine Schlacht.«


    Entsetzt blickten sich Mina und Nirvan an. »Wie kann das sein?« Mina klang flehend, doch Nirvan wirkte genauso unwissend.


    Sommu Seth wurde lebhaft. Er führte sie in einen verborgenen Gang am hinteren Ende der Höhle. Dort angekommen, entzündete Nirvan eine Fackel, um besser sehen zu können. Im Grunde glich der Teil der Höhle dem Rest, aber dennoch war hier etwas anders.


    »Hier ist das besagte Portal«, sagte Sommu Seth. »Es wird euch bis in das ungenutzte Labor des obersten Hofmagiers bringen. Näher heran könnt ihr nicht gelangen. Das Labor haben wir erwählt, weil Nirvan die Möglichkeit hatte, dort die Zielrunen im Verborgenen zu setzen. Zudem ist dort die Magie schon im Allgemeinen sehr stark vertreten. Wohl durch die jahrzehntelangen Experimente des Magiers.«


    »Wir haben all das schon seit sehr langer Zeit geplant«, übernahm Nirvan, »und wir wissen, dass das Portal funktioniert. Es wurden schon andere hindurchgeschickt.«


    »Ihr habt weitere Verbündete in Crudus Cor?«, fragte Mina überrascht.


    »Nein, nicht mehr. Sie sind unserem Monarchen unangenehm aufgefallen und wurden hingerichtet, bevor sie fliehen konnten. Doch das Geheimnis des Portals haben sie mit ins Grab genommen.«


    Mina schaute sich um, erkannte aber nur Fels, Stein und Feuchtigkeit. »Wo ist das Portal?«


    Nirvan grinste tückisch. »Dein Blut sollte es dir leicht machen, den Durchgang zu finden, versuche es!«


    Ihr Mund wurde schmal, ihre Stirn legte sich vor Anstrengung in Falten, aber sie sah nichts Ungewöhnliches. Gerade wollte sie sich zu Nirvan umdrehen und ihm fauchend erklären, dass sie keine Zeit für solche Kindereien hatten, da wurde es ihr klar. Als wäre es nie anders gewesen, tauchten vor ihren Augen helle Linien in leuchtendem Blau, Grün und Rot auf. Sie tanzten an den Wänden, zogen sich zusammen und bildeten ein Pentagramm. Sie glaubte, ein leises, feines Lachen von zarten Stimmen zu hören, dann waren die Erscheinungen verschwunden, und zurück blieb der nackte Fels. Jetzt aber erkannte sie das Pentagramm in dem Gestein. Es war weder eingemeißelt noch aufgemalt, es waren die Steine selbst. Sie lagen in der Position, wie die Machtlinien es ihr vorher gezeigt hatten. Wieder erklangen die hellen Stimmen, die kicherten und lachten.


    »Ich kann es sehen! Ich habe es auf einmal gesehen und ich höre … Lachen!«


    Der Lindwurm senkte seinen mächtigen Schädel bis auf Minas Augenhöhe. »Du bist gut, kleine Drachentochter. Wenn die Fügung dir genügend Zeit auf Erden gewährt, kannst du eine der Besten werden.«


    »Es ist das Lachen von Feen«, erklärte Nirvan. »Sie sind winzige, geflügelte Kreaturen, die sich meistens dem Schabernack verschrieben haben. Eigentlich sollte es hier auf dem dunklen Kontinent keine von ihnen geben, denn niemals wurde eine Fee in die Verbannung geschickt, aber dennoch sind sie hier. Wir können es uns nur so erklären, dass sie bereits in der Zeit der Götter hier lebten und sich seitdem irgendwie durchgeschlagen haben.«


    »Aber wo sind sie? Ich kann sie nur hören, aber nicht sehen.«


    »In die Ewigkeit des Steins eingegangen«, erklärte Sommu Seth. »Wir sind mächtig, ja, aber um ein Portal in die Festung zu öffnen, mussten Opfer gebracht werden. Die Feen wussten das.«


    Erschrocken schaute sich Mina das Pentagramm nochmals an. Sie wollte es wissen, wollte die Wahrheit sehen. Im nächsten Augenblick formten sich die Steine vor ihr zu kleinen, zerbrechlichen Umrissen. Sie sah mit einer erschreckenden Klarheit bestimmt fünfzig winzige, menschenähnliche Körper, die die Linien des Pentagramms nachzeichneten. Regungslos lagen sie dort, kleine Flügel in schimmernden Farben an sich gepresst und in Blütenblätter gekleidet.


    »Du hast sie getötet?«


    »Nein, Drachentochter. Wir haben ihnen nichts getan, es war ihr freier Wille. Sie wussten, welche Hoffnungen wir hegen, und sie wussten, dass ihr Opfer das Wunder bewirkt, dass ein magisches Tor direkt in das Heim des Monarchen geöffnet werden kann. Sie hoffen auf den Tag, an dem ein Erlöser kommt.«


    »Dennoch sind sie tot!«, beharrte Mina.


    »Nein, sie warten! Sie gingen in den Stein und wurden selbst zu ihm.« Sommu Seth versuchte eindringlich zu klingen, aber Mina überzeugte das nicht. Hilfesuchend schaute sie Nirvan an, doch er winkte ab.


    »Es ist egal, Mina. Jeder muss selbst entscheiden, welchen Weg er geht. Manche sind einfacher und manche schwieriger. Wir sind hierhergekommen, um Cor Keto die Abreibung seines Lebens zu verpassen, also lass das Trauern um die Feen und tritt hinein!«


    Sie wog gedanklich ihre Möglichkeiten ab, dann trat sie widerwillig in das Pentagramm, gefolgt von Nirvan. Der Drache schloss seine Augen, der Magier tat es ihm gleich. Die Linien der Macht begannen zu leuchten, und die kleinen Feenkörper traten deutlich aus dem Stein hervor. Sie zuckten und bebten, ihr zartes Lachen, das an ein feines Glockenspiel im Herbstwind erinnerte, ging in ein Stöhnen über. Eine Kakophonie von seufzenden und ächzenden Tönen, die so filigran klangen, dass Mina schwer ums Herz wurde, erfüllte die Höhle. Was danach geschah, konnte sie später nicht mehr sagen. Das nächste, woran sie sich erinnerte, waren die Umrisse eines extrem eingestaubten Raumes, der über und über mit Phiolen, Glasflaschen und Tongefäßen erfüllt war. Sie lag auf dem Boden, nur mühselig kam sie hoch. Sie versuchte noch, das Gesehene zu verarbeiten, da zog Nirvan sie schon aus dem Raum hinaus. Tische, Regale und Bücher machten das Durchkommen schwierig.


    »Lass uns schnell von hier verschwinden.«


    Mina tastete nach dem Schwert an ihrer Hüfte – einer der Zähne von Terranus, dem letzten frei gewählten Drachenfürsten auf Dra'Ira. Das Schwert war da und schenkte ihr einen Funken Sicherheit, den sie schon verloren geglaubt hatte. Das Schwesterschwert hing gut sichtbar an Nirvans Gürtel. Lautlos glitten sie durch die Flure. Einige Treppen hatten sie bereits bewältigt, immer weiter hinauf. In der Ferne waren schallende Befehle und schwere Schritte zu vernehmen. Sie kamen näher und entfernten sich wieder, bevor Mina jemanden sehen konnte. Nervös strich sie sich eine weiße Haarsträhne aus der Stirn. Das Kopftuch saß wieder an seinem Platz.


    »Wie weit noch?« Sie wisperte die Worte mehr, als dass sie sie sprach.


    »Nicht mehr allzu weit. Wir müssen nur noch den Gang hinunter, dort unten dann nach links, und dann haben wir es fast geschafft. Normalerweise ist dieser Teil der Festung kaum belebt, da er viel zu nah an Cor Ketos Audienzsaal liegt. Jederzeit könnte er herauskommen und aus Langeweile jemandem den Kopf abbeißen. Aber heute ist hier die Hölle los! Sommu Seth hatte recht, überall herrscht Aufruhr. Etwas ist passiert, und Cor Keto bereitet seine Krieger auf den Ausfall vor.«


    »Aber wie sollen wir dann ungesehen bis zu ihm vordringen?«


    Nirvan drehte seinen Kopf in alle Richtungen. »Du sollst nicht ohne Grund einen Magier bei dir haben.«


    Er ergriff ihre Hand. Zuerst dachte sie, dass er sie weiterziehen wollte, doch dann spürte sie eine andere Art von Sog, der sie schwindelig machte. Ihr Blick verschwamm, und alles um sie herum wurde undeutlich. Übelkeit stieg in ihr auf, und sie merkte, dass ihre Beine sie kaum noch tragen konnten. Gerade wollte sie Nirvan fragen, was mit ihr passierte, da löste er seine Hand und packte sie unter den Armen. Da erst merkte Mina, dass sie im Begriff war hinzufallen.


    »Es tut mir leid, aber ich musste das tun. Was ich vorher nur ahnte, hat sich jetzt als Tatsache bestätigt: Wenn ich auf deine Kraft zugreife, kann ich meine Magie überproportional steigern. Ich weiß jetzt, dass kein Lebewesen in unserer Nähe ist und uns niemand sehen kann. Wir werden es bis zum Ende des Ganges schaffen. Und selbst, wenn jemand kommen würde, kann ich jetzt ein Schutzfeld um uns herum aufbauen, das uns sozusagen unsichtbar machen wird.«


    »Was? Du hast meine Kraft angezapft?« Aufkommende Wut lag in ihrer Stimme. »Du weißt doch, dass ich mich selbst durch mein Drachenblut einem Chamäleon gleich meiner Umgebung anpassen kann. Das wäre also nicht nötig gewesen!«


    »Ja, du schon. Aber was ist mit mir? Ich hoffe, du wirst es mir verzeihen, aber ich habe mehr Erfahrung mit der praktischen Anwendung von Magie, daher hielt ich den Weg für den einfachsten.« Er zuckte mit den Achseln und half ihr, sich wieder aufzurichten. Lichtfunken tanzten in ihrem Sichtfeld. »Wie kannst du das ohne mein Einverständnis wagen?«


    Erstaunt bemerkte Nirvan, welche Härte in ihrer Stimme mitschwang. Auch in ihrer Mimik wallte Zorn auf.


    »Ich …«, er zögerte. »Ich ging davon aus, dass du damit einverstanden bist, wenn wir dadurch einen Vorteil erhalten.«


    Ihre Augen öffneten sich und wirkten wie zwei eiskalte Bergseen. Ein stechender Blick ließ den Magier zurückweichen.


    »Egal wie die Sache heute ausgeht, Nirvan, und egal, was du denkst, was ich für dich empfinden mag: Du wirst mich nie wieder ungefragt anzapfen!« Er blinzelte irritiert. Mina war ihm wichtig, sie war wahrscheinlich sogar das Wichtigste für ihn, was es auf Dra'Ira noch gab, auch wenn er es ihr noch nie gesagt hatte, aber die jetzt von ihr ausgehende Dominanz war neu für ihn. Das war eindeutig die Ausstrahlung einer Regentin. Er nickte kurz und entschuldigte sich. Kurz darauf glitten beide geräuschlos den Gang entlang, immer weiter, hin zur Entscheidung ihres Lebens.


    


    vvvvv


    »Die Stadt brennt!« Salvatorus ergriff den Soldaten, der brüllend um die Ecke gerannt war, am Kragen. »Nicht nur die Stadt, du Narr, sondern auch der Palast!« Er stieß ihn zurück. »Und jetzt schau, dass du deine Einheit findest!«


    Salvatorus stand in einem verrußten Gang und blickte hektisch in alle Richtungen. Sein Gewand war an einigen Stellen zerrissen, seine Haare zerzaust, und in seinem Gesicht klebte Schmutz. Als kein Zweifel mehr bestanden hatte, dass Tempelburg verloren war, hatte er mit den verbliebenden Ratsmitgliedern den Turm verlassen. Schnell hatten sie gemerkt, dass sie trotz ihrer Wachen selbst zur Waffe greifen mussten, um durch das Chaos zu gelangen. Die Elben hatten den Palast erreicht und arbeiteten sich in kleinen Gruppen Gang für Gang hindurch. Kleinere Feuer waren ausgebrochen und versperrten den Flüchtenden die Wege. Salvatorus hatte die Ratsmitglieder zuerst um sich herum versammelt. Dann aber hatte er sie in das tiefste Kellergewölbe geschickt, den vorerst sichersten Ort, der ihm einfiel. Dort sollten sie ausharren, bis er mit Unterstützung kam. Was er damit gewinnen wollte, war ihm selbst noch nicht klar, aber er wusste, dass die meisten Volksvertreter keine Kämpfer, sondern Diplomaten waren, und so wollte er sein Möglichstes tun, um sie zu schützen. Zumindest so lange, wie es möglich war. Seine Wachen hatte er ihnen zur Seite gestellt. Nur er selbst wollte sich nicht verstecken, sich nicht der Verantwortung entziehen. Er wusste zwar noch nicht, was er tun sollte, aber etwas zog ihn zielstrebig in das Zentrum des Geschehens.


    Die Stadt war inzwischen vollständig eingenommen worden. Der Palast hatte vorerst noch standgehalten, doch viel zu schnell – wahrscheinlich durch Verrat – fielen auch dort die letzten Verteidigungslinien. Die verängstigten Bürger strömten auf den großen Hof innerhalb des Palasts und suchten dort vergeblich nach Sicherheit. Krieger der Regentin liefen durch die Gänge, um voreilende Angreifer zurückzuschlagen oder wenigstens ihren Vormarsch zu verlangsamen.


    Salvatorus war sich nicht mehr sicher, um was die letzten Anhänger der Drachentochter eigentlich noch kämpften. Auf die rechtzeitige Rückkehr von Mina hoffte niemand mehr, und die noch nicht übergelaufenen Mitglieder des vereinten Völkerrates waren entweder tot oder versteckten sich wie Ratten vor einer Sintflut.


    »Salvatorus!«


    Wie betäubt drehte er sich um und schaute den Flur entlang. Für einen ewig wirkenden Augenblick sah er, wie es hier vor den Kampfhandlungen ausgesehen hatte. Er erinnerte sich an den makellosen weißen Marmor, die hohen Fensterbögen mit den seidenen Vorhängen und die unzähligen Spiegel, durch die rund um die Uhr sanftes Tageslicht simuliert worden war. Jetzt sah er die Überreste von verbrannten Vorhängen im Wind flattern, Blut an den Wänden, zerschlagene Spiegel und zwei tote Körper am hinteren Ende des Flurs.


    »Salvatorus, hört Ihr uns denn nicht?«


    Einige der Fensterbögen waren durch magische Angriffe zerstört. Riesige Löcher klafften in den Außenwänden, durch die Schreie aus dem Hof hinaufdrangen. Jetzt erst erkannte er zwei Gestalten auf ihn zukommen: eine schlank und hochgewachsen mit schulterlangen hellblonden Haaren, und eine viel zu klein geratene, grünhäutige. Erleichterung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Zados … Zados und Nexus! Bei Gaia, ihr seid hier!«


    Leichtfüßig erreichte der Halbelb den Ratssprecher. »Wir müssen hier fort, Salvatorus! Angehörige von Banksia sind in den Palast eingedrungen. Sie haben mächtige Magier bei sich. Wir müssen Euch in Sicherheit bringen!«


    »Das stimmt, ja, ja. Wir haben sie gesehen, wirklich! Sie haben einen Bewohner der Stadt Ogerfuß förmlich pulverisiert. Das war ein wirklich mächtiger Feuerzauber, oh ja! Der arme Kerl, ich kannte ihn, sein Name war Killian Hallamut.«


    »Kilian Hallamut? Das kann nicht sein.« Vehement schüttelte Salvatorus den Kopf. »Er war ein Oger, der sich zuletzt offen zu Xsanthani bekannt hat, warum sollten seine eigenen Verbündeten ihn hinrichten, vor allem so grausam?«


    Zados schaute sich um. Das Scheppern von aufeinanderschlagenden Waffen näherte sich.


    »Auch wir wurden von unseren scheinbaren Verbündeten verraten! Es ist, wie es ist, Salvatorus, doch bitte erlaubt uns, Euch in Sicherheit zu bringen!«


    Todesschreie waren zu vernehmen, dann eine Explosion. Jetzt wurde er lebhaft. »Gut, lasst uns gehen, doch ich weiß ehrlich gesagt nicht, wohin.«Nexus‘ Mundwinkel zogen sich bis zu den Ohrläppchen, dann zeigte er seine gelben Zähne voller Stolz. »Ich habe eine kleine Freundin, die sich hervorragend verstecken kann, wenn es darauf ankommt. Sie hat mir von einem Ort erzählt, in dem wir vorerst nicht nur sicher sind, sondern auch einen alten Freund wiederfinden werden. Mit diesem Freund sollten wir uns dringend unterhalten, oh ja!«


    


    vvvvv


    


    

  


  
    Kapitel 13: Der gefallene Gott


    


    



    Mina und Nirvan mussten sich trotz des Schutzzaubers vor zwei weiteren Wachtrupps, einer Magd und einer Gruppe von Düstersteinkobolden verstecken, bis sie direkt vor zwei gigantischen, grauschwarzen Türflügeln standen, die trotz mangelnder Wachposten ungemein angsteinflößend waren. Mina kam es vor, als stünde sie vor den Toren von Arepoli, der Stadt des Kriegsgottes Ares, und als läge dahinter das Ende von allem.


    Nirvan wies sie an, sich in einer kleinen Wandnische zu verstecken, die nur wenige Schritte von der Eingangspforte verborgen lag und kaum mit dem bloßen Auge zu erkennen war. Er schob sie tief in die Nische, bis ihr klar wurde, dass es der Beginn eines schmalen Geheimganges war. Auf allen vieren krabbelte sie weiter hinein, dicht gefolgt von Nirvan. Nach wenigen Metern hielt er sie am Bein fest. Zuerst war alles absolut finster, dann bemerkte sie , dass rechts von ihr ein wenig Licht durch zwei feine Schlitze fiel, die aussahen, als seien sie durch eine Schwertklinge verursacht worden. Vorsichtig presste sie ihr Auge dagegen. Dahinter lag ein Saal, der einer Basilika glich. Die Grundform war länglich, und in der Mitte gab es zwei Reihen von Steinsäulen, die so schwarz wie die Nacht waren und von einem Ende des Saals bis zum anderen reichten. Mina schielte nach oben und erkannte den unteren Rand einer Kuppel, auf der sie schemenhafte Bilder ausmachen konnte. Auch die gegenüberliegende Seite des Saals konnte sie noch sehen, aber nach links und rechts schien der Saal grenzenlos zu sein.


    Sie wusste, dass sie den Audienzsaal des Monarchen vor sich hatte. Kerzenflammen waren die einzigen Lichtquellen in dem endlosen Raum, obwohl sich hinter schweren, schwarzen Samtvorhängen gut zehn Meter hohe Fensterbögen abzeichneten. Die Vorhänge verhinderten jedoch jeden Lichteinfall.


    Mina sah aber noch etwas, das ganz und gar nicht in die kalte Atmosphäre des Saals passte: Im rechten Teil ihres Sichtfelds befand sich ein alter, rustikal wirkender Steinbrunnen. Er glich jedem anderen Steinbrunnen, wie man ihn hinter dem Bauernhaus eines einfachen Mannes finden konnte. Ein solcher Brunnen schien dort nicht den geringsten Nutzen zu haben.


    Sie löste sich von dem kleinen Sichtloch und blinzelte in die Dunkelheit des Geheimganges. Nirvan näherte sich ihr und wies sie an, kein Wort zu verlieren. Mit Handzeichen machte er ihr klar, dass jemand in dem Saal war, der sie möglicherweise hören könnte.


    Da nahm sie einen fremden Laut wahr. Es erinnerte sie an ein monotones Rauschen, an das Geräusch, das zwei aneinander reibende Muscheln von sich geben würden. Schnell blickte sie wieder durch das Loch, um die Ursache des Geräuschs auszumachen. Lange musste sie nicht darauf warten. Völlig unerwartet schob sich eine schwarzgeschuppte Wand vor ihre Sicht, die geruhsam vorbeiglitt und wieder verschwand. Minas Herz donnerte so laut, dass sie Angst hatte, man müsste es innerhalb des Audienzsaals hören. Nirvan drückte wortlos ihre Hand, schwieg aber weiterhin. Sie versuchte sich zu sammeln. Die Gestalt, die an ihnen vorbeigegangen war, wo war sie hin? Ihr war klar, wen sie gerade gesehen hatte.


    Ein lautes Knurren drang aus dem Saal. Sie sah Cor Keto über den Brunnen gebeugt. Jetzt konnte sie ihn in voller Größe erkennen. Ein Schauer lief über ihren Rücken. Lian und Sommu Seth waren die einzigen Drachen, die sie bis heute gesehen hatte, aber Cor Keto raubte ihr den Atem. Er war mindestens so groß wie ein Drache, hatte aber einen deutlich längeren Körper, der eher an eine Schlange als an einen Lindwurm erinnerte. Zwei verkümmerte Flügel ragten aus seinen Schulterblättern, und sein Schädel war deutlich länger, als sie erwartet hatte. Breite Kiemen traten an seinem Hals hervor, der hin und her pendelte, als könne er das Gewicht des Schädels nicht richtig tragen. Die Schuppen, die den ganzen Körper überzogen, glichen schwarz poliertem Malachit.


    Cor Keto beugte seinen Kopf tiefer über den Brunnen, dann sprach er mit einer röhrenden, tiefen Stimme: »So nicht, alter Mann!« Er schwieg, als lausche er auf etwas, dann schüttelte er aufgebracht sein schweres Haupt. Eine Zeitlang ging es so weiter – er sprach, wartete auf eine lautlose Antwort und reagierte ungehalten auf etwas, was Mina und Nirvan nicht hören konnten.


    Cor Keto wurde wütend, er brüllte auf und stieß mit einer Klaue gegen den Brunnen. Steine fielen polternd in die Tiefe. »Ich habe es satt, mit dir zu diskutieren! Wann bist du eigentlich zu meinem Gewissen geworden? Ich wusste nicht, dass ich ein solches brauche. Du hast nun Jahrhunderte, gar Jahrtausende in deinem Loch ausgeharrt, also bleibe, wo du bist, und belehre mich nicht! Sei froh, dass ich dich vor der Welt da draußen beschütze, alter Mann!« Er wandte sich schnaufend um und bewegte sich wieder zu seinem onyxfarbenen Thron am anderen Ende des Saals.


    »Wo ist Medana!«, brüllte er aus voller Kehle in den Saal hinein. Als ob sie nur auf seinen Ruf gewartet hätten, sprangen zwei Düstersteinkobolde hinter den Steinsäulen hervor. Sie verneigten sich demütig und rannten hinaus.


    »Und sie soll sich beeilen, sonst fresse ich doch noch ihren neuen Schützling, diese kleine, rothaarige Blindschleiche!«


    Mina verkrampfte sich. Sie hatte das Gefühl, dass sie keine Luft mehr bekommen würde. Nirvan zog sie zu sich und nahm sie in den Arm. Wortlos drückte er sie an sich, und sie entspannte sich langsam. Dankbar sank sie gegen seine Brust.


    `Wir werden hier sterben´, kam ihr in den Sinn. Wie sollte es auch anders sein? Sie befanden sich im Inneren einer Wand, nur wenige Meter von ihrem größten Feind entfernt, mit der Absicht, vor ihn zu treten und ihn zu vernichten, ohne eine Ahnung zu haben, wie sie es machen sollten. `Aber was ist das Leben auch wert, wenn man keine Ideale hat?´


    »Mein Gebieter!«


    Mina zuckte zusammen und löste sich aus Nirvans Umarmung, der das nur widerwillig zuließ. Sie beide drückten sich wieder an die kleinen Sichtschlitze. Mina konnte nicht ahnen, dass es Nirvan gewesen war, der sie als Kind mühselig angebracht hatte. Sommu Seth hatte ihm beigebracht, dass er Freunde brauchte, aber seinen Feinden noch näher als seinen Freunden sein musste, um zu überleben. Im Saal, das hatte er schon mehrfach überprüft, waren die Löcher unmöglich zu sehen, denn sie waren in den Wandgravuren verborgen.


    »Mein Gebieter!«, wiederholte Medana mit kräftiger Stimme. Die buckelige Koboldschamanin, die man unter all den Lumpen, die sie als Kleidung trug, kaum ausmachen konnte, trat in Minas Sichtfeld. Mina sah sie zum ersten Mal und wunderte sich, wie alt und gebrechlich sie wirkte. Mit gebührendem Abstand blieb Medana vor dem Thron stehen. Hinter ihr näherten sich einige Düstersteinkobolde mit verängstigten Gesichtern. Sie traten vor Cor Keto, der die kleine Prozession eher mit Langeweile betrachtete.


    »Du hast dir Zeit gelassen, Hexe.« Rauchwölkchen traten aus seinen Nüstern.


    Medana verneigte sich, bemüht, dabei Haltung zu bewahren. »Ich habe die letzten Utensilien für die Beschwörung zusammensuchen müssen, jetzt aber haben wir alles, um uns mit Sennus Nachtschatten in Verbindung zu setzen und uns mit ihm zusammenzutun.«


    »Gut«, der Monarch nickte, »dann sollten wir keine weitere Zeit verlieren. Schon viel zu lange musste ich darauf warten, aber heute ist es endlich so weit! Ich werde frei sein, frei und ungebunden, und ich werde jeden Ort betreten können, zu dem ich will!«


    Etwas irritierte Mina. Sie schaute sich in dem Audienzsaal weiter um, so weit es die begrenzte Sicht erlaubte. Dann fiel es ihr auf: Aus einem unbestimmten Grund hatte sie erwartet, dass Ignis mit Medana eintreten würde, doch sie war nicht da.


    Nirvan stieß sie leicht an der Schulter an. Als sie ihn anschaute, wies er durch die Wand in Richtung des Steinbrunnens. Sie wunderte sich, schaute dann aber wieder durch das Loch. Anscheinend hatte er ihre Gedanken erraten, denn da stand sie: Ignis. Mit verschränkten Armen blickte sie den Brunnenschacht hinab. Was sie dort zu sehen glaubte, wusste Mina nicht, aber sie kam noch immer nicht darüber hinweg, dass die rothaarige, pupillenlose Frau, die viel älter als Janice aussah, einst ihre beste Freundin gewesen sein sollte. Ihr wurde schwer ums Herz.


    »Ignis, komm schon her!« Medana winkte sie heran. Unwillig setzte sie sich in Bewegung. Vor dem Thron angekommen, zog sie einen blutverschmierten Lappen aus dem Gürtel.


    Kaum hörbar flüsterte Mina: »Wann, Nirvan, wann greifen wir ein?« Schockiert schaute Nirvan sie an. »Pst!« Beide hatten die Worte nur gehaucht, dennoch verharrte Ignis abrupt in der Bewegung. Mina spürte das und blickte erneut durch den Sehschlitz. Gedanklich sah sie die rothaarige Hexe bereits schreiend auf die Wand zu rennen, aber das geschah nicht. Ignis schaute zwar in ihre Richtung, ging dann aber weiter zu Medana.


    In der Ferne hörte man Stimmen, laute Rufe und das Trommeln unzähliger Schritte, die auf dem Hof des Palastes von tausenden von Füßen verursacht wurden. Ein hochrangiger Soldat trat in den Audienzsaal und verneigte sich tief. »Mein Monarch! Die Sonne neigt sich dem Horizont zu, und Eure Armee ist abmarschbereit!«


    Cor Ketos gewaltiger Kopf schwang in seine Richtung. Die Lefzen verzogen sich zufrieden. »Gut, so soll es auch sein! Sobald wir die Verbindung mit Sennus aufgebaut und ihm von der guten Neuigkeit berichtet haben, will ich keinen Moment länger warten. Ich will, dass er sofort all seine Fähigkeiten einsetzt und dieses vermaledeite Gefängnis vernichtet!«


    »Gu... gute Neu… Neuigkeiten?«, fragte leise einer der Düstersteinkobolde stotternd seinen Nachbarn. Bevor der Kobold überhaupt wusste, was geschah, schnellte Cor Keto nach vorne und verschlang den unaufgeforderten Sprecher in einem Stück. Die anderen Düstersteinkobolde – bis auf Medana – quietschten erschrocken auf und tänzelten von einem Fuß auf den anderen, als ob sie jeden Moment fliehen wollten.


    Cor Keto rülpste. »Es geht euch unsagbar unwichtigen Kreaturen zwar absolut nichts an, aber die gute Nachricht ist, dass wir etwas von Lians Blut haben. Sie ist … nein, sie war der magisch begabteste Drache, den es jemals gab, und sie hat gelernt, die Veränderungen der göttlichen Kuppeln zu handhaben. Ihr Blut garantiert uns das, was uns Sennus Nachtschatten nur in Aussicht stellen konnte: die Vernichtung unseres Gefängnisses!«


    Der Monarch strahlte, als habe er das größte Geschenk seines Lebens erhalten. »Und jetzt, Medana, beginn mit den Vorbereitungen zur Öffnung des Tores, damit wir mit Sennus Kontakt aufnehmen können!«


    »Ja, mein Herr!«


    


    vvvvv


    »Verdammt noch mal, wo wollen wir denn hin?«, rief Salvatorus gereizt. Nexus war um eine Ecke gebogen und aus seiner Sicht verschwunden. Salvatorus wollte ihm folgen, aber Zados hielt den obersten Ratssprecher zurück. Offenbar wartete er auf ein Zeichen des Waldkobolds. Salvatorus hatte einen verstaubten Zweihänder von der Wand gerissen, der aus reinen Dekorationsgründen dort angebracht war, und schwenkte ihn beeindruckend kraftvoll von links nach rechts. Zufrieden nickte er, die Waffe lag gut in der Hand. Als sei das ein Auslöser gewesen, traten zwei gegnerische Elben in den Flur, erblickten sie und liefen eilig zu ihnen – die schmalen Klingen zum Angriff bereit. Zados fing den ersten Schlag des vorderen Angreifers ab und drehte sich einmal um sich selbst, um einen Gegenhieb zu landen. Das Klirren von Metall auf Metall erfüllte den Flur. Salvatorus parierte derweil einen geraden Stoß des zweiten Angreifers. Mit einer erschreckenden Leichtigkeit ließ der Elb zwei weitere Schwerthiebe folgen, die er mit einer Finte beendete, wodurch Salvatorus sich zu einer übereilten Reaktion genötigt sah. In allerletzter Sekunde bemerkte er seinen Fehler und zog den Griff des Zweihänders an die Stelle, wo die Elbenklinge fast in seinen Leib eingedrungen wäre. Er fühlte sich schlagartig alt. Zu alt für Klingenspiele mit einem gut ausgebildeten Kämpfer, aber noch war er unverletzt.


    Die Elben waren ungemein flink, dennoch bewegten sie sich lautlos. Salvatorus betete, dass keine weiteren kommen mochten, auch so konnte er den Angriffen seines Gegners kaum standhalten. Zados bekam erkennbar die Oberhand, aber Salvatorus wusste, dass er selbst nicht mehr lange durchhalten würde. Er hatte zu viel Schwung in seinen letzten Hieb gelegt und merkte, wie er nach links wegdriftete. Der Elb erfasste die Situation sofort und verzog einen Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln. Für einen Herzschlag war Salvatorus klar, dass er verloren hatte, da flitzte etwas Grünes heran. Wie ein Eichenblatt im Sturm sprang Nexus gegen die gegenüberliegende Wand, federte davon ab und landete direkt auf dem Elb, der kurz davor gestanden hatte, Salvatorus zu überwältigen. In jeder Hand hielt der Kobold einen Dolch, die er blitzartig in den Hals des Elben schlug, bevor jener reagieren konnte. Unglaube und Ekel standen in dem Gesicht des Elben, als er zu Boden sank. Sein Körper war schon tot, bevor sein Geist es wahrhaben wollte. Der zweite Elb fiel kurz darauf. Zados musterte besorgt seine Begleiter, nickte dann, als er sah, dass keiner verletzt war. Er wies in die Richtung, aus der Nexus gekommen war. »Da entlang!«


    Sie rannten einige Wendeltreppen hinab und zwei weitere Flure entlang, bis Nexus sie zum Halten brachte. Seidenzahn saß auf seiner Hand und piepste. Nexus lauschte, dann fiel sein Blick auf eine große Tür. »Dort hinein!«


    »Was? Wir folgen dem Rat einer Ratte?« Salvatorus konnte es nicht glauben. Unschlüssig starrte er Seidenzahn an, die sich in Nexus‘ Hand drehte und wieder aufgeregt in Richtung Tür quietschte.


    »Und das ist der Eingang zu den Gemächern von Xsanthani«, fügte Zados hinzu, ohne das hochrote Gesicht von Salvatorus zu würdigen. Hastig zog er sein Schwert. »Er wird nicht da sein. Der Elbengelehrte ist alles, nur kein Narr! Sicherlich hat er die Stadt vor dem Angriff verlassen. Alles andere wäre dumm und gefährlich. Xsanthani war noch nie jemand, der ein unnötiges Risiko eingegangen ist.«


    Vorsichtig näherte sich Zados der hohen Tür. Zwar verstand er Salvatorus' Skepsis, aber er vertraute der Intelligenz der Elementenratte. Seidenzahn wusste genau, was Nexus von ihr erwartete, und sie hätte sie niemals in eine Sackgasse geführt. Es musste einen guten Grund geben, warum sie die Freunde dorthin gebracht hatte.


    »Kann sein«, erwiderte Nexus trotzig, »kann aber auch nicht sein. Ich glaube Seidenzahn. Sie sagt, dass er noch hier ist und dass er nicht alleine ist, nein, nein.«


    Er steckte Seidenzahn vorsichtig in einen Lederbeutel an seinem Gürtel. Dann ergriff er seine Dolche. Salvatorus verstand zwar nicht die Beweggründe seiner Begleiter, aber auch er hob seinen Zweihänder zum Schlag. »Gut, dann gehen wir rein und schauen nach.«


    


    vvvvv


    »Sie werden das magische Tor bald öffnen«, flüsterte Nirvan dicht an Minas Ohr. »Ich weiß nicht, ob wir etwas ausrichten können, aber wir sollten es zumindest versuchen. Soweit ich es verstanden habe, werden sie auf diesem Weg Sennus eine Möglichkeit geben, zurückzukommen. Er soll die göttliche Schutzkuppel vernichten, damit Cor Ketos Armee losziehen und das ohne eine regierende Drachentochter geschwächte Festland überrennen kann.«


    Mina wandte ihren Blick nicht von den Geschehnissen im Audienzsaal ab. Medana hatte auf den Boden vor dem Thron einen riesigen Kreis aus Blut gemalt. Das Blut war in einem großen Behältnis von zwei Dienern hereingetragen worden. Es war kein Pentagramm, dennoch zeichnete sie verschiedene Runen um den Kreis herum, deren Bedeutung Mina nicht kannte. Die Düstersteinkobolde, die die Koboldschamanin begleitet hatten, reichten ihr Kübel und Tröge, denen sie Flüssigkeiten oder Pulver entnahm, um sie in den Kreis zu integrieren. Ignis stand mit gebührendem Abstand schweigend daneben. Ihr kalter Blick war auf Medana gerichtet.


    Verzweifelt versuchte Mina zu entscheiden, was sie tun sollte. Wann war der richtige Zeitpunkt zum Eingreifen gekommen?


    Etwas am Rande ihrer Wahrnehmung streifte sie. Es war fast so, als habe jemand sie berührt, doch sie hatte die Berührung selbst nicht gespürt, und außer Nirvan war auch niemand in ihrer unmittelbaren Nähe. Es erinnerte sie an einen Windhauch, der ihr durchs Haar gefahren war, aber es gab hier keinen Wind. Nirvan zeigte keine Reaktion, also schien er nichts bemerkt zu haben. Sie konnte es nicht benennen, aber in der letzten Stunde hatte sie schon ein paar Mal das Gefühl gehabt. Sie blickte zu dem Steinbrunnen. Alles an dem Brunnen irritierte sie, seine Anwesenheit ergab einfach keinen Sinn. Und dann dieses merkwürdige Zwiegespräch, das Cor Keto mit dem Brunnen geführt hatte. Wie waren seine Worte gewesen?


    »Du hast nun Jahrhunderte, gar Jahrtausende in deinem Loch ausgeharrt, also bleibe, wo du bist, und belehre mich nicht! Sei froh, dass ich dich vor der Welt da draußen beschütze, alter Mann!«


    Andererseits sagte ihr Verstand – oder die Weisheit ihres Drachenblutes –, dass die Lösung all ihrer Probleme in dem Brunnen liegen konnte.


    Sie hob hilflos beide Hände und hauchte zurück: »Ich weiß noch nicht, was wir tun können. Ich brauche noch Zeit ...«


    »Zeit? Mina, ich will dir nicht reinreden, aber genau die läuft uns gerade weg!« Nirvan hatte die Worte mit einer solchen Intensivität geflüstert, dass sie eine aufsteigende Panik nicht unterdrücken konnte. Sie rieb sich verzweifelt die Hände. Wenn sie doch nur wüsste, was sich in dem Steinbrunnen befand. Ob es etwas mit den Legenden über die Erbauung der Festung Crudus Cor zu tun haben konnte?


    `Wer bist du?´


    Minas hätte fast geschrien. Mit Mühe konnte sie noch ihre Hand vor den Mund schlagen.


    »Was ist?«, fragte Nirvan besorgt, doch sie winkte ab.


    `Wer bist du?´


    Sie hörte die erneute Frage nicht, sondern spürte sie. Jemand oder etwas sprach mit ihr auf einer mentalen Ebene. Sie versuchte ihre Gedanken zu sortieren, dann formulierte sie eine Gegenfrage: `Was machst du in meinem Kopf?´


    Es dauerte, dann bekam sie eine Antwort. `Ich bin es nicht gewohnt, mit Menschen zu sprechen ... Ich wollte dich nicht erschrecken. Es ist schon sehr lange her, dass ich zu jemand Fremdem Kontakt aufgenommen habe.´


    Minas Herz raste vor Nervosität und Angst, aber die Aufregung über die Entwicklung überwog alles. `Gut, dann wollen wir von vorne anfangen; Mein Name ist Mina, Mina von Gabriel. Ich bin ein Mensch … na ja, eigentlich bin ich nur zur Hälfte ein Mensch und zur anderen Hälfte eine Schöpfungssängerin, aber das kann ich selbst noch nicht so recht glauben. Gemerkt habe ich davon zumindest noch nichts. Ich bin erst seit wenigen Wochen auf dieser Welt, und seitdem hat sich mein ganzes Leben verändert.´


    Ihr unsichtbarer Gegenpart schwieg, dann meldete er sich zögerlich. `Ich kenne Menschen und auch Schöpfungssänger, aber du bist anders. Ich weiß nicht genau, was es ist, aber in dir brennt ein helles, weißes Licht. Es ist stark!´


    `Ja´, dachte Mina zustimmend, `das mag daran liegen, dass ich auch eine Drachentochter bin.´


    Irgendwie war es Mina peinlich gewesen, das zu denken, denn wer war sie schon? Alle sagten, dass sie mit ihrer erwachten Kraft wahre Wunder bewirken konnte, aber sie fühlte sich noch wie ein normaler Teenager und nicht wie eine angehende Regentin eines ganzen Reiches. Was würde ihr geistiger Gesprächspartner von ihr denken? Würde er sie für eingebildet halten oder das Gespräch abbrechen?


    Es kam anders. Die Stimme in ihrem Kopf klang jetzt sehr interessiert und ließ einen Hauch von kindlicher Freude heraushören. `Eine Drachentochter? Unglaublich, ich dachte, die gibt es gar nicht wirklich. Ich habe Gerüchte darüber gehört, aber ich war noch nie einer Drachentochter so nahe.´ Er zögerte. `Du wirst mir aber doch nichts tun, oder? Mein Freund berichtete mir, dass die Drachentöchter besonders bösartig und gemein seien. Sie sollen nur ihr eigenes Wohl im Auge haben und wollen meistens ganze Völker vernichten.´


    Entsetzt hörte Mina, wie in der fremden Stimme tatsächlich Furcht mitschwang. `Um Himmels Willen, wer hat dir denn so etwas erzählt? Das stimmt nicht! Na gut, ich bin erst seit wenigen Tagen eine Drachentochter, aber alles, was ich über meine Vorfahrinnen weiß, ist, dass ihr Handeln von Gerechtigkeit, Gleichstellung und Zusammenhalt geprägt war. Nun, zumindest meistens. Falls eine vor mir regierende Drachentochter Fehler gemacht haben sollte, dann ist das sicherlich nicht absichtlich geschehen. Am Ende sind auch sie nur Menschen, und Menschen machen Fehler!´


    Die fremde Stimme schwieg so lange, dass Mina schon Angst hatte, dass sie sich nicht mehr melden würde.


    »Mina, was ist mit dir?« Nirvan umklammerte fest ihre Schultern und zog sie näher an sich heran. Besorgt musterte er sie.


    »Ich glaube, ich verliere den Verstand. Entweder das, oder jemand spricht mit mir in meinem Geist.«


    »Es redet jemand mit dir?« Er schaute sich um, als ob er jemanden in dem schmalen, langen Gang zu sehen erwartete, doch da war niemand.


    Sie drückte seine Hände sanft von sich fort. »Ja. Ich weiß nicht, wer es ist, aber jemand oder etwas hat mit mir Kontakt aufgenommen.«


    Er wollte noch etwas sagen, doch da hob sie ihre Hand und bedeutete ihm zu schweigen.


    `Etwas an dir erscheint mir vertrauenswürdig, Mina von Gabriel´, begann der fremde Sprecher erneut, `und ich fühle mich sehr einsam. Ich finde es schön, mich mit dir zu unterhalten, und würde mich auch sehr freuen, dich von Angesicht zu Angesicht kennenzulernen.´


    `Ich verspreche dir, dass ich dir nichts tun werde. Ich bin nur eine junge Frau, die das Schicksal auf den dunklen Kontinent getrieben hat, um den Frieden wieder herrschen zu lassen, aber ich weiß nicht, wie ich das erreiche!´


    `Frieden?´ Der Fremde schien überrascht. `Darum musst du dich nicht mehr kümmern. Mein Freund ist gerade dabei, dafür zu sorgen, dass es auf Dra'Ira nie wieder Krieg oder Kummer geben wird. Seine Lebensaufgabe ist die Befriedung der Welt, und ich habe ihm dabei geholfen, weil ich es für eine gute Sache halte. Gewalt und Krieg darf nicht über dem Leben schweben, verstehst du das?´


    `Dein Freund? Wer ist dein Freund?´


    Der Fremde kicherte kurz, dann seufzte er traurig. Mina kam es vor, als spräche sie mit einem alten, unglücklichen Mann, der nicht wirklich wusste, was er wollte.


    `Mein Freund heißt Cor Keto, ich dachte, du wüsstest das. Er ist mein einziger Freund in den letzten Jahrtausenden gewesen. Wenn ich mal einen anderen Freund gefunden habe, ist er gegangen und nie wieder gekommen. Cor Keto ist immer für mich da! Er hat mir versprochen, dass er mich niemals alleine lässt. Er fand mich zu einer Zeit, in der ich dachte, dass ich vor Einsamkeit sterben müsste, ohne ihn hätte ich das vielleicht auch getan. Er beschützt mich seitdem vor der Welt außerhalb und vor Feinden innerhalb der Festungsmauern.´


    Mina deutete ein ungläubiges Kopfschütteln an. `Aber wovor solltest du denn außerhalb dieser Mauern beschützt werden? Was gibt es denn dort draußen, das dir Angst einjagen könnte? Wer die Macht hat, auf dem Weg mit anderen zu kommunizieren, hat der nicht auch die Macht, sich gegen Angriffe zu wehren?´


    `Cor Keto hat mir berichtet, wie die Welt sich verändert hat´, fuhr der Fremde fort. `Ohne den guten Einfluss der Götter ist sie böse und gewalttätig geworden. Ich weiß nicht, ob die Bewohner Dra'Iras mir etwas tun würden, aber allein der Gedanke, dass ich das Leid dort draußen mit eigenen Augen erblicken müsste, zerreißt mir das Herz. Und davor beschützt mich mein Freund. Wer weiß, wo ich heute ohne ihn wäre.´


    Ein dicker Kloß bildete sich in Minas Kehle. `Cor Keto ist niemandes Freund! Und wenn er dir erzählt hat, dass die Welt da draußen zu grausam für dich sei, dann hat er dich belogen. Dort, wo es Leben gibt, gibt es auch Tod, das ist der ewige Kreislauf. Dort, wo es Zivilisation gibt, gibt es auch Verbrechen, leider ist das auch ein Teil der Natur der meisten Völker. Aber die Augen vor der Realität zu verschließen macht die Welt nicht besser! Und Cor Keto will Dra'Ira nicht "befrieden", denn seine Vorstellungskraft kennt den Sinn des Wortes Frieden nicht einmal. Geschweige denn, dass er die Macht dazu hätte.´


    `Das stimmt nicht! Er hat die Macht dazu, denn ich habe sie ihm gegeben.´


    Ihre Kiefermuskeln spannten sich an. `Du hast ihm die Macht dazu gegeben? Oh, bei den Göttern, was hast du getan? Cor Keto ist kein guter Regent. Cor Keto ist ein Unterdrücker, der seine eigenen Untertanen quält, ermordet und unterjocht. Ich weiß das, weil ich das aus den Erfahrungen von zwölf Drachentöchtern so deutlich vor mir sehe, als ob ich meine eigenen Erfahrungen mit ihm gemacht hätte. So eine Kreatur darf man nicht auf die freien Völker loslassen, deswegen bin ich hier! Sein ganzes Treiben der letzten Jahrzehnte lief auf ein Ziel hin: Heute soll der Tag gekommen sein, an dem er aus seinem Gefängnis ausbrechen will. Alle Abtrünnigen, Verbrecher und Mörder kommen hierher, damit sie die einfachen Bürger nicht weiter belästigen können. Ich weiß, dass das falsch ist, aber es war der Weg, den die zwölf Drachentöchter vor mir gegangen sind. Sie haben damit hier ein riesiges Gefahrenpotential aufgebaut, und dieser Vulkan wird heute Abend ausbrechen!‘ Sie holte schwer Luft. `Cor Keto bereitet mit seinen engsten Vertrauten den Zusammenbruch des göttlichen Schutzschildes vor. Wenn das geschieht, dann werden alle düsteren Kreaturen auf die unvorbereiteten Völker auf dem Festland losgelassen. Und wenn Cor Keto von einer Befriedung spricht, dann kann er nur die Vernichtung des freien Willens meinen. Unzählige Opfer werden seinen Weg pflastern … und du hast ihm die Macht dazu gegeben?´


    Zitternd vor Anspannung, Aufregung und Wut hatte sie sich in ihren Gedankengängen verloren. Keines der Worte hatte sie laut ausgesprochen, dennoch wusste sie, dass sie ihrem Gegenüber jedes einzelne deutlich entgegengeschleudert hatte. Sie hatte gespürt, wie ihre ganzen Emotionen in die gedachten Worte machtvoll eingeflossen waren.


    Der Fremde begann unverständlich zu stottern. Er klang irritiert, und kurz war Mina davon überzeugt, dass er sich aus ihrem Verstand zurückziehen wollte. Die unsichtbare Präsenz schien mit sich selbst zu ringen. `Ich verstehe nicht ... Was erzählst du mir da? Das ist der Grund, warum Cor Keto mir verboten hat, mit anderen Kontakt aufzunehmen. Er sagte mir, dass es Lebewesen gibt, die mich belügen würden, um einen Keil zwischen uns zu treiben. Warum sollte er mich belügen? Ich kenne ihn schon so lange! Wieso sollte ich also deinen Worten Glauben schenken?´


    `Gut, du willst mir nicht glauben? Aber warum bist du dann noch hier? Vielleicht hörst du mir ja noch immer zu, weil dir selbst Zweifel an seinem Verhalten gekommen sind.´


    Das war es! Die fremde, geheimnisvolle Anwesenheit zog sich tatsächlich aus Minas Gegenwart zurück. Sie spürte, wie etwas sie verließ, in den Audienzsaal glitt und dort unverzüglich Richtung Steinbrunnen strebte. Gedanklich versuchte sie noch, nach der Präsenz zu greifen, doch sie entglitt ihr. Im letzten Augenblick der mentalen Berührung wurde ihr aber klar, dass sie recht gehabt hatte: Die fremde Gegenwart hegte tatsächlich Zweifel und Unsicherheit gegenüber ihrem angeblichen Freund Cor Keto.


    Mina wurde dabei auch klar, dass es ihre reine Seele war, die die Präsenz überhaupt auf sie aufmerksam gemacht und dazu gebracht hatte, mit ihr zu sprechen. Jetzt, nachdem der Kontakt einmal hergestellt war, glaubte sie fest daran, ihn jederzeit wieder aufnehmen zu können, wenn sie nah genug an der fremden Präsenz wäre.


    »Nirvan, ich muss in den Brunnen!«


    »Was?« Fassungslosigkeit stand in seiner Mimik geschrieben.


    »Ich bin mir nicht sicher, was gerade passiert ist, Nirvan, aber ich hatte gerade ein langes Gespräch mit einer fremden Wesenheit, die glaubt, dass Cor Keto ihr Freund sei. Sie sagte mir, sie habe Cor Keto die Macht gegeben, um das Land zu befrieden. Ich verstehe zwar den Sinn noch nicht dahinter, aber mein Gefühl sagt mir, dass jene Kreatur möglicherweise die einzig echte Chance ist, Cor Keto aufzuhalten.«


    Nirvan blickte nervös durch sein Guckloch. Hatte auch niemand sie gehört? Nein, anscheinend nicht. Innerhalb des Audienzsaals war Medana mit ihren Vorbereitungen fast am Ende, aber niemand schaute in seine Richtung. Auch Ignis schien sich nicht bewegt zu haben.


    Mina verstand und folgte seinem Beispiel. Auch sie schaute nach, ob sie bemerkt worden waren. Da wandte Ignis den Kopf in ihre Richtung. Mina erstarrte. Es kam ihr so vor, als seien die pupillenlosen Augen direkt auf sie gerichtet. Erschauernd zog sie sich ein Stück zurück.


    »Mein Herr und Gebieter, wir sind so weit!« Medana stützte sich zitternd auf ihren Stock und trat von dem magischen Gebilde zurück, das sie mit Hingabe auf dem Boden skizziert hatte. »Alle Vorbereitungen sind abgeschlossen! Auch das Tuch mit Lians Blut liegt bereit. Wenn Ihr es befehlt, werde ich Sennus Nachtschatten rufen.«


    Der Monarch gab einen zufriedenen Laut von sich und ließ seinen schweren Schädel hoch und runter schwingen. »Gut gemacht, Medana. Dann öffne das Tor und suche den Hofmagier.«


    Cor Keto bewegte sich schwerfällig auf seinem Thron, seine Schuppen verursachten dabei ein scheuerndes, knirschendes Geräusch, das einem durch Mark und Bein ging.


    »Wo sind meine obersten Hauptmänner?«


    Sofort glitten fünf schwer gerüstete Krieger in Minas Blickfeld. Zwei sahen wie Menschen aus, einer erinnerte an einen Bewohner aus dem Schattenkessel, und die anderen beiden waren Orks. Alle fünf salutierten von Cor Keto.


    »Gut! Ich ordne an, dass ihr sofort die Schiffe bereit machen lasst. Geht hinaus und sorgt dafür, dass alles so weit vorbereitet ist, dass nur noch mein letzter Befehl erfolgen muss, um den Angriff einzuläuten. Um keine Zeit zu verlieren, werde ich den Befehl auf magischem Wege erfolgen lassen.«


    »Ja, mein Monarch!«, erklangen die Rufe in einer Kakophonie von Stimmen. Eilig verließen sie den Saal.


    »Wir werden jetzt da reingehen«, flüsterte Mina zu Nirvan. Der Magier wurde ein wenig blasser, nickte aber ohne zu zögern. Sie krochen auf allen vieren aus dem schmalen Geheimgang. Noch immer waren vor den schweren Toren keine Wachen aufgestellt worden. Offenbar waren alle außerhalb der Festung eingesetzt oder befanden sich innerhalb des Saals. Zurück im menschenleeren Flur, vor der schweren Eingangspforte, zogen sie die Waffen. Jeder von ihnen hielt eine elfenbeinfarbene Klinge in der Hand.


    `Nur der Zahn eines Drachens kann das Schuppenkleid eines anderen Drachen durchstoßen.´ Diese Worte hatte ihnen Sommu Seth mit auf den Weg gegeben, und Mina glaubte daran. Wie sie es aber schaffen sollte, Cor Keto so nahe zu kommen, dass sie ihre Waffe in sein Herz stoßen könnte, war ihr noch nicht bewusst. Vorsichtig setzten sie einen Fuß vor den anderen, bis sie direkt vor den mächtigen Türen standen.


    Mina zitterte vor Anspannung. Nirvan blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Bist du bereit?«


    Ihre großen Augen trafen die seinen. »Soweit man hierfür bereit sein kann! Nirvan, wenn wir dort reingehen, dann werde ich versuchen, in den Brunnen zu gelangen«, sagte sie und spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. Sie wollte dort nicht hinein, sie wollte Nirvan nicht in Gefahr bringen, aber etwas in ihrem Verstand zeigte ihr keinen anderen Ausweg. Ein Gefühl von Verantwortung – Verantwortung den Bewohnern von Dra'Ira gegenüber und Verantwortung gegenüber ihren Vorfahren, insbesondere gegenüber ihrer leiblichen Mutter Samantha – lastete ihr mit dem Gewicht eines Berges auf der Seele.


    »Nirvan, du musst für eine Ablenkung sorgen. Cor Keto darf nicht merken, was mein eigentliches Ziel ist. Ich bin davon überzeugt, dass wir zwei alleine ihn nicht aufhalten können, aber die fremdartige Wesenheit, die sich in den Brunnen zurückgezogen hat, kennt seine Geheimnisse. Ich weiß nicht, ob es mir gelingt, aber ich will es auf unsere Seite ziehen.« Ihr versagte kurz die Stimme. »Es könnte sein, dass wir uns nie wiedersehen …«


    Er nickte nur, trat näher an sie heran und neigte sein Gesicht zu ihr. »Mina«, hauchte er, »ich will, dass du weißt, dass ich dich liebe.«


    Ihr kamen die Tränen. »Ich weiß es!«


    Sanft presste er seine Lippen auf die ihren. Es war ihr erster Kuss, und Mina fühlte sich, als flatterten hunderte von Schmetterlingen in ihrem Bauch. Für Bruchteile einer Sekunde schien nichts anderes von Bedeutung zu sein. Auch gab es in diesem Herzschlag keine Feinde oder Freunde, es gab nur sie beide. Was hätte sie dafür gegeben, wenn der Moment ewig dauern würde, doch da zog sich Nirvan wieder zurück.


    Sie hätte so gerne etwas gesagt, das Richtige gesagt, aber ihr fehlten die Worte.


    Er fuhr mit seinen Fingern über ihre blasse Wange und wischte ihr eine Träne aus dem Augenwinkel. »Es ist so weit«, sagte er leise. »Ich danke dir für die Zeit, die ich mit dir verbringen durfte. Du hast aus mir einen besseren Menschen gemacht, Mina. Wenn ich könnte, würde ich mein Leben mit dir verbringen.«


    `Dann lass uns gehen!´, wollte sie rufen. `Lass uns umkehren und nie wieder zurückblicken. Wir gehen weit fort, so weit, bis wir an einen Ort gelangen, in dem die Begriffe `Cor Keto´ oder `erwachte Drachentochter´ ohne jede Bedeutung sind.´


    Das war es, was sie am liebsten gesagt hätte, aber sie konnte es nicht. In ihrem ganzen Leben, gleich in welcher Welt, hatte großes Pflichtgefühl jeden ihrer Schritt begleitet. Ob ihr das in die Wiege gelegt worden war, wusste sie nicht, aber sie wusste, dass sie nie wieder irgendwo zufrieden leben könnte, wenn sie jetzt nicht zumindest versuchte, Cor Keto aufzuhalten. Sie blickte zu den mächtigen Türen, dann zu Nirvan. Er verstand. Zuletzt schenkte er ihr ein seliges Lächeln, dann schloss er die Augen, und ein rotes Glühen trat hinter seinen Augenlidern hervor. Unverzüglich flogen die beiden Türflügel mit einem ohrenbetäubenden Knall auf. Mina und Nirvan umfassten ihre Klingen fester und rannten brüllend in den Audienzsaal des Monarchen.


    


    vvvvv


    Der langgezogene, hohe Raum war vollständig leergeräumt worden. Kein Tisch, kein Stuhl, nicht einmal ein Gemälde befand sich mehr darin. Nur der edle Putz und die teuren Vorhänge erinnerten daran, dass es sich um das Gemach einer hochrangigen Persönlichkeit handeln musste. In der Mitte standen zwölf in Finsternis gehüllte Gestalten, die sich an den Händen hielten und einen Kreis bildeten. Alle trugen bodenlange Mäntel mit weiten Kapuzen, die ihnen tief ins Gesicht hingen. Ein düsterer Gesang ging von ihnen aus, schwebte zäh in der Luft, benebelte jeden Zuhörer und entrückte ihn der Realität. In der Mitte des Kreises stand eine weitere Person, deren muskulöser Oberkörper unbekleidet war. Deutlich waren von den Schulterblättern bis hin zu den Handgelenken eingebrannte Runen auf der Haut zu sehen. Sie versprachen die Finsternis und das Ende. Zados hatte die Tür so leise geöffnet, dass keiner der Anwesenden sein Eindringen bemerkt hatte. Auch Nexus und Salvatorus waren lautlos hinter ihm eingetreten. Mit großen Augen beobachteten sie die begonnene Zeremonie.


    Nexus schlug eine Hand vor den Mund, als er fast über drei Leichen gestolpert wäre. Vor ihm lagen – unnatürlich verkrümmt – ein Volksvertreter der Hafenstadt Harlekin, ein Sanggus und ein Schattenkesselbewohner. Als er sich umblickte, erkannte er noch zwei weitere Leichen, die ebenfalls die typischen Mäntel von Schattenkesselbewohnern trugen. Ihre Körper waren kaum noch als solche zu erkennen, jemand hatte sie mit Hilfe von Magie förmlich zerdrückt.


    Salvatorus schien die Toten zu kennen. Bekümmert beugte er sich über den Sanggus und schloss ihm die Augen. Er schüttelte sanft den Kopf, dann schaute er wütend zu Zados. Zados nickte nur. Was auch immer jetzt hier geschah, es war eine Handlung gegen das Wohl der vereinten Völker, und sie würden die vermaledeiten Kapuzenträger aufhalten.


    Der Mann in der Mitte des Kreises begann zu sprechen. Seine Worte waren Zados und seinen Freunden unbekannt, doch sie verklebten förmlich jeden Gedanken, wenn man versuchte, sie zu verstehen. Es handelte sich ohne Zweifel um eine Beschwörung. Je länger er sprach, desto schwerer fiel es den Anwesenden zu atmen.


    »Xsanthani!«, brüllte Salvatorus mit ganzer Kraft hervor. »Du elender Verräter, was hast du getan?«


    Der Gesang der zwölf Kapuzenträger wurde leiser, verebbte aber nicht, doch der Mann in der Mitte drehte sich in seine Richtung. Zados‘ Augen weiteren sich. Es war tatsächlich Xsanthani. Das feine Elbengesicht des Gelehrten verzog sich zu einer Maske des Wahnsinns, dann lachte er hell auf. »Ihr Narren, was treibt ihr hier? Solltet ihr nicht irgendwo herumirren und dabei Euer nutzloses Leben verlieren? Ich habe keine Zeit für solche Kakerlaken wie euch!« Seine Stimme klang härter und tiefer als sonst.


    »Warum tut Ihr das! Ihr habt doch alles gehabt, was man sich wünschten konnte: den Respekt Eurer Fürsten, die Treue der anderen Elben und die Anerkennung aller Ratsmitglieder. Wieso fallt Ihr uns allen in den Rücken und hetzt die Elben auf Tempelburg? Warum?« Salvatorus zitterte vor Wut. Den Zweihänder umklammerte er so fest, dass seine Handknöchel weiß anliefen.


    »Warum?« Xsanthani lachte erneut verzerrt. »Weil es mein Wille ist, darum! Ich beherrsche Euer Leben, Salvatorus, so wie ich das Leben der Fürsten gelernt habe zu beherrschen. Alle tanzen nach meiner Pfeife, und so wollte ich es auch haben. Wenn ich die Vernichtung einer Stadt befehle, dann wird sie vernichtet, und das nennt man Macht, grenzenlose Macht!«


    Voller Rage trat Salvatorus vor und riss dem am nächsten stehenden Vermummten die Kapuze herunter. Zum Vorschein kam einer von Xsanthanis Elbenanhängern, den der Ratssprecher auch schon oft im Völkerrat hinter dem Gelehrten stehen gesehen hatte. Auch den beiden nächsten riss Xsanthani die Kapuzen von den Köpfen, und auch sie erkannte Salvatorus als Elben aus der Gefolgschaft von Xsanthani. Er schüttelte nur ungläubig den Kopf. Die Elben reagierten nicht auf ihn, als ob er nicht da wäre, nichts gesagt hätte und die drei Elbe nicht berührt hätte. Teilnahmslos sangen sie ihre schwermütige Melodie und konzentrierten weiterhin ihren Blick auf die Mitte des Kreises.


    »Wieso? Wieso helfen sie Euch? Die Elben können aus diesem angezettelten Disput auch nur als Verlierer hervorgehen. Wir alle werden Verlierer sein, wenn der dunkle Kontinent unseren kleinen Krieg bemerkt und die Gelegenheit nutzt. Es gäbe keinen besseren Zeitpunkt, um uns den Garaus zu machen!«


    »Oh ja, mein guter Salvatorus, und das werden sie auch!« Xsanthani schien das Interesse an den ungebetenen Besuchern zu verlieren. »Alter Mann, du fängst an, mich zu langweilen. Was interessiert mich das Wohl der Elben? Meine Anhänger hier haben inzwischen eine engere Bindung zu mir als zu ihrer eigenen Art oder ihren Familien. Die veralteten Ansichten von Ehre und Treue habe ich ihnen systematisch ausgetrieben. Sie vertrauen mir blind, und im Moment sind sie so tief in Trance, dass sie nicht einmal der Zusammenbruch des Palastes stören würde.« Sein Blick wurde stechend. »Ich gebe Euch eine einzige Chance: Wenn Ihr jetzt geht, werdet Ihr vorerst überleben.«


    Nexus drohte Xsanthani mit seiner Faust. »Schlächter! Wenn Ihr denkt, Ihr könntet uns Angst einjagen, dann irrt Ihr Euch! Wir werden nirgendwo hingehen, wirklich!«


    Zados stimmte der Rede seines Freundes mit einer Geste zu. »Ihr habt gemordet, Tempelburg dem Untergang geweiht, Euer eigenes Volk verraten und wer weiß noch was verbrochen. Wir werden erst gehen, wenn Ihr Eure gerechte Strafe erhalten habt, Xsanthani.«


    Xsanthani machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Langsam erhob er die Arme und legte den Kopf in den Nacken. Zados ahnte, dass der Gelehrte einen magischen Schlag vorbereitete. Innerhalb eines Wimpernschlags nahm er den Langbogen vom Rücken und legte einen Pfeil auf die Sehne. Bevor dieser jedoch die Bogensehne verließ, hatte Xsanthani ein magisches Schutzfeld um sich errichtet. Zados ließ den Pfeil los, der allerdings ohne Wirkung an dem schimmernden Feld abprallte.


    Nexus gab einen röhrenden Kampfschrei von sich und stürmte nach vorne. Xsanthani schenkte ihm einen entnervten Seitenblick und stieß eine Hand in seine Richtung. Ein Funkenregen stob aus seiner Handfläche und hüllte Nexus von Kopf bis Fuß ein. Der Waldkobold schrie auf und ließ beide Dolche fallen. Wild schlug er sich mit beiden Händen ins Gesicht, als wolle er ein Feuer löschen, das niemand außer ihm sah.


    Zados' Miene versteinerte. Drei weitere Pfeile flogen so dicht hintereinander in Xsanthanis Richtung, dass man glauben konnte, es handele sich nur um einen. Aber auch sie prallten ergebnislos einige Schritte vor dem Gelehrten gegen die Barriere.


    Salvatorus hob einen der Dolche auf, den Nexus hatte fallen lassen, zielte kurz und schleuderte ihn gegen Xsanthani. Auch er traf auf einen Widerstand und fiel scheppernd zu Boden.


    Nexus löste seine Hände vom Gesicht, das von vielen kleinen Wunden bedeckt war, als sei ein Hornissenschwarm über ihn hergefallen. Wilde Farbmuster, die von dunklem Braun bis hin zu tiefem Rot gingen, entstanden um Xsanthani herum und formten eine leuchtende Kugel. Der Elbengelehrte hob die Hände gen Decke und verstärkte seinen Sprechgesang. Die ungebetenen Besucher schienen ihn nicht weiter zu kümmern. Er schloss die Augen und ließ seinen Körper leicht hin und her pendeln.


    Zados‘ Blicke zuckten von den zwölf vermummten Elben zu Salvatorus und weiter zu seinem Freund Nexus, der leise Verwünschungen murmelte. »Die Elben!«, rief er. »Sie unterstützen seine Macht! Wenn wir nichts gegen ihn tun können, müssen wir sie aufhalten!«


    Ohne Zögern ergriff Salvatorus den Elben, der ihm am nächsten stand, an den Schultern. Er war dankbar, dass der Schutzschild von Xsanthani seine Anhänger nicht mit eingeschlossen hatte. Er versuchte, den Elben, der einer willenlosen Puppe glich, aus dem Kreis zu ziehen, doch er konnte ihn keinen Millimeter weit von der Stelle bewegen, als sei er mit dem Boden verwachsen.


    »Genug geschwätzt«, knurrte Nexus, hob seine beiden Dolche auf und rammte einen davon in das rechte Bein des Elbs, den Salvatorus versucht hatte zu bewegen. Aber auch jetzt zeigte der Elb keine Reaktion. Regungslos hielt er die Hände der Nebenstehenden und blickte ins Nichts.


    »Was ist mit dem?«, fragte Nexus verwirrt und starrte seine Dolchklinge an, als habe sie jemand gegen ein wirkungsloses Spielzeug ausgetauscht. Dennoch, Blut tropfte von der Spitze.


    »Deshalb hat Xsanthani sie nicht mit in sein Schutzfeld einbezogen!«, mutmaßte Salvatorus. »Sie sind irgendwie dem Hier und Jetzt entrückt und spüren keinen Schmerz!«


    »Ihre Seelen scheinen ihre sterblichen Hüllen verlassen zu haben«, schlussfolgerte Zados. »Was auch immer Xsanthani mit ihnen angestellt hat, so haben sich meine Brüder das Ergebnis sicherlich nicht vorgestellt. Sie sind willenlos und ohne jede Entscheidungskraft. Wer weiß, ob er seine Kraft nicht sogar direkt von ihren Seelen bezieht. Falls ja, werden sie nie wieder vollkommen zurückkommen können.«


    »Wer sich nicht verbrennen will, sollte nicht mit dem Feuer spielen, Zados«, erwiderte der Waldkobold. »Und Xsanthani ist deutlich gefährlicher als ein kleines Feuer, wirklich! Deine Brüder ... hatten keinen Verstand, als sie sich … ihm angeschlossen haben, nein … nein.«


    Nexus hatte die letzten Worte nur undeutlich und mit ganzem Kraftaufwand hervorgebracht. Die Energiesphäre, die sich um Xsanthani geformt hatte, wurde stetig dunkler und schien zunehmend die Schwerkraft in dem Raum zu verändern. Das Sprechen schien unmöglich zu werden, das Atmen erfolgte nur noch stoßweise und die Waffen in den Händen bekamen ein unnatürliches Gewicht. Zados überlegte nicht länger. Er glaubte, dass Xsanthani sich sicher glaubte, dass sie den wehrlosen Elben nichts tun würden, doch zu viel stand auf dem Spiel. Bedächtig legte er einen weiteren Pfeil auf die Bogensehne, zielte und traf einen der regungslosen Elben direkt in die Brust. Der Elb öffnete den Mund, doch kein Laut kam heraus. Als habe man einer Marionette die Fäden durchgeschnitten, stürzte er zu Boden. Die Schutzkuppel um Xsanthani flackerte kurz, dann fing sie sich wieder. Die restlichen elf Elben rückten näher aneinander und schlossen die Lücke.


    Xsanthani schien das nicht zu interessieren, oder er hatte es nicht bemerkt. Hochkonzentriert betete er seine Beschwörungen herunter. Die Sphäre um seinen Körper hatte sich so weit ausgebreitet, dass drei ausgewachsene Männer darin Platz gefunden hätten. Bisher war sie noch teilweise durchsichtig und ließ die Umrisse des Gelehrten verschwimmen. Magische Schlieren bildeten sich auf ihrer Oberfläche und begannen, ein fremdartiges Bild zu ergeben.


    Nexus hatte verstanden. Er lief, so schnell er es in der beengenden Atmosphäre konnte, von einem Elben zum nächsten. Töten wollte er sie eigentlich nicht, deshalb stach er ihnen mit seinen Dolchen in die Waden, die Hüften oder die Arme. Er trug die Hoffnung in sich, dass sie einander losließen, doch sie regten sich nicht.


    »Was soll das werden?«, fragte Salvatorus schwerfällig und hob mühsam den Arm, um auf die magische Sphäre zu zeigen.


    »Ein magisches … Tor«, antwortete Zados knapp. Er zog seinen Bogen wieder über die Schulter und nahm sein Schwert in die Hand.


    »Will er nach … Samand fliehen?« Salvatorus keuchte und beugte sich vornüber.


    »Ins Elbenreich?« Zados dachte darüber nach. »Nein. Der Aufwand … ist zu groß.«


    Inzwischen klärte sich das verschwommene Bild um Xsanthani. Zados erkannte im Inneren der Sphäre einen großen Saal, der in düsteres Licht getaucht war. Die magischen Schlieren tanzten von links nach rechts, hoch und runter. Da wurden schemenhaft Umrisse von Personen sichtbar, die sich in dem Saal aufhielten und deren Konturen zusehends deutlicher wurden.


    Die Erkenntnis traf den Halbelben wie ein Faustschlag. »Nein«, hauchte er ungläubig. »Das hat … mit den Elben nichts zu tun. Ich kenne keinen Ort … im Reich der drei Fürsten, der so aussieht.«


    »Aber wohin will Xsanthani dann fliehen?« Salvatorus griff sich an die Stirn. Der zunehmende Druck um ihn herum, aber auch der Anblick der fast hypnotischen Bewegungen innerhalb der Sphäre und um sie herum raubten ihm langsam den Verstand.


    Nexus hatte seine Verletzungsversuche bei den Elben aufgegeben. Er trat neben seinen Freund und ergriff ihn am Arm. »Wenn wir den Verräter aufhalten wollen, müssen wir sie töten, Zados, jetzt! Du weißt es.«


    Zados hörte ihm kaum nicht zu. Er hatte nur Augen für den Saal, der innerhalb der Sphäre sichtbar wurde. »Bei den Göttern! Da sind Düstersteinkobolde auf der anderen Seite!«


    »Was?« Salvatorus fühlte sich urplötzlich wieder munter. »Das kann nicht sein! Alle Düstersteinkobolde sind verbannt worden, sie sind auf dem dunklen Kontinent!«


    Salvatorus hatte die Worte noch nicht richtig ausgesprochen, da wurde es auch ihm klar. Es gab tatsächlich nur einen Ort, wohin das magische Tor führen konnte. »Der Verrat … des Gelehrten geht noch viel weiter … als wir dachten.« Er keuchte, rang nach Luft.


    »Keine Zeit mehr … zu zögern!« Nexus sprang dem erstbesten Elben an die Kehle und rief dabei: »Er braucht sie! Wenn sie nicht mehr leben … können sie ihre Energie nicht mehr … in seinen Dienst stellen!«


    »Nein, warte!« Zados hob die Hand. Nexus hing noch an dem Hals des Elben, den er jetzt aus der Nähe als SinSan – die rechte Hand von Xsanthani – erkannte. Zados zeigte zu dem magischen Tor, in dem ein immer deutlicheres Bild zu erkennen war. Hohe Stützpfeiler verschwanden in den Tiefen eines schwarzmarmorierten Saals, einige Düstersteinkobolde drückten sich aneinander, wirkten aber eher ängstlich als kriegerisch. Im hinteren Teil des Saals stand die Hexe Ignis, die Zados zwar erst einmal in seinem Leben gesehen hatte, aber niemals mehr vergessen würde. Keiner der Anwesenden schien ihn, Nexus oder Salvatorus zu sehen. Offenbar war ihr Blickfeld auf die magische Sphäre begrenzt.


    Xsanthani vollführte eine leichte Verbeugung und schien mit jemandem zu sprechen, den man nicht sehen konnte. Die Worte konnten sie leider nicht verstehen, sie kamen nur als gedämpftes Gemurmel bei ihnen an.


    »Das Tor führt direkt ins Herz des dunklen Kontinents«, stellte Salvatorus resigniert fest. »Es muss sich um die Festung Crudus Cor handeln … den Sitz des Monarchen.«


    In diesem Moment wurden die heimlichen Beobachter von einem Lichtblitz geblendet, dem unmittelbar ein ohrenbetäubendes Donnern folgte.


    »Eine Explosion!«, schrie Nexus. Zwei gewaltige Türflügel des Saals im Hintergrund zersplitterten in einem Lichtregen. Alle in dem Saal zuckten erschrocken zusammen und drehten sich in Richtung der Türen. Selbst Xsanthani fuhr zusammen und rief etwas, das Zados und seine Begleiter nicht verstanden. Eine buckelige alte Koboldfrau trat ins Sichtfeld und sprach mit Xsanthani, dann geschah etwas, was niemand für möglich gehalten hätte: Nirvan sprang durch die geborstene Tür. Angriffsbereit hielt er eine helle Klinge in den Händen, brüllte etwas und richtete seine ausgestreckte Hand auf die Gruppe Düstersteinkobolde.


    Zados konnte es nicht fassen. Nirvans Augen glühten feuerrot, dann gab es eine weitere Explosion. Die Düstersteinkobolde wurden förmlich auseinandergesprengt und flogen einige Meter durch die Luft. Mit verdrehten Gliedmaßen knallten sie in den unterschiedliche Ecken des Saals auf den Boden. Xsanthani fuchtelte wütend mit beiden Armen, und die alte Koboldfrau ergriff einen mit Runen überzogenen Holzstab, den sie über ihren Kopf kreisen ließ, bis Funken sichtbar wurden. Einen Moment später hatte sich ein ganzes Funkenmeer um den Stab gebildet und kreiste einem Hornissenschwarm gleich um die alte Koboldfrau, jederzeit bereit, sich auf ein auserkorenes Opfer zu stürzen.


    »Nein, nein, nein! Das ist Nirvan! Nirvan ist direkt in der Höhle des Löwen, und wo er ist, muss auch Mina sein!« Nexus konnte es nicht fassen. »Wir müssen ihnen helfen!«


    »Aber wie?«, fragte Salvatorus, der seine Augen nicht von den Geschehnissen abwenden konnte.


    Nun setzte sich Ignis in Bewegung. Ihre weißen Pupillen glühten wie zwei Sterne zwischen den feuerroten, hüftlangen Haaren. Sie rief etwas, das durch die magische Kugel nur verzerrt zu hören war. Sie schaute nicht zu Nirvan, nein, sie blickte noch immer zu dem zerschmetterten Eingang. Da trat Mina in den Saal. »Oh, bitte nein«, hauchte Salvatorus. Er griff sich an die Brust und verkrallte sich in den Stoff seines Gewands.


    Mina glitt leichtfüßig über die Trümmer der Tür, hielt sich aber nah an der Wand und somit auch außerhalb des Kerzenlichts. Möglicherweise waren Ignis, Xsanthani und die drei stillen Beobachter in Tempelburg die einzigen, die sie bemerkt hatten.


    Nirvan war inzwischen fast in die Mitte des Saals vorgedrungen. Ohne Pause ließ er einen magischen Angriff auf den anderen folgen. Hagelschläge aus Blitz und Feuer zogen sich in alle Winkel des Saals und hinterließen dort entsetzliche Zerstörungen. Die alte Koboldfrau hatte inzwischen ihren Gegenangriff gestartet. Immer häufiger kamen auch von ihr magische Geschosse, die den Saal in so grelle Farben tauchten, dass sekundenlang nichts zu sehen war. Nirvan wehrte sie ab und rannte weiter. Mit seinem Vorgehen zog er fast jedermanns Aufmerksamkeit auf sich, was für Zados offenkundig der Plan gewesen war – ein wahnsinniger Plan!


    Da war Mina! Kaum sichtbar schlich sie die Wand entlang. Offenbar hatte Ignis mit ihr reden wollen, aber sie ließ sich nicht ablenken. Zwar hatte sie ihre Lippen zu einer Antwort bewegt, doch sie setzte ohne Zögern einen Fuß vor den anderen. Warum Ignis sie nicht angriff, verstand Zados nicht. Ob in der jungen Hexe doch noch ein Funken von Freundschaft gegenüber Mina glühte?


    Auch Mina hielt eine schlohweiße Klinge in den Händen. Ignis spannte ihren Körper an. Sie hob beide Hände, spreizte die Finger und überkreuzte die Hände vor den Augen. Sie bereitete einen Zauber vor!


    Als wäre das nicht schon schlimm genug, hatte Xsanthani den magischen Durchgang fast vollständig geöffnet. Gut verständlich brachte er einige Flüche hervor, in denen er Nirvan zumindest die Pest an den Hals wünschte. Dann setzte er seinen Fuß über die Grenze. Im nächsten Augenblick würde er hindurchtreten, hinein in die Festung des Monarchen. Damit würde er Tempelburg und die von ihm verursachte Schlacht weit hinter sich lassen.


    »Ignis plant einen magischen Angriff!«, rief Nexus aufgebracht. »Und Xsanthani wird ihr helfen! Er hat Mina gesehen! Was können wir tun?«


    Zados wusste, dass sein Freund recht hatte. Er konnte und durfte nicht länger zögern. Erneut ergriff er seinen Langbogen, und bevor Nexus die Chance hatte zu fragen, schnellte der erste Pfeil durch die Luft. Er traf einen der Vermummten in die Brust. Der getroffene Elb stand noch, verdrehte aber die Augen und löste seine Hände von den anderen. Sein Mund blieb offen stehen, aber kein Ton war mehr daraus zu vernehmen. Fast gleichzeitig merkte Zados, wie er einen tiefen, befreienden Atemzug nehmen konnte. Dann fiel der Elb nach hinten.


    »Wenn wir Xsanthani schwächen, wird er nicht ohne weiteres den Übergang wagen können«, erklärte Zados. »Er könnte dabei sein Leben verlieren, wenn der Übergang zusammenbricht. Abgesehen davon haben wir dann vielleicht die Chance, ihm nah genug zu kommen, um das ein für alle Mal mit ihm selbst zu klären.«


    »Aber damit können wir Mina doch nicht helfen!«, brüllte Salvatorus voller Panik. Er sah – wie in Zeitlupe –, dass Ignis sich weiter auf ihren Angriff vorbereitete, und es hätte nichts auf der Welt gegeben, was er sich jetzt mehr gewünscht hätte, als selbst durch dieses Tor zu treten.


    Nexus nickte. »Ja, mag sein, aber wenn der Verräter nicht auch noch zu ihr gelangen kann, ist das auch schone eine Hilfe, wirklich.« Seine Stimme klang kratzig und schwer vor Kummer, aber seine grünen Augen strahlten Entschlossenheit aus. Auch wenn es ihnen nicht leicht fiel, so war das die einzige Möglichkeit, Xsanthanis Macht zu schwächen. Er durfte nicht an den Ort gelangen, an dem Nirvan und Mina für sie alle kämpften.


    Aus Ignis‘ Fingern schoss ein geballter Blitz hervor. Salvatorus‘ Herz zog sich zusammen. Wenn kein Wunder geschah, würde die Hoffnungsträgerin jetzt sterben. Das Wunder geschah, allerdings nicht weniger grausam für Salvatorus. Nirvan hatte Minas Not trotz seiner permanenten Angriffe gegen alles und jeden bemerkt. Ohne darüber nachzudenken, rannte er in ihre Richtung und warf sich zwischen sie und den magischen Blitz. Sein Körper fing die volle Wucht des Angriffs ab, was ihn zu Boden riss. Salvatorus spürte, wie sein Verstand eine Grenze erreichte, die – würde er sie erst einmal überschreiten – kein Zurück gewährte. Mehr konnte er nicht ertragen. Nachdem er seine geliebte Regentin verloren hatte, hatte er heute die Mauern Tempelburgs fallen gesehen. Dann hatte er feststellen müssen, dass der Verrat Xsanthanis noch viel weitreichender war, als er es sich hatte vorstellen können. Zu guter Letzt musste er zusehen, wie Mina und Nirvan sich ohne jede Unterstützung direkt Cor Ketos engsten Anhängern stellten. Und jetzt sah er seinen einzigen Sohn, zu dessen Existenz er nie offen gestanden hatte, schwer verletzt am Boden liegen. Er fiel schluchzend auf die Knie.


    Doch Nirvan ließ sich nicht so leicht besiegen. Seine Augen glühten auf und zwei rote Strahlen donnerten in Richtung der alten Koboldfrau. Zeitgleich sanken in Xsanthanis Gemächern vier weitere Elben zu Boden. Xsanthani wurde langsam unruhig. Zum ersten Mal versuchte er seinen entrückten Blick zurück nach Tempelburg zu richten, wo sein Körper vermeintlich geschützt innerhalb der magischen Sphäre verweilte. Ihm wurde langsam klar, dass die drei Eindringlinge ihm Schwierigkeiten bereiteten. Er wusste, was Zados beabsichtigte, und das musste er verhindern. Je mehr Elben fielen, desto verschwommener wurde das Bild in der schillernden Energiesphäre. Zados schrie Minas Namen, und für einen Herzschlag dachte er, sie würde ihn sehen. Tränen standen in ihren eisblauen Augen, dann drehte sie sich um und sprang in einen Steinbrunnen, der nur wenige Schritte hinter ihr in den polierten Steinboden eingelassen war.


    »Nein!«, brüllte Salvatorus, doch es war zu spät.


    »Zados, hör auf! Wenn das magische Tor zusammenbricht, können wir nicht mehr sehen, was passiert! Spitzohr, hörst du mich?« Nexus versuchte den Langbogen von Zados herunterzuziehen.


    »Das mag sein, aber noch schlimmer wäre es, wenn Xsanthani durch das Tor geht und sich mit der dunklen Seite verbündet. Wenn wir nicht hindurch können, darf er es auch nicht! Nirvan und Mina hätten sonst noch größere Sorgen.«


    »Größere Sorgen als das?«, fragte der Ratssprecher, als er mit einer zitternden Hand erneut zu Xsanthani zeigte. Das komplette Sichtfeld wurde von schwarzen Schuppen eingenommen. Etwas Riesiges bewegte sich von links nach rechts, direkt auf Nirvan zu. Ein markerschütternder Schrei drang durch den magischen Durchgang, dann war das Feld zusammengebrochen und Xsanthani war verschwunden.


    »Zu spät«, flüsterte Nexus mit verzerrtem Gesicht. »Es ist zu spät! Wir sind nicht zu Mina gelangt, und Xsanthani ist fort! Alles ist schief gegangen, alles!«


    Die Elben, die Zados nicht mit seinen Pfeilen niedergestreckt hatte, standen ungerührt in ihren langen Kapuzenmänteln an ihren Plätzen. Die meisten lagen jedoch tot am Boden.


    Zados ließ seinen Langbogen sinken. Er starrte auf die leere Stelle, an der gerade noch der ehemals so anerkannte Elbengelehrte und Ratssprecher gestanden hatte.


    »Was ist mit Mina? Lebt sie noch?«, fragte Nexus.


    Salvatorus fuhr sich fahrig mit einer Hand durch sein Gesicht. »Wir können ihnen nicht mehr helfen. Sie sind ganz alleine am schlimmsten Ort in Dra'Ira, umgeben von den mächtigsten Feinden, die wir uns vorstellen können. Sie sind verloren, und mit ihnen auch wir!« Laut klappernd sank sein Zweihänder auf den Steinboden.


    Zados legte eine Hand auf seine Schulter. Er wusste nicht, was er sagen sollte, denn in einem Punkt gab er dem Ratssprecher recht: Sie konnten ihren Freunden nicht mehr helfen. »Salvatorus, wir können ihm nicht folgen. Wir müssen nun hier das Beste draus machen. Ich glaube nicht, dass die Elben wussten, was für ein doppeltes Spiel Xsanthani trieb.«


    »Gut, gut«, fügte Nexus hinzu, »aber wie können wir das den Elben mitteilen? Sie hören niemandem zu, wirklich nicht, sondern folgen nur blind den ursprünglichen Befehlen, wer auch immer die Befehle in die Welt gebracht hat.«


    »Ja, das stimmt, mein Freund. Sie greifen erst an und stellen selbst danach noch keine Fragen. Oder sie nehmen Gefangene, wenn man sich rechtzeitig ergibt.«


    »Du willst dich ergeben?«, fragte Nexus verwundert. Zados erwiderte nichts. Er trat zu einem der paralysierten Elben und versuchte ihn umzudrehen. Es war SinSan. »Wir werden sehen …«


    


    vvvvv


    Nirvan rannte durch die gesprengte Tür in den Saal. Die Explosion hinterließ in Minas Ohren einen konstanten Pfeifton, der auch noch da war, als Nirvan schon in der Rauchwolke verschwunden war. Der Anblick erinnerte Mina an den Schlund zur Hölle, dennoch folgte sie Nirvan, dabei bedacht, möglichst nicht gesehen zu werden. So hatten sie es vorher besprochen: Nirvan sollte die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, damit sie die Gelegenheit bekam, ungesehen zum Brunnen zu gelangen. Auch wenn der Plan mehr Löcher als ein Sieb hatte, hatte Nirvan ihre Idee nicht beanstandet.


    Wilde Rufe und Schreie brachten sie zurück in die chaotische Gegenwart, dann folgte eine zweite Explosion.


    »Nirvan, das ist Nirvan!« Die Stimme war ihr fremd, aber der Ruf breitete sich schnell im Audienzsaal aus. Sie erfasste eilig die Situation. Die alte Koboldfrau, von der Nirvan erklärt hatte, dass sie Medana hieß und eine uralte Schamanin sei, stand gebeugt vor einem riesigen, durchschimmernden Gebilde, das an eine Schneekugel erinnerte. Als Mina zuletzt durch das geheime Guckloch geschaut hatte, war es noch nicht dagewesen. In der Mitte des Gebildes sah sie einen blonden, langhaarigen Elben mit nach oben gestreckten Armen. Es war Xsanthani. Das war es aber nicht, was sie am meisten entsetzte. Ihr Herz raste, als sie den immens großen Leviathan direkt hinter dem magischen Gebilde erblickte, der aus der Nähe noch viel gefährlicher aussah, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Cor Keto brüllte vor Wut und hatte nur Augen für den Eindringling. In diesem Augenblick löste sich eine Flamme aus seinem Maul und schoss in Nirvans Richtung.


    »Mina.« Es war nur ein Flüstern in Wind und ging bei den Schreien und Explosionen fast unhörbar unter, dennoch hatte sie es sofort wahrgenommen. Sie schaute nach rechts und sah Ignis, die sie an Nirvan vorbei direkt anstarrte. Mina war nur kurz hinter Nirvan in den Saal gekommen und hatte sich in den Schatten einer Säule gestellt, um dicht an der Wand in Richtung des Steinbrunnens zu gleiten, doch Ignis hatte sie gesehen, hatte sie gespürt. Die rothaarige Hexe spreizte ihre Finger, bedrohlich funkelte sie Mina an.


    Mina konzentrierte sich auf ihre Gedanken. `Ignis, oder soll ich dich lieber Janice nennen?´


    Ignis verzog verächtlich die Lippen. `So, du beherrschst also die Möglichkeiten der Seelensprache? Gut, das macht es einfacher. Cor Keto hat dich noch nicht gesehen, somit wird er sich nicht beschweren, wenn ich dich stillschweigend röste!´


    Mina hob die weiße Schwertklinge vor ihr Gesicht. `Komm mir nicht zu nahe, Ignis! Auch wenn du mir einst wichtig warst, werde ich nicht zögern, dich anzugreifen, wenn du es provozierst. Die Janice, mit der ich meine Träume und meine Gedanken teilte, sehe ich nicht in dir. Äußerlich wie innerlich bist du eine andere.´


    `Und? Was denkst du, was du gegen mich ausrichten könntest?´


    Mina drehte die Klinge leicht zur Seite, sodass sich ein Kerzenschimmer auf der mit Runen verzierten Schneide spiegelte.


    Ignis schenkte ihr einen anerkennenden Blick. `Das ist interessant! Dein kleines Spielzeug ist ein Spielzeug der Macht! Ich weiß nicht, was es ist oder woher es kommt, aber ich spüre eine starke Energie davon ausgehen.´


    `Das´, übertrug Mina an Ignis, `ist einer der Reißzähne von Terranus, der mit Schutzrunen und Runen der Beständigkeit verstärkt wurde. So wie der Drachenfürst zu Lebzeiten für die Wahrheit und Gerechtigkeit einstand, so stehen auch seine letzten Überreste dafür ein. Diese Klinge, verbunden mit meinen Kräften der vorangegangenen Drachentöchter, werden mit dir kurzen Prozess machen.´


    Ignis legte die gespreizten Finger über ihre Augen. `Ja, vielleicht. Vielleicht aber auch nicht! Eine Waffe ist nur so stark wie der, der sie in Händen hält. Dir traue ich es nicht zu, dass du deine Kräfte tatsächlich gegen mich einsetzt. Und dein Schwert, kleine Mina, ist in deinen Händen einfach nur ein Schwert! Nicht mehr und nicht weniger.´


    Mit dem letzten Worten schoss ein heller Feuerball aus ihren Fingern, direkt auf Mina zu. Alles ging so schnell, dass sie kaum Zeit hatte, an die Abwehr des Angriffs zu denken. Sie stand einfach nur da, gelähmt von dem Moment, da sprang Nirvan vor. Es gab einen entsetzlichen Knall, und alles verschwand unter einer Flut an Licht.


    Mina löste sich aus ihrer Starre, dann kam die Angst, die Angst um Nirvan. »Bitte nicht«, flüsterte sie flehend. Die Helligkeit verschwand so schnell, wie sie gekommen war.


    Nirvan stand gebeugt da, schien aber weitgehend unverletzt. Er hatte den magischen Schlag abgefangen. Verstohlen blickte er zu ihr hinüber. »Mina, geh jetzt! Cor Keto hat dich noch nicht gesehen.« Er hatte die Worte nur gehaucht, aber sie hatte sie verstanden. Er schenkte ihr ein Lächeln, so weit er dazu noch imstande war.


    Der Monarch richtete sich zu voller Größe auf, schrie etwas Unverständliches, dann richtete Medana ihren Stab gegen Nirvan. Gleichzeitig setzte Cor Keto seinen riesigen Körper in Bewegung. Er rannte an der magischen Kugel vorbei, in der Xsanthanis Umrisse zunehmend deutlicher wurden, und hielt auf Nirvan zu. Mina wollte Nirvan nicht alleine lassen, aber sie wusste, dass all ihr Streben, all ihre Existenz sie zu dieser Zeit an diesen Ort gebracht hatten. Würde sie jetzt bleiben, wäre alles umsonst gewesen. Es gab keine Wahl. Sie umklammerte ihr Schwert fester, dann rannte sie zu dem Steinbrunnen. Ohne zurückzublicken, warf sie sich in die bodenlose Öffnung, um haltlos nach unten zu stürzen.


    


    vvvvv


    Cor Keto wurde zusehends schneller und hielt direkt auf Nirvan zu. Nirvan drehte den Kopf, wollte noch einmal Minas bezaubernde eisblaue Augen sehen, doch sie war verschwunden. Was nun auch mit ihr geschah, es lag nicht mehr in seiner Macht. Er musste sich auf Cor Keto konzentrieren, sonst wäre es gleich aus mit ihm.


    Hinter dem heranrasenden Ungeheuer erkannte er eine magische Kugel, die als Tor zu einem anderen Ort diente. Xsanthani war darin zu sehen gewesen, aber nun verschwamm das Bild, als störe etwas den Machtfluss im Tor. Nirvan konnte sich nicht länger damit befassen, denn er stand alleine, und alle Anwesenden wollten sein Ende: Cor Keto, Medana, Ignis, und auch Xsanthani. Zumindest die Düstersteinkobolde und die vereinzelten Wachen stellten kein Problem mehr dar, denn sie lagen niedergestreckt am Boden.


    Cor Keto war fast bei ihm angekommen. Mit einer Geschmeidigkeit, die man einem so schweren Körper nie zugetraut hätte, hechtete er heran. Nirvan sprang in die Höhe, stieß sich an einer Säule ab und vollführte einen Salto. Cor Ketos Kiefer schnappten knallend genau an der Stelle zu, an der er gerade noch gestanden hatte. Ignis verfolgte jede seiner Bewegungen und rechnete vermutlich bereits aus, wo er ankommen würde. Medana schrie vor Zorn auf und wirbelte ihren Stab mit unvorstellbarer Geschwindigkeit umher. »Du kleine Kanalratte, dich werde ich ausradieren!«


    »Medana!«, rief Cor Keto zornerfüllt, »wieso muss ich hier deine Arbeit verrichten? Wieso hast du ihn nicht schon längst erledigt?« Er drehte sich um und schaute, wohin Nirvan entkommen war.


    Nirvan war ganz bei der Sache. Konzentriert sprang er von einem Hindernis zum nächsten, nur um sich dort abzustoßen und weiter in die Mitte des Saals vorzudringen. Dank seiner Fähigkeiten war er dabei so schnell, dass jemand ohne Magiebegabung ihn kaum wahrnehmen konnte. Cor Keto fauchte lauthals.


    Ignis hob beide Hände, um ihn an seinem nächsten Landepunkt anzugreifen, da hörte sie Nirvans Worte: »Medana, du altes Ungeziefer! Und wenn es das Letzte ist, was ich tue, ich werde dich vernichten!« Sie stutzte, dann senkte sie – kaum merklich und ungesehen von allen – ihre Hände. Der Magier konnte ihr einen guten Dienst erweisen.


    »Versuch es!«, schmetterte Medana zurück. »Ich bin uralt und mächtig. Was denkst du, was du gegen mich ausrichten kannst, was nicht schon Hunderte vor dir versucht haben?« Aus ihrem Stab kam ein Blitz, der dicht neben ihm in eine Stützsäule donnerte. Gesteinsbrocken regneten umher.


    »Das ist dein Problem, du bist zu alt für den Kampf, Hexe! Du kannst magische Tore öffnen oder hilflose kleine Mädchen aus einer anderen Welt umpolen, mehr aber nicht!«


    Zornesröte verfärbte Medanas Gesicht. Ein weiterer Blitz schlug in die Wand ein, vor der er sich gerade noch befunden hatte. »Stirb endlich, damit wir dich los sind!« Medana zitterte vor Wut und jagte zwei weitere Blitze in Nirvans Richtung.


    Cor Keto brüllte vor Raserei auf. »Kann ihn endlich einer beseitigen? Ich will keine weitere Störung hier haben!«


    Medanas Körper versteifte sich. Etwas schien sie zu beeinflussen. Jetzt erst schaute sie zu der zertrümmerten Eingangspforte. Ihr Blick fiel auf den Steinbrunnen. »Was …?«


    Überrascht senkte sie für einen Augenblick ihren Stab, um Cor Keto anzusehen. Erkenntnis schwamm in ihren Augen. Sie wusste es. Sie hatte Mina zwar nicht gesehen, doch jetzt, nach dem ersten Schock, spürte sie ihre Anwesenheit und die Gefahr, die durch ihr Handeln entstanden war. Diesen Moment der Unachtsamkeit nutzte Nirvan unverzüglich aus. Schneller, als das Auge es ausmachen konnte, tauchte er neben ihr auf und rammte ihr den Reißzahn von Terranus in den Leib. Schmatzend drang das Schwert in ihre Brust, was sie unvermittelt aufschreien ließ. Ihr Stab polterte zu Boden, und ihre beiden faltigen Hände umklammerten den Teil der Klinge, der noch aus ihr herausragte.


    »Du stirbst, und mit dir all deine Flüche«, sagte Nirvan eilig. Ungläubiges Erstaunen stand in ihrem Gesicht. Ihre Hände verkrampften sich, und grünes Blut rann aus ihrem Mund.


    Nirvan sah den Schlag nicht kommen. Cor Keto hatte mit seinem mächtigen Schwanz weit ausgeholt und traf ihn jetzt direkt in den Rücken. Gemeinsam mit Medana flog er einige Meter durch die Luft, bevor sie beide hart gegen eine Säule knallten und regungslos auf dem Boden liegen blieben.


    Cor Ketos gelbe Augen funkelten vor Raserei. »Wenn man nicht alles selbst erledigt!«


    Da brach der magische Durchgang, den Medana geöffnet hatte, vollends zusammen. Anstelle des magischen Gebildes blieb nur ein blonder Elb zurück, der mit freiem Oberkörper auf seinen Füßen hockte und den Kopf gesenkt hielt.


    »Wo warst du?«, fauchte Cor Keto den Mann an. »Wieso kommst du erst jetzt? Ist dir eigentlich klar, welche Ewigkeit ich auf diesen Tag gewartete habe und dass fast alles schief gegangen wäre? Selbst deinen unnützen, verräterischen Schüler musste ich vernichten, als hätte ich nicht ausreichend viele Diener, die mir solch lästige Arbeiten abnehmen sollten. Wo warst du also, als ich dich brauchte!«


    Langsam hob Xsanthani seinen Kopf. Seine Augen blickten den Leviathan düster an, dann neigte er fast ruckartig sein Haupt wieder nieder zum Gruß. »Mein Gebieter!«


    Cor Keto schnaufte, blies Rauchschwaden aus seinen Nüstern und versuchte sich sichtbar mühsam zu beruhigen. »Und, was hat so lange gedauert?«


    Xsanthani stand auf, er wich Cor Ketos auffordernden Blicken nicht aus. »Jetzt, mein Gebieter, bin ich hier! Alles, was ich in den letzten Jahren tat, tat ich für Euch. Wie versprochen sind schwere Unruhen ausgebrochen, und auch Eure Erwartungen bezüglich der Elben haben sich vollends erfüllt. Die Elbenfürsten haben meinen Einflüsterungen geglaubt. Sie schickten mir ihre Gefolgsleute und haben sich Hals über Kopf in den Krieg gestürzt.«


    Cor Keto näherte sich Xsanthani und beäugte ihn misstrauisch. »Es ist mir noch immer ein Rätsel, wie du das angestellt hast, Sennus.«


    Der Elb verzerrte das Gesicht zu einer Grimasse des Irrsinns, dann trat er auf den Monarchen zu. Je näher er ihm kam, desto mehr veränderte sich sein Erscheinungsbild. Sein sehniger Körper rundete sich, sein blondes Haar wurde grau, sein makelloses Elbengesicht fiel in sich zusammen und wurde faltig und alt. Zuletzt sprossen ihm mit unnatürlicher Geschwindigkeit Bartstoppeln am Kinn und an den Wangen und wuchsen weiter, bis ein grauer Bart seine halbe Brust bedeckte. Seine Augenfarbe verblasste, bis sie an einen herbstlichen Regenmorgen erinnerte.


    Cor Keto wirkte besänftigt. Mit ruhigen Schritten ging er wieder zu seinem Thron und gab ein zufriedenes Brummen von sich. »Ich bin froh, dass ich endlich dein vertrautes Gesicht wieder sehen kann, Sennus Nachtschatten. Immer, wenn Medana die magische Verbindung zu dir aufgebaut hatte und ich dieses scheußliche Elbengesicht sehen musste, wurde mir übel. Die Elben sind die Kakerlaken in der Zivilisation von Dra'Ira. Es war im Wesentlichen ihre Schuld, dass die Drachen in die Verbannung geschickt wurden. Wie könnte ich ihnen das jemals verzeihen?« Er wendete seinen mächtigen Körper so lange, bis er sich bequem niederlassen konnte. »Maden in meinen Wunden, das sind sie! Ich hoffe aufrichtig, dass du deine Arbeit gut gemacht hast, alter Freund, und die Elben die Demütigungen niemals vergessen werden!«


    Sennus Nachtschatten gab eine zustimmende Geste von sich. »Es soll so geschehen, wie es Euer Herz begehrt!«


    Sein Blick fiel auf die alte Koboldschamanin und seinen ehemaligen Lehrling. Wahrscheinlich hatte der Aufprall beiden das Genick gebrochen, wenn Medana nicht bereits von dem Schwertstoß in ihre Brust gestorben war.


    Cor Keto bemerkte seinen Blick und schnaufte gelangweilt. »Was hast du eigentlich zu dem Verrat deines Schützlings zu sagen, Sennus? Du weißt, wie meine Regeln sind. Wenn ihr – meine Vertrauten – jemanden aufnehmt und für ihn einsteht, dann sind seine Verfehlungen auch die euren!«


    Sennus Nachtschatten trat zu Nirvan und Medana. Ignis wurde klar, dass der Zauberer sie noch nicht gesehen hatte. Damit es auch so blieb, trat sie tiefer in den Schatten. Kurze Zeit betrachtete Sennus seinen ehemaligen Lehrling, dann stieß er ihn mit dem Fuß an. Nirvan regte sich nicht. Sennus beugte sich über Medana und fühlte nach ihrer Halsschlagader. Er spürte nichts. Medana würde er nicht sonderlich vermissen. Ein Machtpol weniger, der um die Gunst des Monarchen buhlte. Und Nirvan hatte sich sein Ende selbst zuzuschreiben.


    Mit durchgedrücktem Kreuz drehte er sich zu seinem Monarchen um und hob stolz das Kinn. »Mein Leben und meine Seele für Euch! Wenn Ihr glaubt, dass ich nur einen Herzschlag lang mit dem Verrat des Abtrünnigen einverstanden war, dann tötet mich auf der Stelle!«


    Es dauerte eine Weile, in der die Luft zwischen dem Monarchen und dem Hofmagier scheinbar gefror, dann grinste Cor Keto und stimmte ein kehliges Lachen an. Sennus hob erleichtert beide Augenbrauen.


    »Es ist gut, Sennus, es ist gut! Nein, ich zweifle nicht an deiner Loyalität, sonst würdest du schon längst meinem Abendessen Gesellschaft leisten. Dennoch muss ich zugeben, dass – wären deine Erfolge für mich nicht so maßgeblich gewesen – ich es mir vielleicht anders überlegt hätte. Nirvans Verrat wiegt schwer! Aber ich brauche dich, um den Schutzschild fallen zu sehen.«


    Sennus gab eine zustimmende Geste von sich. »Ja, auch für mich ist es ein herber Schlag. Tatsächlich glaubte ich an seine Treue und bin zutiefst entsetzt von seinem Betrug an Euch. Aber zumindest hat er das Mädchen hierher geführt, das seinem Leben selbst ein Ende gesetzt hat, bevor wir das übernehmen mussten«, sagte er gedankenverloren.


    Cor Ketos Augen verengten sich. »Wie bitte?«


    »Mina von Gabriel. Neben Nirvan ist auch sie hier eingedrungen. Ich habe sie durch die magische Pforte hindurch gesehen, wie sie sich selbstmörderisch und kopfüber in den Brunnen gestürzt hat. Einen solchen Sturz kann niemand überleben. Wahrscheinlich hatte sie nicht den Mut, sich Euch direkt zu stellen, und wählte deshalb den Freitod.«


    Jetzt weiteten sich Cor Ketos Pupillen, und sein Brust blähte sich. »Was? Das Menschenkind ist hier? Es ist in meinen Brunnen gesprungen?«Sennus Nachtschatten nickte, merkte aber sogleich, dass etwas falsch lief. Der Monarch schien zu einer Salzsäure erstarrt zu sein.


    


    vvvvv


    Der Sturz … er erinnerte Mina an den Tag, an dem sie auf Dra'Ira angekommen war. Einmal durch das magische Weltentor getreten, war sie aus Dra'Iras Himmel herabgestürzt. Sie war so lange gefallen, bis sie wenige Meter vor der Erde langsamer geworden und in einen See gestürzt war. Jetzt war es nicht viel anders. Mina konnte aber nichts sehen, alles um sie herum war finstere Nacht. Kurz überlegte sie, ob so der Tod sein musste, dann aber erinnerte sie sich ihrer Aufgabe. Sie spürte den Wind an der Kleidung zerren. Auch das Kopftuch, das Nirvan ihr gegeben hatte, hatte sie verloren.


    `Wo bist du? Hörst du mich? Ich komme zu dir, weil ich dir helfen will!´ Sie dachte es nur, aber sie wusste genau, an wen sie den Ausruf schicken wollte. `Ich stürze! Vielleicht sterbe ich, hörst du mich?´


    Keine Antwort war zu vernehmen. Mina spürte nur eine aufkommende Einsamkeit, die sie zu erdrücken schien. Plötzlich erinnerte sie sich an ihre Pflegeeltern, die immer für sie da gewesen waren. Sie sah das Lächeln von Henriette von Gabriel, wenn sie zusammen auf Reisen gewesen waren. Und sie sah die Freude in den Augen von Karl von Gabriel, wenn sie gute Noten mit nach Hause gebracht hatte. Dann gab es noch Janice – die echte, nicht Ignis, die mit Janice Schneider nicht das Geringste zu tun hatte. Sie erinnerte sich an die vielen Tage, Wochen und Monate, die sie zusammen verbracht hatten, in denen sie gemeinsam gelacht und die sie gemeinsam durchgestanden hatten. Was würde sie dafür tun, wenn sie noch einmal die alte Janice treffen könnte …


    `Wer ist Janice?´


    Minas Körper durchfuhr ein starker Ruck. Ihr Fall verlangsamte sich. `Oh, du bist da! Du bist wahrhaftig gekommen!.´


    Sie fühlte wie sich ihr Sturz verlangsamte, der Wind weniger an ihr zerrte. Zwar konnte sie noch immer nichts sehen, aber ihr war klar, dass ihr Fall fast zum Stillstand gekommen sein musste.


    `Ich habe deine Rufe gehört, Mina, aber ich wollte nicht zu dir kommen. Was du mir gesagt hast, ist nicht nett gewesen. Du hast Sachen behauptet, die du nicht beweisen kannst.´


    `Und? Was hat sich geändert, dass du mich nun rettest?´


    `Ich bin neugierig auf dich und deine Gedanken. Ich habe dir zugehört, als du vorhin an deine Pflegeeltern und an deine Freundin gedacht hast. Du hast mein Herz berührt. Mein größter Wunsch ist es, einen wahren Freund zu haben, und du scheinst einen verloren zu haben.´


    »Freunde, ja, sie sind das Wichtigste auf der Welt, auf jeder Welt. Ich möchte gerne dein Freund sein, aber dafür musst du ehrlich mit mir sein. Woher kommst du, und wer bist du?« Mina sprach nun laut. Sie fühlte sich unendlich erleichtert, dass ihr Gefühl sie nicht getrogen hatte und die fremde Existenz nun mit ihr kommunizierte. Sanft und sicher glitt sie auf einen festen Untergrund. Mit beiden Händen tastete sie sich am Boden entlang. Sie spürte festgetretene Erde, Feuchtigkeit und kleine Kieselsteine. Auch in der Luft hing ein Geruch von Nässe. Alles, was sie fühlen und riechen konnte, erinnerte sie an ein Kellerverlies in einer alten Burg.


    Sie steckte das Schwert in die Gürtelscheide und tastete sich weiter vor. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und schemenhaft erkannte sie ein paar Umrisse. Sie sah einige größere Steine und kleinere Felsvorsprünge, sonst aber nichts.


    Unvermittelt wurde es hell. Geblendet hielt sie eine Hand vor ihr Gesicht. Das Licht war so intensiv, dass ihre Augen tränten und sie jede Orientierung verlor. Sie stöhnte auf, die Helligkeit durchleuchtete jeden Millimeter von ihr. Doch so schnell das Licht gekommen war, verschwand es auch wieder. Ohne Übergang milderte es sich ab, bis Mina wieder die Augen öffnen konnte. Ungläubig schaute sie sich um. Die Felsenhöhle war verschwunden. Auch der Geruch nach Feuchtigkeit und Erde war fort. Stattdessen breitete sich eine saftige, grüne Wiese vor ihr aus. Sie blinzelte. Die Wiese war wunderschön, und kleine, bunte Blumen vervollständigen ihre Schönheit bis hin zur Perfektion. Über ihr strahlte ein makelloser hellblauer Himmel, der am Horizont durch die kantigen Konturen von Bergspitzen begrenzt wurde. Die obersten Spitzen schimmerten weiß, als seien die Berge mit Puderzucker bestreut. Das Summen von Insekten war zu hören. Tief sog sie die klare, erfrischende Luft in ihre Lungen. Auch wenn sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie sie hierhergekommen war, so befand sie sich auf jeden Fall auf einer Alm.


    »Wie in den Alpen«, flüsterte sie leise zu sich selbst, »wo ich im letzten Jahr mit meinen Eltern im Urlaub war.« Sie fühlte sich wohl und geborgen, doch gerade das machte sie misstrauisch. Sie konnte nicht auf der Erde sein. Und wo war ihr Gastgeber? Sie schaute sich weiter um. Zuerst sah sie in alle Richtungen nur die betörende Wiese mit ihren frühlingshaften Gerüchen. Sie drehte sich mehrfach um sich selbst, bis sie plötzlich eine schlichte Holzhütte ausmachte, die vorher noch nicht da gewesen war. Es gab kein anderes Ziel, also ging sie zu der Hütte.


    Der untere Teil der Hütte war aus groben weißen Steinen erbaut, darüber reichten Holzbretter bis zum Rand des Daches, das mit grauen Ziegeln gedeckt war. Aus einem steinernen Schornstein stieg eine feine Rauchlinie, und vor der Hütte standen zwei Holzbänke, die zu einer Rast einluden. Auf einer der Bänke saß ein alter Mann. Ein weißer Bart reichte ihm bis auf den Schoß. Sein kurzes Haupthaar schimmerte grauweiß, und seine Kleidung wirkte altmodisch und stammte sicherlich von der Erde. Im Mund klemmte eine überlange Pfeile, an der er andächtig zog. Sie trat vor und musterte ihn, dann nickte sie ihm grüßend zu. »Hallo, ich bin Mina.«


    Der Alte lächelte, auch wenn man das vor lauter Barthaaren kaum sehen konnte. »Ich weiß.« Er tätschelte mit einer Hand auf den freien Platz neben sich. »Möchtest du dich setzen?«


    Minas Blick schweifte in der Umgebung umher. »Ich weiß nicht. Wichtige Dinge geschehen, und dabei zählt jede Minute. Ich glaube nicht, dass ich die Zeit dafür habe.«


    Der Alte paffte hörbar an seiner Pfeife und klopfte noch einmal auf den Platz neben sich. »Zeit, mein Kind, ist etwas sehr Relatives. Du hast mich neugierig gemacht, und ich bin mir sicher, dass wir alle Zeit der Welt haben. Komm und lass uns reden.«


    Sie blickte zu ihm, doch er war verschwunden. An der Stelle, wo er gesessen hatte, ließ nun ein kleiner Junge von etwa acht Jahren seine Beine baumeln. »Und wenn du nicht reden magst, dann können wir ja vielleicht ein wenig spielen? Ich bekomme so gut wie nie Besuch«, sagte er mit einem schüchternen Lächeln.


    


    vvvvv


    Stolpernd fiel SinSan nach vorne. Zados schubste ihn eilig durch die Flure. Er verstand nicht, was geschehen war. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war der Beginn des Rituals gewesen, bei dem er Xsanthani geholfen hatte. Niemals hatte er die Taten seines Meisters hinterfragt, auch nicht, als dieser angefangen hatte, einige magisch begabte Elben um sich zu sammeln, um mit ihrer Hilfe die göttlichen Kuppeln zu manipulieren. Wieso auch? Xsanthani war der ehrlichste und beste Elb, den er je hatte kennenlernen dürfen. Ohne ihn wäre er schon vor Langem ehrlos gestorben, und Xsanthani hatte ihm alle Chancen des Lebens gewährt. Er war anders als alle anderen einflussreichen Elben. Ihm war es sogar gelungen, die Elbenfürsten für seine Ideen einzunehmen. Er hatte ihnen prophezeit, dass die weiße Regentin eines Tages ohne geregelte Nachfolge versterben würde und dass dann Chaos ausbrechen musste. Er war es auch gewesen, der sie davon überzeugt hatte, dass nur die Elben das Recht und die Möglichkeiten hatten, dem Chaos Einhalt zu gebieten, indem sie das taten, was sie schon vor Jahrtausenden getan hatten: die wesentlichen Entscheidungen um die Herrschaft zu übernehmen. Zu lange hatten die Elben sich von der Welt abgekapselt, und zu lange hatten sie Desinteresse an den Völkern gezeigt. Jetzt war ein neues Zeitalter angebrochen – ein Zeitalter der Taten, und Xsanthani sollte ihr Schwert sein. SinSan wollte seinem Herrn sogar in die tieften Abgründe folgen, wenn er es wünschte.


    »Was wollt Ihr von mir?« Er begann sich gegen Zados zu wehren, doch der Halbelb wirkte unbeeindruckt. Sein kleiner, grüner Geselle, den er tatsächlich als `Freund´ bezeichnete, schielte missmutig zu ihm hoch.


    »Wie kannst du es wagen, einen Elben mit solchen Blicken zu beleidigen?«, schnauzte SinSan ihn an.


    Nexus‘ Augen weiteren sich, dann wurden sie zu schmalen Schlitzen. Er holte schon Luft, um der hochmütigen Kreatur eine gesalzene Antwort zu geben, da riss Zados SinSan am Kragen seines Mantels dicht an sich heran.


    »Du, SinSan, bist eine unwürdige Kreatur. Nicht wert, den Staub von meinen Schuhen zu wischen. Wenn du es noch einmal wagst, einen aufrichten Krieger des Lichts zu beleidigen, dann werde ich dir jeden Finger einzeln abschneiden.«


    »Wie könnt Ihr es wagen?« SinSans makellose Wangen verfärbten sich.


    »Wie ich es wagen kann? Ich habe stets für die Grundprinzipien unserer Rasse eingestanden, obwohl meine eigene Art mich fortwährend spüren ließ, dass ich aus ihrer Sicht nicht viel wert bin. Aber du, du hast als reinrassiger Elb dafür gesorgt, dass Xsanthani uns alle in einen sinnlosen Krieg führt, der nur einer einzigen Aufgabe dient: dem dunklen Kontinent und seinen Kreaturen die Zeit zu verschaffen, ungesehen auszubrechen.«


    »Niemals!«, rief SinSan heiser. »Niemals können die Verbannten entkommen!« Noch während er die Worte aussprach, schlich sich ein Funken von Zweifel in seine Gedanken. Er hatte bisher nicht darüber nachgedacht, doch die einzige Chance für die Verbannten, sich zu befreien, war es, einen Weg zu finden, den göttlichen Schutzschild zu beeinflussen. Niemand konnte das … niemand außer Xsanthani. Er hatte es mit Hilfe seiner engsten Anhänger gelernt.


    Zados‘ Augen funkelten. Ein sarkastisches Lächeln spiegelte sich auf seinen Lippen wider. »Ja, ich sehe es! Ich sehe, dass du verstehst.«


    SinSans Lippen bildeten eine schmale Linie. Er würde nichts mehr sagen.


    Eilige Schritte näherten sich ihnen. Zados schwang seine Klinge in die entsprechende Richtung, doch dann entspannte er sich, als er Salvatorus erkannte. Schlitternd kam er zum Stehen. »Ich habe keinen Weg gefunden, die Fürsten zu Kontaktieren.«


    SinSan bewegte seinen Kopf nicht, doch seine Augen wanderten von einem zum anderen. »Ihr wollt Eure niederen Lügen an die Ohren der Fürsten tragen? Damit werdet Ihr keinen Erfolg haben. Alle Elbenkrieger in Tempelburg stehen loyal hinter ihnen und Xsanthani.«


    »Du Narr!«, fauchte Nexus, »du hast es noch immer nicht verstanden, oder? Xsanthani ist kein Freund der Elben! Er ist wahrscheinlich nicht einmal ein Elb!«


    Jetzt blickten ihn alle an. Zados ließ seine Schwertspitze leicht sinken. Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. Salvatorus öffnete fragend den Mund, wusste aber nicht, was er sagen sollte. Und SinSan schenkte ihm einen ironischen Blick.


    »Habt ihr es nicht gemerkt? Hat es denn wirklich keiner gesehen?« Nexus schüttelte ungläubig seinen Kopf, bis seine Ohren wackelten. »Als er in der magischen Energiesphäre stand und das Tor zum dunklen Kontinent geöffnet hatte …«


    »So etwas hätte er nie getan!«, unterbrach ihn SinSan aufgebracht, doch Nexus beachtete seinen Zwischenruf nicht weiter. »Na, auf jeden Fall sind seine Umrisse dabei nicht nur einfach verschwommen. Nein! Ich sah, wie seine Körperform pulsierte und seine Ohren schrumpften. Es waren nur Sekunden, wirklich, aber ich erkannte deutlich einen Menschen, keinen Elben!«


    »Kobolde sind die Herren der Lügen. Das ist das Einzige, was ihr gut beherrscht!« SinSan spie aus.


    Zados aber neigte sich leicht zu Nexus und blickte ihm tief in die Augen. »Meinst du das ernst? Bist du wirklich davon überzeugt, dass Xsanthani nicht das ist, was er vorgibt zu sein?«


    Nexus nickte eifrig. »Klar! Denkt doch mal nach! Wer ist er denn schon? Niemand kannte ihn, er stammt aus keiner königlichen Familie, und er hat auch nicht mit irgendwelchen rühmlichen Taten Ansehen erworben, dennoch hat er in Kürze das Vertrauen aller Elbenfürsten errungen und die Macht bekommen, in Tempelburg als ihr Vertreter zu sprechen. Ich frage euch: Warum?«


    »Weil er ein göttlicher Prophet ist«, beantwortete SinSan die an niemand Speziellen gestellte Frage. »Er ist der Messias unseres Volkes, und er wird uns, sowie auch Euch, den Ungläubigen, die Erlösung bringen!«


    Salvatorus trat einen Schritt zurück. »Ich frage mich, was Xsanthani getan hat, dass ihr so blind seid.« Er wandte sich an den Waldkobold. »Aber glauben kann ich die Geschichte auch nicht. Was soll Xsanthani denn sein, wenn er kein Elb ist?«


    Nexus steckte seine zwei Dolche in die Scheiden und reckte sich. »Ganz einfach, ein Anhänger von Cor Keto, der eine solche Macht innehat, dass er sogar die Fürsten so beeinflussen kann, dass sie es nicht bemerken, oh ja! Und ganz nebenbei: Kein Elb wurde jemals auf den dunklen Kontinent verbannt. Also, was will er dort?«


    Alle schwiegen, und in SinSans Augen wechselten sich Wahnsinn und Verstehen ab. Er schwankte, zu welchem Ergebnis er kommen wollte, doch er widersprach Nexus nicht mehr mit solcher Leidenschaft. Mehrmals begann er einen Satz, den er dann aber offen stehen ließ. Er zweifelte.


    »Kann uns die Information helfen?«, überlegte Salvatorus laut. Seine Aufmerksamkeit war geweckt. Wenn er die Elben davon überzeugen könnte, dass Xsanthani ein doppeltes Spiel spielte, gab es vielleicht eine Chance, sie zum Rückzug zu bewegen.


    Zados deutete ein Kopfschütteln an. »Selbst wenn sie uns zuhören würden, würden sie uns genauso wenig wie SinSan Glauben schenken. Sie haben jahrelang unter Xsanthanis Einfluss gestanden und sind von seinen Worten absolut überzeugt. Wir haben nicht die Zeit, dem entgegenzuwirken, und wir haben keine einflussreiche Persönlichkeit der Elben auf unserer Seite, die uns zuhören würde.« Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Salvatorus, ich weiß nicht, was wir tun können, um die Elben aufzuhalten.«


    SinSan fühlte sich von aller Kraft verlassen. Schlapp ließ er sich in Zados‘ Arme sinken. Worte kamen aus seinem Mund, doch verstehen konnte sie niemand. Etwas geschah in ihm, zerbrach in ihm, und das würde ihm entweder Klarheit bringen oder ihn zerstören.


    »Zados, lass den Kerl hier«, forderte Nexus. »Er wird uns nicht weiterhelfen und stellt nur eine Belastung für uns dar. Wir sollten versuchen, ungesehen aus dem Palast herauszukommen, wirklich! Um Minas Willen müssen wir versuchen, einen Widerstand zu gründen, auch wenn es Monate oder Jahre dauern sollte.«


    Der Halbelb blickte zu seinem Freund. »Mina ist mit Nirvan alleine in Crudus Cor. Xsanthani ist durch das Tor hindurchgegangen und wird sich dem dunklen Monarchen anschließen. Ich weiß nicht …« Ihm versagte die Stimme. Sein Griff löste sich von SinSans Mantel.


    SinSan hätte jetzt versuchen können zu fliehen, doch sein Kampfgeist war gebrochen. Er sank vollends zu Boden, hockte dort und rang mit seinen Ansichten. Zados, Nexus und Salvatorus wandten sich von ihm ab und gingen langsam fort, ohne weiter auf ihn zu achten. Er blickte ihnen nach und haderte mit sich selbst, dann traf er eine Entscheidung. »Wartet!«


    Alle drei blieben unvermittelt stehen. Zados blickte über seine Schulter und musterte den Elb. SinSan blinzelte nervös, dann hustete er. »Ich … ich kann Euch helfen.«


    »Helfen?«, fragte Zados.


    SinSan rang sichtbar mit sich. »Ich … ich verstehe, und ich glaube Euch.«


    Nexus schob sich an seinem Freund vorbei. »Ach? Auf einmal glaubst du uns? Wie kommst du denn zu der Erkenntnis?«


    SinSan krümmte sich vor Kummer, Tränen rannen aus seinen Augenwinkeln. »Ich glaube Euch, denn jetzt, wenn ich darüber nachdenke, ergeben manche Dinge einen Sinn, den es vorher nicht gab. Xsanthani rettete mir vor vielen Jahren das Leben, und seit jenem Tag bin ich ihm nicht mehr von der Seite gewichen. Ich war stets von seinen Handlungen überzeugt, doch jetzt … er fehlt mir. Er fehlt mir wie ein lebensnotwendiges Elixier. Es ist fast so, als ob ich seine Gegenwart zum Überleben gebraucht habe. Doch jetzt, wo er fort ist, wirkt alles so anders. Es kommt mir vor, als ob ich die ganze Zeit neben mir gestanden hätte. Und ich frage mich jetzt auch, warum ihn dieses starke Streben beherrscht, dass die Elben die Regentschaft übernehmen sollen. Irgendwie erscheint mir das Verlangen nun … fremd.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn es stimmt, dass er ein Tor zum dunklen Kontinent geöffnet hat, dann hat er uns belogen!«, fuhr er fort. »Immer waren wir – seine Anhänger – bei vollem Bewusstsein, wenn er seine Experimente mit der göttlichen Kraft durchführte, doch heute bat er uns, ihm blind zu vertrauen. Er sagte, wenn wir unseren Geist in seine Hand gäben, dann verstärke das nochmals seine Energie und er könne ein Tor direkt nach Birkenzweig in Semand öffnen. Ausgemacht war es, dass dort die Fürsten auf ihn warten, bis er sie nach Tempelburg holen kann und sie von innen heraus die Macht ergreifen können.«


    Nexus neigte seinen Kopf und näherte sich dem Elben auf wenige Zentimeter. »Und das haben die Fürsten geglaubt? Wie naiv sind eure Anführer?«


    Ein Funken Stolz flammte in SinSan wieder auf. Trotzig hob er sein Kinn. »Sie glaubten ihm, weil er sich in den letzten Jahren als ein treuer Anhänger aller drei Fürsten erwiesen hat und weil er es geschafft hat, jahrhundertealte Fehden zu beenden. Er brachte Frieden und Einheit in eingestaubte Traditionen, was auch der Grund dafür ist, dass gerade die jungen Elben ihm begeistert folgen. Die Fürsten haben sich mit Hilfe der Magie schon viel zu lange am Leben erhalten. Sie weigern sich, den Jüngeren Platz zu machen, und pochen auf ihre Traditionen. Doch was ist mit uns? Die Welt wandelt sich unaufhörlich. Wir haben uns weiterentwickelt, doch die Fürsten wollen uns dieses Recht verweigern!«


    »Ihr seid Xsanthani blind gefolgt, weil er euch in ein modernes Elbenreich führen wollte?«, fragte Zados ungläubig. »Ihr, eine der ältesten und mächtigsten Rassen direkt nach den Drachen, wolltet Eure eigenen Fürsten stürzen und Xsanthani die Macht über ganz Dra'Ira schenken?«


    Seine Schwertklinge blitzte auf und saß im gleichen Moment an SinSans Kehle. SinSan schluckte, wodurch seine Haut leicht angeritzt wurde. Ein feines Rinnsal Blut trat hervor. »Er versprach uns Veränderungen! Und selbst die Fürsten waren von seinen Reden begeistert. Wir mussten sie nicht verraten, um ihm zu folgen. Sie selbst folgten inzwischen seinen Ansichten und glaubten, dass das Volk von Dra'Ira vor sich selbst beschützt werden müsste. Sie sahen eine wichtige Aufgabe gekommen, die nur wir – die Elben – erfüllen können.«


    Salvatorus bebte vor Wut. »Haben sie überhaupt von Samanthas Tochter erfahren? Wissen sie, dass sie eine vollerwachte Drachentochter ist?«


    SinSan zögerte, doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein! Alles, was sie wissen, ist das, was Xsanthani ihnen zukommen ließ. Jede Botschaft, die Tempelburg nach Semand verlassen hat, wurde von ihm formuliert. Er sagte uns, dass es nicht gut sei, wenn sie von der Schwindlerin erfahren würden. Es würde sie nur in ihrem Streben erschüttern.«


    Da erst reagierte der Elb auf die Formulierung des Ratssprechers. »Mina von Gabriel ist eine erwachte Drachentochter?«


    Zados löste seine Klinge von seinem Hals. »Ja. Euer Unglaube an die Wahrheit hat sie dennoch nicht aufgehalten. Mina hat ihr Schicksal zumindest schon zum Teil erfüllt. Sie wurde erleuchtet und kann nun auf das Wissen von zwölf Drachentöchtern zurückgreifen. Und wenn all das vorbei ist, wird sie offiziell zu der dreizehnten weißen Regentin gekrönt werden, dafür verbürge ich mein Leben!«


    SinSans Gesicht wurde von Schmerz überflutet. Klagend wand er sich auf dem Boden. »Das kann nicht sein! Er sagte uns, dass sie eine Schwindlerin ist! Er sagte uns, dass es eine Lüge der Regentin sei. Sie wolle uns nur täuschen, möglicherweise weil sie von unseren Plänen erfahren hatte. Das Mädchen sei nur ein normaler Mensch aus der anderen Welt. Niemals könne sie eine Drachentochter sein. Dra'Ira würde ohne Regentin dastehen und allen Gefahren hilflos ausgeliefert sein!«


    Das war der Punkt, an dem Zados das Selbstmitleid des getäuschten Elben nicht mehr ertrug. Wütend packte er ihn und riss ihn hoch. »Du Wurm wirst uns jetzt erzählen, wie du uns helfen willst. Was kannst du tun, damit die Armee der Elben ihren Angriff abbricht!«


    »Abbrechen? Ich weiß nicht, ob sie ihn abbrechen werden.«


    »Du hast gesagt, dass du uns helfen kannst! Also, was kannst du dann tun?«


    SinSan rang um Atem. Zados‘ Finger verkrampften sich und schnürten ihm die Luft ab. »Ich habe viel bei Xsanthani gelernt. Ich weiß, wie wir Kontakt nach Birkenzweig aufnehmen können. Ich gebe Euch die Möglichkeit, mit den Fürsten zu sprechen! Nicht mehr und nicht weniger!«


    Zados verharrte, doch dann lockerte er seinen Griff. »Gut. Was müssen wir tun?«, fragte er trocken.


    SinSan rieb sich die Kehle, räusperte sich und nickte den Flur entlang. »Wir müssen zurück in Xsanthanis Privatgemächer. Dort gibt es eine verborgene Kammer, in der eine Kristallkugel aufbewahrt wird. Nach jedem Gebrauch hat er sie mit seiner Magie neu aufgeladen. Mit der Kugel können wir eine magische Verbindung herstellen, die von den Fürsten nicht abgelehnt werden wird. Eine zweite ihrer Art wurde bei ihnen hinterlegt.«


    »Und du kannst die Kugel bedienen?« SinSan nickte. »Gut, dann werden wir jetzt zusammen dort hingehen. Länger hierzubleiben wäre auch Irrsinn. Jeden Augenblick kann eine Horde fehlgeleiteter Elbenkrieger um die Ecke biegen und ihre letzte Chance auf Frieden bekämpfen: uns!« SinSan nickte erneut.
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    Kapitel 14: Die Prophezeiung


    


    



    Gerade hatte Mina noch mit dem alten Mann auf der Alm gesprochen, dann war er ein kleiner Junge geworden. Aber wie lange war das Gespräch eigentlich her? Vielleicht waren schon Tage vergangen, seit der Junge sie aufgefordert hatte, mit ihr zu spielen. Er hatte ihr gesagt, dass Zeit in seinem Reich keine Rolle spielte und die Welt draußen stillstand, so lange sie bei ihm war. Aber jetzt war sie nicht mehr bei ihm, jetzt war sie alleine im Nirgendwo. Alles um sie herum war dunkel. Es war keine tiefe Finsternis, dennoch konnte sie nur schemenhafte Umrisse von Steinen erkennen, die anscheinend von menschlicher Hand aufeinandergestapelt worden waren.


    `Wo bin ich?´ Sie lag mit dem Bauch auf dem Boden. Das Geräusch von fallenden Wassertropfen drang an ihr Ohr. Sie blickte nach oben. Weit in der Ferne erkannte sie einen kleinen Lichtkreis. `Der Brunnen! Ich liege am Grund des Steinbrunnens!´


    Vorsichtig bewegte sie Beine und Arme. Sie war unverletzt, auch wenn ihre feuchte Kleidung an ein paar Stellen zerrissen war. Sie streckte die Hände aus und tastete sich voran. Kalter, feuchter Stein, abgerundet von früheren Wasserbewegungen, umgab sie in alle Richtungen, dann spürte sie eine Stelle, die offen war.


    `Wo bist du?´ Sie wiederholte die Frage mehrfach im Geist, aber niemand antwortete. Stück für Stück tastete sie sich auf allen Vieren voran. Gerade, als sie die Suche schon fast aufgeben wollte, bemerkte sie vor sich ein Glühen. Sie näherte sich dem aufkommenden Licht wie ein Verdurstender einer Wasserquelle. So erreichte sie einen zwei Meter großen öligen Tümpel. Irritiert beugte sie sich darüber. Auf der dickflüssigen Oberfläche bildeten sich regenbogenfarbene Schlieren, die von links nach rechts drifteten und dann stillstanden. Mina blinzelte und hatte den Impuls, mit einer Hand hineinzugreifen. Kurz bevor ihr Finger die Oberfläche berührten, zuckte die dickflüssige Masse zusammen und die darauf schwimmenden Farben bildeten einen Wirbel, der sich immer schneller drehte. Mina schreckte zurück, doch im nächsten Moment löste das Farbenspiel etwas in ihr aus, das sie nicht beschreiben konnte. All ihre Sorgen waren vergessen, und auch ihre eigene Existenz schien in den Hintergrund zu rücken. Glücksgefühle überschwemmten sie. »Was bist du?«


    »Du wirst mir doch nicht weh tun, oder?«


    Erschrocken wurde Mina klar, dass es sich um die Stimme des Jungen handelte, den sie auf der Alm gesehen hatte. Etwas sehr Wichtiges geschah hier, das war ihr klar, aber was waren die richtigen Worte?


    »Nein, natürlich! Ich werde dir nicht wehtun. Warum sollte ich auch? Wir wollen doch Freunde werden.«


    Ohne jeden Übergang war Mina wieder auf der Wiese vor der Almhütte. Die Hütte war in den Hintergrund gerückt, aber der Junge stand nur wenige Schritte von ihr entfernt und blickte sie schüchtern an. Kurzgeschorenes nussbraunes Haar hing ihm frech in die Stirn, ein weißes, altmodisches Hemd steckte in einer grauen Cordhose, und seine nackten Füße waren schmutzig, als wäre er schon den ganzen Tag ungestüm über die Wiese gelaufen. Seine Hände steckten in den Hosentaschen. Mina wurde klar, dass der Junge der Dreh- und Angelpunkt all ihrer Bemühungen war. Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. »Hast du einen Namen?«


    Der Junge zog einen Schmollmund. »Ja. Man nennt mich `alter Mann´.«


    »Okay«, stimmte sie vorsichtig zu. »Wer nennt dich denn so?«


    Er bohrte die Zehen eines Fußes ins Gras. »Na ja, mein Freund. Es gibt sonst niemand anderen. Manchmal kam jemand hier herunter, doch dann wurde Cor Keto böse und hat die Eindringlinge, wie er sie nannte, weggebracht. Niemanden habe ich hier zweimal gesehen. Vielleicht mochten sie mich auch nicht, oder ich habe ihnen Angst gemacht. Das ist auch der Grund, warum ich mich manchmal raus schleiche und heimlich die Bewohner der Festung ohne Cor Ketos Wissen beobachte.«


    Mina kniete sich nieder. »Weißt du, `alter Mann´ ist kein richtiger Name. Wenn du magst, gebe ich dir einen anderen.«


    Der Junge hörte mit der rastlosen Bewegung auf und blickte sie mit treuen Augen an. »Ich hatte mal eine Mutter, sie hat mir einen Namen gegeben, aber ich habe ihn so gut wie vergessen. Es ist so lange her, und Mutter war damals sehr böse auf mich!«


    Mina dachte nach. »Wie wäre es mit Lyonel? Lyonel ist ein schöner Name. Ich hatte mir immer vorgestellt, dass ich, wenn ich mal einen Sohn bekommen würde, ihn so nennen würde.«


    Der Junge kam ein weniger näher. Erst jetzt erkannte sie sein Gesicht genau und schrak zurück. Zwar war das Gesicht so, wie man es von einem Achtjährigen erwartete, aber seine Augen waren tiefschwarz, und in der Schwärze schwammen farbige Schlieren, genauso wie bei dem öligen Tümpel. Mina bekam eine Gänsehaut und musste sich dazu zwingen, nicht vor ihm zurückzuweichen. Trotz seiner Augen wirkte er eher ängstlich und verloren.


    Sie zwang sich zu einem Schmunzeln. »Gefällt er dir? Ich meine den Namen.«


    Der Junge nickte hektisch. »Oh ja! Einen eigenen Namen zu haben ist toll!« Verlegen senkte er wieder den Blick. »Ich dachte schon, du magst mich nicht, weil ich doch etwas getan habe, was du für schlecht hältst.«


    »Das verstehe ich nicht, was meinst du?«


    Der Junge ließ sich auf seinen Hintern plumpsen. »Na ja, ich habe deine Gedanken und Erinnerungen berührt, und daher weiß ich, was du von Cor Keto hältst. Du bist davon überzeugt, dass er keine guten Absichten hat und mich nur benutzt, um aus seinem Gefängnis zu entkommen. Aber mir hat er immer gesagt, dass er unser Zuhause gar nicht als Gefängnis sieht. Er sagt, er ist gerne mit mir gemeinsam hier. Wir sind nämlich beide elternlos und verstoßen, daher müssen wir auch zusammenhalten.«


    »So redet also Cor Keto mit dir?« Lyonel nickte. »Und er hat dir gesagt, dass ihr Freunde seid und dass er gerne mit dir hier ist?«


    Der Junge nickte wieder, sah aber dabei unglücklich aus. »Ja, das hat er, und ich habe es geglaubt, weil ich es glauben wollte. Ich habe einmal eine sehr schlimme Erfahrung mit meiner Mutter gemacht, seitdem habe ich mich vor allem und jedem versteckt, bis Cor Keto mich gefunden hat. Früher konnte ich auch seine Gedanken und Gefühle erspüren, aber mit den Jahren hat er gelernt, sich gegen mich abzuschotten. So kann ich auch nur auf sein Wort vertrauen.«


    »Du hast wirklich die Macht, mit einer Berührung alles zu sehen und zu fühlen, was dein Gegenüber sieht und fühlt?«


    »Ja, wie ich es bei dir gemacht habe. Daher weiß ich auch, dass du es ehrlich mit mir meinst. Dein Geist hat mich auch gelehrt, was eine Drachentochter wirklich ist.« Er stockte. »Das heißt aber auch, dass Cor Keto mich in dem Punkt belogen hat.«


    Mit den Fingern kratzte er in der Erde. »Er hat mir vieles erzählt, was mit den Erfahrungen und Erinnerungen in deinem Kopf nicht übereinstimmt. Und in seine Gedanken hat er mich nicht reinschauen lassen.«


    Mina verstand, dass die Lebensform vor ihr zwar wie ein Junge aussah und wie ein Junge sprach, aber unmöglich einer sein konnte. Lyonel war nicht einmal ein Mensch. »Er war für dich da, als es sonst niemand war«, versuchte sie ihn zu besänftigen. »Lyonel, wie alt bist du?«


    Der Junge hörte auf, mit den Fingern in der Erde zu spielen. »Weiß nicht. Ich hatte einen schlimmen Unfall, und deshalb habe ich vieles vergessen, was davor war.«


    »Ein Unfall?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich mag nicht darüber reden. Es war eine sehr unschöne Erfahrung, und meine Mutter war sehr böse auf mich.«


    »Und seit wann kennst du Cor Keto?«


    Lyonel kratzte sich an der Nasenspitze. »Na ja, seitdem er mit seiner Familie zu mir gekommen ist, obwohl er die anderen Drachen gar nicht mehr als seine Familie sieht. Ich weiß nicht, wieso er das tut. Ich wäre dankbar, wenn ich wieder eine Familie hätte.«


    Mina setzte sich auch ins Gras. Vorsichtig strich sie eine weiße Haarsträhne hinter ihr Ohr. Sie wollte den Jungen aus der Reserve locken und fragte: »Cor Keto ist doch ein Leviathan, oder?«


    Lyonel kicherte. »Aber er ist doch nur das, was ich aus ihm gemacht habe! Einst war er ein Drache, doch er wollte eben auch was anderes sein. Den dunklen Kontinent, wie ihr ihn nennt, kann man nicht zu Fuß oder durch die Luft verlassen, dafür hat meine Mutter gesorgt, und so blieb ihm nur der Wasserweg. Cor Keto wusste das, und deshalb bat er mich um die Verwandlung.«


    Mina wurde hellhörig. »Du hast Cor Keto von einem Drachen zu einem Leviathan gewandelt? Und deine Mutter hat den göttlichen Schutzschild erschaffen?«


    Der Junge richtete seine großen, ölschimmernden Augen auf sie. »Bist du jetzt böse auf mich? Cor Keto ist es nämlich, deshalb ist er auch auf dem Weg hierher. Ich möchte euch doch nicht beide verlieren, sonst bin ich wieder ganz allein. Ich möchte nicht mehr alleine sein …«


    Eilig blickte sich Mina um. »Cor Keto kommt hierher? Du hast doch gesagt, dass die Zeit außerhalb stillsteht, wenn ich bei dir bin.« Sie stand auf. Der Junge tat es ihr gleich. »Ja, normalerweise steht die Zeit auch außerhalb still. Das tat sie auch zuerst, aber als du zurück in den Brunnenschacht gegangen bist, hast du die Zeit wieder in Gang gesetzt.«


    »Ich bin nicht zurückgegangen, du hast mich doch zurückgeschickt, oder? Jetzt aber sind wir wieder hier.«


    Lyonel presste die Lippen aufeinander. »Ich zwinge niemanden, hier zu sein. Als du an den Brunnenschacht gedacht hast, bist du wieder dorthin gelangt. Und dass du jetzt wieder hier bist, war auch deine freie Entscheidung. So oder so ist der Lauf der Zeit wieder in Gang gekommen.«


    Mina zögerte. »Wir sind also noch am Grund des Brunnens. Und das, was ich hier sehe, ist eine Art Scheinwelt, die du mir vorgaukelst.«


    »Wenn du es so nennen willst. Hier lebe ich seit Jahrtausenden, bereits lange bevor Cor Keto mich fand und seine Festung über meinem Zuhause bauen ließ. Ich wollte, dass er alles hier unten so lässt, wie es von der Natur geformt wurde, deshalb hat er den Steinbrunnen gebaut. Er nutzt den Brunnen als Sprachrohr zu mir, wenn er keine Lust hat, selbst herunterzukommen.«


    »Gut, das erklärt den Brunnen, aber wir befinden uns zurzeit auf einer Alm, wie ich sie von der Erde her kenne. Die Luft, das Gras, die Berge und natürlich die Hütte passen nicht zu Dra'Ira.«


    Lyonel hob die Augenbrauen. »Ja, ich weiß. Ich habe die Landschaft aus deinen Erinnerungen. Irgendwann hast du diesen Flecken Erde gesehen, und ich dachte mir, dass eine vertraute Umgebung angenehmer für dich sei. Ist das denn falsch?«


    Ein donnerndes Brüllen zerriss die Harmonie der bilderbuchartigen Alm-Landschaft, die fast unverzüglich begann auseinanderzubrechen. Der Junge schrie und legte die Arme schützend um den Kopf. Die Alm war verschwunden, und Mina sah wieder den Grund des Brunnens um sich herum. Lyonel kauerte aber noch wenige Schritte entfernt vor ihr. Er befand sich genau dort, wo sie vorher den öligen Tümpel gesehen hatte.


    »Lyonel, wer bist du?«, fragte Mina erneut. Sie griff nach ihm. Als habe sie erwartet, mit ihrer Hand durch ihn hindurchzufahren, war sie überrascht darüber, das feine, weiche Haar eines Jungen unter ihren Fingern zu spüren. »Welchen Namen hat deine Mutter dir geben, Lyonel?«


    Er hob seinen Kopf und schaute ihr tief in die Augen. Es wirkte ehrlich und aufrichtig. Sie konnte nicht glauben, dass er absichtlich etwas Böses tat. Sie lauschte seinem sanften Atem, dann sagte er: »Pontos. Meine Mutter nannte mich Pontos. Sie gab mir den Namen in einer Zeit, in der sie mich noch lieb gehabt hat.«


    Ein Gefühl von unendlicher Erleichterung überrollte Mina. Das war es, was die Empfindungen ihr bereits beim ersten Kontakt mit ihm eingeflüstert hatten, sie aber noch nicht bereit gewesen war zu glauben. Der Junge, der Schatten in ihrem Geist, war real und mächtiger als alles andere auf Dra'Ira. Mächtig, aber verstört und seiner Macht offenbar nicht bewusst. Sie war sich aber bewusst, welche Macht er haben musste.


    »Pontos, der gefallene Gott! Der Gott des Meeres, der seine Mutter Gaia enttäuschte, indem er gegen ihr Gebot verstieß und eigenes Leben erschuf. Du bist der Vater aller jungen Völker, denn ohne dich gäbe es uns nicht. Aber vor allem bist du der Vater der Elben, denn sie hast du mit deinen eigenen Händen geformt.«


    Der Junge bekam feuchte Augen. Tränen, schwarz wie die Nacht und schimmernd wie Onyx, rollten seine Wagen herab, dann drückte er sich eng an Mina. Zuerst war sie überrascht, dann aber erwiderte sie seine Umarmung.


    »Ich wollte es nicht! Ich wollte doch nicht, dass meine Mutter wütend auf mich wird! Ich hatte doch nur gespielt, und irgendwie empfand ich die Elben als schön. Ich wollte sie nur einmal tanzen sehen, und so schenkte ich ihnen das Leben. Gaia war schrecklich wütend, so wie ich sie noch nie erlebt habe, und sie bestrafte mich dafür. Sie nahm mir all meine Erinnerungen, die sich auf mein Leben vorher beziehen, dann jagte sie mich fort. Ich stürzte ins Meer, und das Nächste, woran ich mich erinnere, war der Ort hier. Sie verband meine Existenz mit dem Gestein um uns herum. Für alle Zeit sollte ich hier bleiben und über mein Vergehen nachdenken. Dann ging sie weg. Gaia und meine Geschwister, alle sind sie gegangen, und ich bin alleine zurückgeblieben!« Er schluchzte laut. »Sie alle ließen mich alleine!«


    Mina spürte plötzlich den Schmerz und die Einsamkeit des Jungen, der doch so anders war als sie. Sie drückte ihn fest an sich. Wie eine Mutter versuchte sie ihm Trost zu spenden, auch wenn sie wusste, dass er weit älter und mächtiger als sie war. Lyonel war ein Gott, aber gleichzeitig auch ein sehr einsames Kind.


    »Ich werde dich nicht alleine lassen, Lyonel«, sie schmunzelte, »oder Pontos, wie es dir lieber ist.«


    »Pontos hat mich seit einer Ewigkeit niemand mehr genannt, und seitdem hat mir keiner einen anderen Namen gegeben.« Er blickte sie an. »Ich möchte Lyonel bleiben.«


    Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. »Gut, so soll es sein. Und jetzt komm mit mir, Lyonel. Ich nehme dich mit nach oben, und dann werden wir sehen, wie wir Cor Keto aufhalten können. Und in Tempelburg bekommst du ein Heim, Freunde und eine Familie, das verspreche ich dir!«


    Der Junge drückte sein Gesicht wieder tiefer in Minas Schulter. »Aber ich kann hier nicht fort.«


    »Vielleicht stimmt das, vielleicht aber auch nicht. Ich bin eine Drachentochter, und auch Drachentöchter verfügen über große Macht. Wir sollten es wenigstens versuchen, indem wir deine und meine Kraft zusammenschließen.«


    In der Ferne erklang erneut das laute Brüllen eines riesigen Wesens, das sich schnell näherte. Auch spürte man nun ein Vibrieren, das nur von herandonnernden Schritten einer ungemein schweren Kreatur stammen konnte. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Cor Keto da war.


    »Ich kann nicht«, flüsterte Lyonel. »Ich würde so gerne mitkommen, aber ich kann nicht! Ich kann mich nur wenige Schritte von hier entfernen.«


    Die Erschütterungen nahmen zu, Steine aus der Brunnenverkleidung fielen herab.


    »Bei meiner Seele, du hast den Ort hier tatsächlich nie verlassen, oder? Es tut mir so leid, was dir angetan wurde, Lyonel, aber wir müssen jetzt gehen. Wenn Cor Keto mich hier unten findet, wird er mich ohne Zögern töten. Ich weiß noch nicht, wie ich gegen ihn bestehen kann.«


    Jetzt löste sich der Junge sanft von ihr. Eine kleine Hand legte sich auf ihre Wange.


    »Du hast recht! Du musst gehen, sonst wird er dich zerstören. Und ich möchte dich nicht verlieren. Zwar kann meine körperliche Erscheinung nicht weit fortgehen, doch zumindest mein Geist hat die Möglichkeit zu wandern. Du musst wieder hoch in den Audienzsaal, und ich werde dich ein Stück weit begleiten!«


    Mina blickte in die Finsternis. »Aber wie komme ich den Brunnen hinauf? Und wie kann Cor Keto überhaupt mit einem solch mächtigen Körper hier hereinkommen?«


    Lyonel blickte schuldbewusst zu Boden. »Der Brunnen ist – ähnlich wie die Almhütte – mehr Erscheinung als Realität. Oben handelt es sich tatsächlich um einen Brunnenschacht, aber hier unten weitet sich der Fels zu einer Höhle, du hast es nur noch nicht gesehen. Ich kenne es schon gar nicht mehr anders, als die Wahrheit zu verschleiern und für den Betrachter angenehmer zu gestalten. In Wirklichkeit sitzen wir nicht am Grund eines schmalen Brunnens, sondern am Rand einer sehr großen Tropfsteinhöhle. Deshalb kann Cor Keto hierher kommen.« Er sprang auf, packte Mina an der Hand und zog sie unter die Brunnenöffnung. »Er darf dich nicht bekommen! Ich schicke dich wieder hoch, damit dir nichts passiert. Für mich ist das kein Problem. Wenn er merkt, dass du nicht mehr hier bist, wird er wieder gehen. Und mir kann er nichts tun, selbst wenn er es wollte.«


    Ein Feuerschwall brach aus dem Nichts und erhellte die Umgebung. Hitze schlug Mina ins Gesicht. Tatsächlich erkannte sie für einen Augenblick das Innere einer sehr mächtigen Tropfsteinhöhle, deren Wände düster und verwinkelt waren. Das Drachenfeuer erfüllte einen Großteil von ihrer Umgebung, und fast hätte es sie selbst eingehüllt. Kurz darauf brach ein mächtiger Körper durch einen Seiteneingang der Höhle. Felsbrocken, die ihm im Weg waren, flogen durch die Luft.


    »Drachentochter!«, brüllte eine donnernde Stimme. »Du elendes Ungeziefer unter meinen Füßen, wo bist du?«


    Ein kräftiger, schmaler Schädel streckte sich an einem schlangengleichen, schwarz geschuppten Hals tiefer in die Höhle. Gelbe Augen funkelten bösartig in die Finsternis, und die riesigen Nüstern bebten vor Aufregung. Laut sog Cor Keto die Luft ein, schnüffelte und drehte ruckartig den Kopf in Minas Richtung. Erstickt stieß sie einen Schrei aus, da erzitterten Cor Ketos Lippen, zogen sich zurück und offenbarten zwei Reihen makelloser, leuchtend weißer Reißzähne. »Du bist hier! Ich kann dich riechen!«


    Lyonel wurde ernst. Mit einem kräftigen Stoß, den man seinem kindlichen Körper nicht zugetraut hätte, schubste er Mina voran. Plötzlich zerrte etwas an ihr. Ihr blieb fast die Luft weg. Die runde Brunnenöffnung weit über ihr, die eben noch klein und fern war, wuchs zusehends, bis Mina sicher war, mit dem nächsten Herzschlag förmlich herausgeschossen zu werden.


    »Nein, Lyonel!« Sie wollte helfen, wollte ihn mitnehmen, doch er blieb zurück. Zurück bei einem tobenden Raubtier. Da durchbrach Mina die Finsternis. Ihr Körper wurde weit in den Audienzsaal hineingeschleudert. Schreiend versuchte sie Halt zu finden, doch es gab nichts, was ihren Sturz verhindern konnte. Für Sekundenbruchteile erkannte sie unter sich den onyxfarbenen Thron des Monarchen. Auch glaubte sie, eine rothaarige Frau verschwinden zu sehen.


    Sie hatte den obersten Punkt ihres Fluges erreicht und spürte, wie sie zu fallen begann. Da griffen ihre Instinkte ein. Sie war ein Mensch, und sie war eine Schöpfungssängerin, aber der stärkste Teil in ihr war eine Drachentochter. Wenn sie es schaffte, die Drachentochter mit der Schöpfungssängerin zu vereinen, dann sollte sie eine ihr unbekannte Macht heraufbeschwören können, die die Waageschale des Schicksals zu ihren Gunsten ausgleichen könnte. Ohne dass sie es bewusst gesteuert hätte, entrann ihrer Kehle ein heller Ton, der in der hohen Kuppel des Audienzsaals widerhallte. Es war kein Schrei, im Gegenteil, es war der erste Ton zu einem Lied, das sie unbewusst anstimmte. Sie wollte nur eins: eine sichere Landung.


    Unverzüglich lösten sich unzählige Fäden aus den schweren, schwarzen Vorhängen um sie herum, vereinten sich in der Mitte des Saals, schräg unterhalb ihres fallenden Körpers, und spannen ein feines Netz. Mina konnte den Vorgang nicht sehen, aber das musste sie auch nicht. Die Schöpfungssängerin in ihr wusste, dass sie es erschuf.


    Da spürte sie auch bereits die Fäden um ihren Körper, die sie auffingen. Wohlbehütet hing sie einen Meter über dem Boden in der Luft und kam sich unweigerlich wie eine Fliege in einem Spinnennetz vor, wobei dieses Spinnennetz ihr Leben gerettet hatte.


    Schwer atmend versuchte sie sich zu beruhigen, dann sammelte sie ihre Gedanken und schwang sich aus dem Netz. Als ihre Füße den schwarzen Marmor des Saals berührten, fiel das Netzgebilde in sich zusammen.


    »Lyonel«, hauchte sie, »wo bist du?« Sie schaute sich um. Zwischen dem Thorn und der zerstörten Eingangstür lagen die übel zugerichteten Körper der Düstersteinkobolde, aber ansonsten konnte sie niemanden sehen. Sie wusste nicht, was hier geschehen war. Ob Medana noch lebte oder wo Nirvan war, das konnte sie nicht sagen. Nirvan! Bei dem Gedanken an den jungen Magier wurde ihr ganz flau im Magen. Wenn er unverletzt war, musste er doch hier sein. Aber hatte sie nicht für einen Moment auch Ignis gesehen? Sie blickte hektisch in alle Richtungen. Die Wutschreie von Cor Keto waren nur noch schwach zu vernehmen, sie hallten aus den Tiefen des Steinbrunnens.


    »Lyonel!« Als sie sich erneut um sich selbst drehte, erschrak sie fast zu Tode. Wie aus dem Nichts tauchte der Junge mit seinen ölig schwarzglänzenden Augen vor ihr auf. Sie schüttelte den Kopf und griff sich an die Brust. »Oh bitte, tue das nie wieder!«


    Ein wenig verlegen schaute er auf den Boden. »‘tschuldige.« Er streckte seine Handfläche aus, und in ihr lag Minas Drachenamulett. Sie erkannte es entsetzt und griff sich instinktiv an den Hals. »Lyonel, du darfst es nicht berühren!«


    Der Junge schaute sie verwundert an, zuckte dann aber mit den Schultern. »Ich wollte es dir nur wiedergeben. Du hast es bei deinem Sturz verloren.«


    »Aber für jeden außer mir ist es gefährlich, wenn man es anfasst!«


    Jetzt zeigte der Junge helle, weiße Zähne, als er vor Freude breit lächelte. »Aber nicht für mich! Ein wenig Drachenmagie kann mir nichts anhaben.«


    Minas Stirn zog sich kraus, dann aber nahm sie das Amulett. Sie war erleichtert. »Sag, Lyonel, kannst du mir helfen? Ich suche einen Freund, er heißt Nirvan. Ich muss ihn finden, bevor Cor Keto zurückkommt.«


    Lyonel blickte sich wortlos um, dann deutete er zu einer der vielen nachtschwarzen Stützsäulen des Saals. Mina folgte seinem Fingerzeig und erstarrte. Dort hinten lagen – kaum sichtbar von ihrer Position aus – zwei verdrehte Körper, die sie vorher nicht beachtet hatte. Eine der beiden Personen trug Nirvans Kleidung. Ihr Herz zog sich zusammen. Schleichend, als würde sich der Anblick bei einer zu schnellen Bewegung verflüchtigen, näherte sie sich der Stelle. Nirvan lag schräg unter der alten Koboldschamanin Medana, in deren Brust gut sichtbar eine Schwertwunde zu sehen war. Eine Blutlache hatte sich über ihren Körper und den Boden um sie herum ausgebreitet. Medana sah merkwürdig aus, denn ihr langer, lumpengleicher Mantel fehlte, und ohne ihn wirkte sie nicht mehr so geheimnisvoll. Sie sah einfach nur wie eine uralte Frau aus, deren grünbraune Haut viel zu groß für sie war. Und ihr Gesicht wirkte, als habe sie als Letztes in ihrem Leben den Teufel selbst gesehen.


    Doch was war mit Nirvan? Mina hatte keine Wahl. Sie packte Medana an einem Arm und zog sie von ihm runter. Das Erste, was sie dabei wahrnahm, war ein leichtes Stöhnen. Sie konnte es nicht glauben! Voller Erleichterung sank sie neben ihn. »Oh, du lebst! Du lebst wirklich!«


    Nirvans Blick flatterte unkontrolliert zu Mina, dann zu dem Jungen hinter ihr und schließlich ins Nirgendwo. Seine Lippen zuckten, aber kein verständliches Wort kam aus seinem Mund. Er musste starke Schmerzen haben. Wahrscheinlich waren unzählige Knochen in seinem Leib gebrochen. Offene Wunden konnte Mina jedoch nicht sehen, auch wenn das Blut der Koboldschamanin sein Wams großflächig besudelt hatte.


    Verzweifelt konzentrierte sich Nirvan auf ein Lächeln, das jedoch eher müde und kraftlos wirkte. Wieder versuchte er etwas zu sagen, doch es ging in einem Hustenanfall unter.


    »Alles wird gut, Nirvan. Ich kümmere mich um dich, versprochen. Wir werden am Ende hier beide gesund und munter herausgehen, du wirst schon sehen.«


    Auf diese Gelegenheit hatte Sennus gewartet. Ungesehen schlüpfte er hinter einer Säule hervor. Er hielt einen Dolch in der Rechten und trug den Mantel, den er Medanas Leiche genommen hatte. Geduldig und reglos hatte er gewartet. Eine Drachentochter griff man am besten von hinten an, um sicher zu gehen. Lautlos näherte er sich ihr. Nur noch zwei Schritte, dann würde er zielsicher zustechen können. Mina redete Nirvan gerade gut zu, als ob das etwas bringen würde. Fast hätte Sennus laut gelacht. Er zögerte nicht länger. Wie ein fallendes Blatt glitt er ungehört hinter Mina, den Dolch zum Stoß erhoben.


    »Nein!« Es war Lyonels Stimme. Mina erschrak und drehte sich unverzüglich um. Sie holte tief Luft, als sie direkt in Sennus Nachtschattens Augen blickte. Der oberste Hofmagier stand nur eine Armeslänge von ihr entfernt. Sie rollte sich zur Seite, bereit, um ihr Leben zu kämpfen, doch etwas stimmte nicht. Sennus Nachtschatten stand noch immer so da, wie sie ihn zuerst gesehen hatte. Der Dolch hatte sich keinen Millimeter herabgesenkt, und seine gierigen Augen waren noch auf die Stelle gerichtet, wo sie eben gehockt hatte. Da bildete sich langsam eine weiße Schicht auf seinem Körper, die an seinen Beinen und Armen begann und sich langsam auf seinen Leib und sein Gesicht ausbreitete.


    »Was ist das?« Sie schaute auffordernd zu Nirvan, doch er schien ohnmächtig geworden zu sein. Also blickte sie weiter zu Lyonel, der seinen Kopf schief legte und sie ernst musterte. »Du warst das! Du hast ihn aufgehalten und mein Leben gerettet!«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich auf dich aufpassen werde, oder? Wir sind immerhin Freunde. Und er«, der Junge zeigte auf Sennus, »ist kein netter Mann. Ich kenne ihn von meinen kleinen Streifzügen durch die Festung. Er war einer der Wenigen, die mich dabei bemerkten und von meiner Existenz wussten oder zumindest ahnten. Er versuchte meine Geistpräsenz zu fangen und mich zu zwingen, ihm zu erklären, wie er noch mächtiger werden könnte. Ich mochte ihn aber nicht, deshalb habe ich mich ihm nie zu erkennen gegeben. Auch nicht, als er mich bedrohte.«


    »Einen Gott bedrohen?« Mina gab ein abgehacktes Lachen von sich. »Nichts und niemand kann einen Gott bedrohen, außer wohl ein anderer Gott. Das ist ja sogar mir klar, und ich bin nicht auf Dra'Ira groß geworden.«


    Der Junge blickte verlegen drein. »Na ja, wenn du das so sagst, klingt das schon richtig, aber ich habe viele Jahrhunderte anders darüber gedacht. Ich hatte so oft Angst, und besonders dieser böse Magier konnte mir wirklich Furcht einjagen.«


    »Gut, aber trotz deiner Furcht hast du ihm nichts verraten und ihn nicht unterstützt. Das, Lyonel, war sehr mutig!«


    Vorsichtig näherte sie sich Sennus. »Ist er tot?«


    Lyonel schüttelte vehement den Kopf. »Nein! Er ist nur von innen heraus zu einer Salzsäule erstarrt. Aber sein Zustand ist nur von vorübergehender Natur. Es war einfach das Erste, was mir eingefallen ist. Vor allem geht es schnell!«


    Mina verstand. »Dann wollen wir uns doch lieber beeilen, bevor er mit einer tierischen Wut im Bauch wieder zum Leben erwacht. Abgesehen davon kann es nicht mehr allzu lange dauern und ein verdammt wütender Leviathan wird uns in den Staub treten wollen. Er ist sicherlich schon auf dem Rückweg von den unteren Katakomben.« Eilig legte sie beide Hände auf Nirvans Wangen. Sie neigte sich dicht über ihn. »Und wenn es das Letzte auf der Welt ist, Nirvan, ich werde dich retten.«


    Sie begann sich zu konzentrieren. In Gedanken rief sie nach ihrer Mutter. Sie rief sie und deren Mutter. Sie erinnerte sich an all die Geschichten, die ihr Zados über die Blutlinie von Lian erzählt hatte, und jetzt versuchte sie, auf die einzelnen Namen zuzugreifen. Zados hatte es ihr vorausgesagt: Wenn sie erst einmal eine erwachte Drachentochter sei, dann werde sie auf das Wissen ihrer Vorfahrinnen zugreifen können, als sei es ihr eigenes. Und sie konnte mit ihnen reden – genau das wollte sie jetzt erreichen. Sie fiel in eine Trance, die sie dem dunklen Ort Crudus Cor vollends entrückte.


    Zur gleichen Zeit fiel Lyonels Blick in einen anderen Teil des Saals. Seine ölig schwarzen Augen durchdrangen die Stützpfeiler des Saals, als läge der Raum wie ein offenes Buch vor ihm. Ignis zuckte erschrocken zusammen. Nach Minas Sprung in den Brunnen hatte sie nichts mehr unternommen. Sie hatte Nirvan gewähren lassen, weil der Gedanke, dass er Medana für sie vernichtete, sehr verlockend war. Danach war dieser elende Magier Sennus Nachtschatten erschienen, von dem sie schon so viel gehört hatte. Für sie stellte er nur weitere Konkurrenz dar, und sie kannte seine tatsächliche Stärke nicht. Deshalb hatte sie wiederum beschlossen, noch zu warten. Jetzt erwies sich das als weise, denn Sennus Nachtschatten war offensichtlich nicht so mächtig wie der kleine Junge, den Mina wer weiß woher mitgebracht hatte. Aber der Junge war kein Mensch, da war sie sich inzwischen sicher. Etwas an ihm erinnerte sie an Gefühle und Eindrücke, die sie manchmal in der Nähe des Brunnens verspürt hatte. Und jetzt, jetzt starrte er sie direkt an, obwohl sie sich noch verborgen hielt. Sie wusste, dass er ihre Anwesenheit spüren konnte. Ein Schauer lief über ihre Haut. Nein, dem Jungen würde sie fern bleiben. Somit war allerdings auch Mina nicht erreichbar. Die Drachentochter war so nah und im Moment herrlich abgelenkt, aber der Junge hielt ein wachsames Auge auf sie. Ignis entschied, weiterhin zu warten. Immerhin war das alles hier nicht ihr Kampf. Irgendwann würde sich eine andere Gelegenheit ergeben, sich bei Mina für das ertragene Martyrium zu revanchieren.


    Ignis fuhr ruckartig zusammen. Etwas berührte ihren Geist. Sie griff sich mit der Hand an den Kopf, doch was sie berührt hatte, konnte sie nicht fortwischen, denn es war in ihr. Zähneknirschend versuchte sie eine innere Schutzmauer aufzubauen, doch mental tastende Finger wühlten sich ungehindert durch ihren Kopf. Stöhnend sank sie auf die Knie, dann vernahm sie ein Flüstern in ihrem Geist. `Glaubst du wirklich, dass Terranus‘ Seele unter Medanas Herrschaft stand? Glaubst du, dass ein Fürst, der einst für Gerechtigkeit und Wahrheit eintrat, sich um den Verstand eines kleinen Mädchens kümmert? Du wurdest von Medana benutzt, du wurdest missbraucht und verändert, doch es ist weder die Schuld von Terranus, noch die von Mina. Janice Schneider ist das Opfer eines bösen Spiels, aber ich kann dir helfen, wenn du es möchtest.´


    Ignis stieß einen lautlosen Schrei aus. Wut kochte in ihr hoch – es war der Junge! Und er war noch viel mächtiger, als sie es sich vorgestellt hatte. `Geh aus meinem Verstand! Du hast kein Recht, dort zu sein! Und merke dir ein für alle Mal: Janice Schneider gibt es nicht mehr! Ich habe nicht die geringste Ahnung von ihr! Es gibt nur noch Ignis, und Ignis ist sich stets selbst am nächsten.´


    Verständnis streifte durch ihre Gefühle. `Es ist gut, Ignis. Es mag sein, dass du dich nicht mehr an Janice erinnern willst, aber sie erinnert sich an dich! Ich zeige dir, wer sie war, und ich zeige dir, wie du wieder sein könntest.´ Angst kam in Ignis hoch. `Nein …´, hauchte sie noch der unsichtbaren Präsenz zu, doch es war bereits zu spät. Eine Flut von Eindrücken, Gefühlen und Bildern überspülte ihren Geist. Zerrissen zwischen Irrsinn und Realität sank sie vollends auf den Boden, dann kamen Erinnerungen.


    


    vvvvv


    »Wie lange dauert das denn noch?«


    »So einen Kontakt schüttelt man nicht einfach aus dem Ärmel. Ich bin ja schon dabei!«


    »Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, SinSan, uns läuft die Zeit weg! Es kann sich nur noch um Minuten handeln, bis die erste Einheit Elbenkrieger hier durch die Tür bricht. Sie wird uns sicherlich nicht fortfahren lassen!« Zados schnaufte ungeduldig und blickte im Sekundenrhythmus zur Eingangstür. Nexus verbesserte seine Stimmung nicht, indem er unruhig vor dem Tisch hin und her lief.


    SinSan rieb sich über die Stirn. Vor ihm auf dem Tisch lag eine milchige Kristallkugel von der Größe einer Honigmelone. Immer wieder ließ er seine Hände über der Kugel kreisen und murmelte dabei eine Beschwörung, doch wegen seiner Unkonzentriertheit gelang es ihm nicht, die gewünschte Verbindung aufzubauen.


    »SinSan, verdammt, Ihr habt uns etwas versprochen!«, drang Salvatorus‘ stechende Stimme von der Seite auf ihn ein. »Wir müssen mit den Fürsten sprechen! Wenn das alles nur eine Lüge war, um uns aufzuhalten, dann werdet Ihr das bitter bereuen.«


    SinSan ließ entnervt die Hände sinken. »Ich wüsste nicht, wovon ich Euch abhalten würde. Wenn Ihr nicht mit mir hier sein könntet, hättet Ihr nicht einmal einen Plan, den Ihr verfolgen könntet. Soweit ich es verstanden habe, bin ich Eure einzige Chance.«


    Zados näherte sich. »Gut, sieh es, wie du willst. Vielleicht hast du ja auch recht und der oberste Ratssprecher Unrecht, aber wenn du uns ernsthaft helfen willst, dann musst du es jetzt tun. Jetzt, SinSan.«


    SinSan dachte nach, dann nickte er. Erneut hob er die Hände und ließ sie über die Kristallkugel streifen. Dann sammelte er seine Gedanken und lenkte sie auf einen einzigen Ort: Birkenzweig, die Hauptstadt des Elbenreiches. Mit entrückter Stimme murmelte er eine Formel. Dieses Mal jedoch schallte etwas Mystisches in seinen Worten mit, was Zados und auch Salvatorus angespannt an den Tisch treten ließ. Etwas in der Kugel rührte sich. Nebelschwaden zuckten darin hektisch hin und her und offenbarten eine Luftansicht über das weite Land. Selbst Nexus trat jetzt heran und sprang hoch, um bessere Sicht zu bekommen.


    Zados schluckte. »Das sind die Wälder von Semand!«


    SinSan hielt die Augen geschlossen und murmelte seine Beschwörung weiter. Ohne sich von jemandem ablenken zu lassen, schien er hinter seinen geschlossenen Augenlidern etwas zu suchen, und er fand es. Die Sicht in der Kugel veränderte sich. Die Einzelheiten wurden größer, bis tatsächlich in den Baumkronen der kräftigsten Laubbäume fein geschwungene Holzhäuser zu sehen waren.


    »Das ist ohne Zweifel Birkenzweig.« Ein Hauch von Sehnsucht schwang in Zados‘ Stimme mit. Voller Mitleid musterte Nexus ihn von der Seite. Er verstand seinen Freund, der Heimweh nach etwas hatte, was ihm nie geboten wurde: ein Zuhause.


    »Aber wo sind die Fürsten?«, fragte Salvatorus ungeduldig. Die Sicht der Kugel zeigte ein Gebäude, das größer als alle anderen war und dessen helle Wände an poliertes Buchenholz erinnerten. Die Fenster waren mit den Zweigen der umliegenden Bäume verwachsen, und in der Mitte des Daches prangte eine symmetrische Baumkrone. Es war die Krone des größten Laubbaumes, den Salvatorus je gesehen hatte.


    Schon war die Sicht der Kugel in das Gebäude eingedrungen, durchfuhr den dahinterliegenden Raum und stoppte vor einem Podest, auf der eine weitere Kugel lag, die der hiesigen ungemein ähnelte.


    Niemand wagte etwas zu sagen, und selbst SinSan verstummte. Er hatte seine Mission erfüllt und hatte sie zu den Elbenfürsten gebracht – zumindest hatte er sie an den Ort gebracht, wo sie sich aufhalten sollten. Salvatorus‘ Mund wurde trocken. Ständig fuhr er sich unbewusst mit der Zunge über die Lippen. Da trat jemand an die Kugel heran. Ein weißhaariger Elb mit ungewöhnlich harten Gesichtszügen, die sogar einige Falten aufwiesen, blickte ihnen streng entgegen. Zados und auch SinSan neigten gleichzeitig ihre Köpfe.


    »Mein Fürst Hornameed sa dee!«, rief Zados. »Wir haben wichtige Neuigkeiten für Euch! Wir müssen Euch berichten, was sich in Tempelburg ereignet hat. Böse Mächte spielen ein düsteres Spiel, in dem Elben gegen unsere Grundsätze missbraucht werden.«


    Der Elb mit den aristokratischen Zügen blähte gereizt seine Nasenflügel. Ein zweiter braunhaariger Elb und ein drittes mit finsterschwarzen Haaren umrundetes Gesicht näherten sich der Kristallkugel. Ohne dass Zados es erklärt hatte, wussten Salvatorus und Nexus, dass sie nun den mächtigsten Regenten des Elbenreichs gegenüberstanden. Sie erkannten die Gesichter von Hornameed sa dee, dem Sanften, Herr und Gebieter über die Stadt Birkenzweig, Banksia, dem Lautlosen, Anführer aller Wanderelben im Reich Dra'Iras, und Fürst Nadelzweig, dem Eisernen, Regent über die Elbenstämme an den Berghängen zur Drachenwiege.


    Hornameed sa dee suchte den Blick von Banksia. » Banksia, woher kenne ich diesen dort?« Er wies gelangweilt auf Zados. »Er gehört doch zu Euren Leuten, nicht wahr? Soweit ich weiß, handelt es sich dabei um das berüchtigte Halbblut, das freiwillig in den Diensten der weißen Regentin steht.«


    Etwas lag in dem Tonfall des Fürsten, das Nexus bitter aufstieß. Bereits durch die Art und Weise, wie er über Zados sprach, machte er klar, dass er ein Gespräch mit dem Halbelben als unter seiner Würde empfand.


    Fürst Banksia zögerte, dann nickte er zustimmend. »Ja. Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen, aber auch ich erinnere mich gut an ihn. Es handelt sich um Zados, den Sohn eines hohen Mitglieds meines Stammes. Sein Vater war tatsächlich einst ein Thronanwärter, bis er diesen Fehlgriff mit einer Schöpfungssängerin produzierte.«


    Aus Zados‘ Gesicht wich jede Farbe. Zögerlich trat er einen Schritt zurück. Er hatte so lange nicht mit den Elben in Semand zu tun gehabt, dass er die ihm entgegenschlagende Verachtung reinrassiger Elben bereits verdrängt hatte. Die Elben, mit denen er hier in Tempelburg zu tun gehabt hatte, mussten stets diplomatisch vorgehen und hatten ihn deswegen vorsichtiger behandelt. Aber die Elbenfürsten mussten keine Rücksicht nehmen und gaben sich deswegen keine Mühe, ihre Abneigung ihm gegenüber zu verstecken.


    »Es war nicht gut, dass ich das Wort an sie gerichtet habe«, flüsterte Zados zu niemand Bestimmten. SinSan war die Situation sichtlich unangenehm, und auch er drehte seinen Oberkörper von der Kugel weg.


    Nexus meinte, er müsse platzen. Mit rotangelaufenen Wangen beugte er sich tief über die Kugel, und sein plötzliches Erscheinen schien die Fürsten zu schockieren. Fast hektisch sprachen sie kurz miteinander und verzogen ihre Mimik auf eine Weise, als hätten sie etwas Übelriechendes erblickt.


    »Seid Ihr irre?«, fragte der Waldkobold ohne Umschweife. »Habt Ihr in Eurem Hamsterhaus überhaupt den blassesten Schimmer davon, was in der Realität außerhalb Eures Reiches vorgeht? Ahnt Ihr nicht einmal, dass sich der dunkle Kontinent zurzeit erhebt und der Monarch Cor Keto wahrscheinlich die Herrschaft über das komplette Festland fordern wird?« Er hieb sich demonstrativ mit der flachen Hand mehrfach auf die Stirn. »Ich hatte mich gefragt, wie Xsanthani Euch, die ach so mächtigen Fürsten, so leicht manipulieren konnte, aber he, nachdem ich Euch nun zwei Minuten lang kenne, ist mir das komplett klar! Wirklich!«


    Salvatorus ergriff den Kobold an der Schulter und zog ihn rüde vom Tisch, bis seine riesige, krumme Nase aus dem Sichtfeld der Elbenfürsten verschwand. Grenzenloser Ärger spiegelte sich in ihren Augen wider, und er war sich sicher, dass er jetzt schnell handeln musste, damit sie den Kontakt nicht abbrachen.


    »Meine Fürsten!«, begann er mit sicherer Stimme. »Verzeiht uns unser vermessenes Vorgehen. Bitte verzeiht auch die unwürdigen Worte des Waldkobolds. Er hat in den letzten Tagen viel durchgemacht, dabei hat seine Weitsicht gelitten.«


    Nexus blickte Salvatorus an, als wolle er ihn gleich in die Wade beißen, aber er schwieg.


    Salvatorus fuhr fort: »Doch Zados spricht die Wahrheit, wenn er sagt, dass es absolut lebensnotwendig ist, dass wir miteinander sprechen. Es sind Dinge in Gang gebracht worden, die unmöglich im Interesse der Elben liegen können. Und wir haben Neuigkeiten, die Ihr erfahren müsst!«


    Die Elbenfürsten schauten sich an. Banksia blickte zu Boden, doch Nadelzweig neigte den Kopf dichter über die Kugel, dass sein schwarzes Haar teilweise in sein Gesicht fiel. Salvatorus hielt er fest im Blick. »Wer seid Ihr?«


    In Gedanken ohrfeigte sich Salvatorus selbst. Wie hatte er Anstand und Form vergessen können? »Mein Fürst, ich bin Salvatorus, der oberste Sprecher des vereinten Völkerrates der weißen Regentin – des Völkerrates, dem auch Ihr, die Elben, Treue geschworen habt, um für Gerechtigkeit und Wahrheit einzustehen.«


    »Ihr seid in Tempelburg, nicht wahr?«, fragte er.


    Salvatorus hob stolz sein Kinn, stimmte dann aber zu.


    Fürst Nadelzweig entspannte sich. »Ratssprecher«, begann er mit deutlich weniger Interesse, »wir haben bereits von Euch gehört. Wir haben auch von den Geschehnissen in der Stadt gehört. Die weiße Regentin Samantha ist nicht mehr, gemeuchelt von einem Vertrauten. Es heißt sogar, dass das Halbblut unter Verdacht des Mordes stand. Der Verdacht ist sicherlich noch nicht beseitigt. Umso mehr wundert es mich, dass Ihr mit einem kriminellen Individuum verkehrt, einer Person, der wir von je her zweifelnd gegenüberstanden. Jedweder Erziehungsversuch ist bei dem jungen Halbelben gescheitert, was auch der Grund dafür ist, dass er sich in Tempelburg aufhält. Kein ordentlicher Elbenstamm möchte mit ihm gesehen werden.«


    Zados sog laut die Luft ein. Es war Jahrzehnte her, dass er letztmalig Banksia gegenübergestanden hatte, der selbst nur schwerlich seine Abneigung gegen Zados verbergen konnte, aber Nadelzweig war um vieles schlimmer.


    »Wie könnt Ihr es wagen?«, zischte Nexus schräg von der Seite zur Kristallkugel. Zwar konnten die Fürsten ihn nicht sehen, gehört hatten sie ihn aber sicherlich.


    Salvatorus unterdrückte nur mit Mühe seine Aufgebrachtheit. »Meine Fürsten, Zados‘ Situation sollte jetzt nicht das Thema sein. Es geht um den Überfall der Elben auf eine friedliebende Stadt, und es geht um den Verrat des Gelehrten Xsanthani. Den Verrat, den er ausgeübt hat, richtet sich nicht nur gegen den vereinten Völkerrat, sondern auch gegen Eure Hoheiten. Er hat sich gegen die Elben selbst gestellt und sich mit dem dunklen Kontinent verbündet. Wir alle hier sind Zeugen des Treuebruchs geworden und beschwören die Wahrheit unserer Worte.«


    Die Elbenfürsten zeigten keine Reaktion. Salvatorus räusperte sich und stieß SinSan mit einer Hand gegen die Schulter. »Auch sein ehemals treuster Anhänger kann seinen Verrat bestätigen«, fügte Salvatorus eilig hinzu.


    SinSan schluckte schwer. So im Mittelpunkt wollte er nicht stehen. Vor allem wusste er nicht, was er ohne Xsanthani tun sollte. Sein ganzes, neugewonnenes Ansehen beruhte auf der Macht und dem Einfluss des Gelehrten, den er nun als Verräter bezichtigten sollte.


    »SinSan, der Ehrenlose? Der Elb, der sich selbst richten wollte und nur dank Xsanthanis Güte wieder in die Gemeinschaft aufgenommen wurde?« Es war Hornameed sa dee, der die Frage gestellt hatte.


    SinSan stöhnte leise. Zados fehlten die Worte, und Salvatorus ahnte, dass seine Chancen schwanden, auf die Fürsten einzuwirken. »Das hier ist kein Spiel! Das Wohl aller Völker muss beachtet werden, und die Elben haben in Friedenszeiten eine Hauptstadt der vereinten Völker überfallen. Bitte vergesst nicht, dass Ihr Euch hier im Unrecht befindet und dass es sich um einen Frevel handelt, der von den Elben begangen wurde. Niemals darf sich eines der Völker gegen eine Drachentochter stellen, und das ist es, was Ihr hier zurzeit tut. Der einzige Punkt, der möglicherweise für Euer Handeln spricht, ist, dass – soweit es uns bekannt ist – Xsanthani Euch niemals darüber informiert hat, dass es eine neue Drachentochter gibt. Daher entschuldige ich das Vergehen bis zu einem gewissen Punkt. Ich unterstelle Euch somit zu Euren Gunsten, dass Ihr mit den besten Absichten gehandelt habt, aber wenn Ihr nicht sofort jede Kriegshandlung gegen uns einstellt, werdet Ihr die volle Verantwortung tragen müssen. Das alles ist noch schlimmer als Xsanthanis Verrat, der wahrscheinlich nicht einmal ein echter Elb ist!«


    Die Fürsten schauten brüskiert drein.


    »Xsanthani soll ein Verräter sein? Und obwohl Samanthas einzige Tochter seit Jahren tot ist, soll es eine neue Drachentochter geben? Ihr wagt es, solche Lügen zu verbreiten?« Nadelzweig bekam rote Wangen vor unterdrückter Raserei. »Xsanthani ist unser engster Vertrauter, und er hat uns prophezeit, dass Ihr mit Lügen versuchen werdet, uns gegen ihn aufzuhetzen. Allein die Tatsache, dass Ihr durch die Kristallkugel mit uns sprecht, ist ein Zeichen für Eure Unwahrheiten. Xsanthani hätte Euch niemals erlaubt, die Kugel zu verwenden, was so viel heißt, dass Ihr es gegen seinen Willen tut. Wahrscheinlich habt Ihr ihn sogar ermordet und versucht nun, uns zu einem Rückzug aus der Stadt zu bewegen.«


    »Das ist nicht wahr!«, fauchte Salvatorus.


    »Wahrheit ist etwas, was Menschen einem geschmeidigen Ast gleich stets nach Belieben biegen. Die Wahrheit kann ein Mensch nicht einmal ergründen, selbst wenn er ein Leben lang danach sucht.«


    »So, so, die Menschen sind also unfähig zur Wahrheit?«, Nexus sprang an der Seite hoch und versuchte auf die Kugel zu blicken. »Das sagen die Richtigen! Xsanthani ist wahrscheinlich selbst ein Mensch, wirklich! Ich habe gesehen, wie er sich verändert hat, als er durch ein magisches Tor nach Crudus Cor getreten ist«, fügte er krächzend hinzu, doch auch das schien die Fürsten nicht zu beeindrucken.


    »Eure Lügen beleidigen unsere Ohren, nicht mehr und nicht weniger! Xsanthani hat uns schon darauf vorbereitet, auch wenn wir es uns anfangs nur schwer vorstellen konnten. Aber er hat recht behalten, wie wir nun erkennen müssen. Und wer seid ihr schon, dass ihr das Recht habt, solche Anschuldigungen vorzubringen? Wir sehen ein Halbblut, das unter Mordverdacht steht und uns niemals seine Treue bewiesen hat. Wir sehen einen reinrassigen Elb, der durch sein Handeln bereits seine Ehre verspielt hatte und sie niemals wieder vollkommen erlangen kann, erst recht nicht, wenn er sich gegen seinen einzigen Fürsprecher stellt. Dann seid da Ihr, Salvatorus, in Begleitung eines Wüstensteinkobolds, einer der niedrigsten Kreaturen, die es in unserer Welt gibt.«


    »Ich bin ein Waldkobold!«, schrie Nexus erbost. »Und ich stamme aus dem ehrenvollen Hause der Steinfußkobolde, nicht von den Wüstensteinkobolden! Ich bin ein Enkel des hoch geachteten Multan Sand Sammelstein, Ihr unwürdigen Würmer! Miese, kleine Ratten, blind vor Ehrgeiz und geschlagen vor Stolz, das sind die Elben! Narren!«


    Bevor Salvatorus in die Flut der Flüche eingreifen konnte, fuhr Nadelzweig fort. »Und wenn Ihr, Salvatorus, Euch als Ratssprecher des vereinten Völkerrats in einer solchen Gesellschaft befindet und Euch dann auch noch unerlaubt in den Gemächern unseres Volksvertreters aufhaltet, zeigt uns das, wer Ihr wirklich seid!«


    Jetzt sprachen Zados, Nexus und Salvatorus gleichzeitig durcheinander. Jeder versuchte seinen Gesichtspunkt darzulegen und auf die Fürsten einzuwirken, doch es gelang nicht. Im Gegenteil, Fürst Nadelzweig wandte sich von der Kristallkugel ab, gefolgt von Hornameed sa dee. Nur Banksia blickte die bunt zusammengewürfelte Gruppe noch eine Zeitlang schweigend an, um dann den Kopf leicht zu schütteln und eine abwinkende Handbewegung zu machen. »Xsanthani hatte recht: In den vereinten Völkern regiert das Chaos, und ohne Ordnung werden wir eines Tages gegen die Dunkelheit verlieren. Wir müssen eingreifen und diese Ordnung wieder herstellen, sonst sind alle Völker verloren. Davon kann uns auch dieses Gerücht über eine neu erwachte Drachentochter nicht abhalten. Wir sind uns sicher, dass der Völkerrat das verbreitet, damit er einen Vorwand hat, noch weiter ungehindert ohne eine Regentin handeln zu können und die Grundlagen der Macht auf sich zu konzentrieren. Aber so werden die vielen Völker niemals in Einklang gelangen. So bleibt uns nur eine Wahl: Wir ergreifen die Führung und bringen die Völker wieder näher ans Licht.« Er schaute insbesondere Zados an. »Wir werden Tempelburg mit so geringen Verlusten wie möglich einnehmen. Dann werden wir wieder für Redlichkeit und Unbescholtenheit einstehen und alles ins rechte Licht rücken. Alle weiteren Worte sind Zeitverschwendung!« Mit jenen Schlussworten schwenkte er seine Rechte über die Kugel. Das Bild darin löste sich auf. Der Wortwirrwarr der Freunde stockte, und SinSan ließ sich kraftlos auf den Boden sinken.


    Nexus fluchte noch, aber Salvatorus und Zados blickten drein, als sei ihnen klar geworden, dass ihre letzte Hoffnung versiegt war.


    »Es ist aus«, hauchte der Halbelb zu dem Ratssprecher. »Ohne die Unterstützung der Fürsten werden wir den Überfall nicht beenden können. Tempelburg war nicht darauf vorbereitet und wird untergehen.«


    Nexus sprang auf und ab und stampfte wütend auf dem Boden auf.


    »Ich fürchte, du hast recht«, antwortete Salvatorus. »Jetzt bleibt nur noch die Flucht, mein Freund.«


    Zados schaute sich um. »Wir sollten uns beeilen, sonst sind auch die letzten Schleichwege verbaut.« Salvatorus nickte. »Ohne ein Wunder werden wir auch unseren Kampf gegen den dunklen Kontinent verlieren. Das Machtpotential, das sich dort konzentriert hat, wird uns ohne großen Widerstand überrennen.«
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    Kapitel 15: Der Anfang vom Ende


    


    



    Mina konzentrierte sich auf ihre Mutter. Sie rief Samantha und wurde dabei zunehmend energischer, dann fand sie sich in dem Waldstück wieder, in dem sie ihre Mutter schon einmal in einem Traum getroffen hatte. Es waren die Wälder Furcas, im Land der Schlafenden, und tatsächlich dauerte es nicht allzu lange, bis Samantha sich dort materialisierte. Mina erklärte ihr die letzten Geschehnisse und sagte, was sie wollte. Samantha verstand und nahm Minas Hände in die ihren. Ein mütterliches und stolzes Lächeln umspielten ihre Mundwinkel. Ihre Hände begannen zu kribbeln, dann begannen sie von innen heraus zu glühen.


    Im nächsten Augenblick war Mina wieder in dem Audienzsaal. Ihre Hände glühten noch immer und lagen inzwischen auf Nirvans Brust. Sie spürte in den jungen Magier hinein, fühlte unter ihren Fingern jeden einzelnen Knochen, glatt und makellos, bis sie auf die gebrochenen stieß. Sie konzentrierte sich darauf, als läge ein Puzzle vor ihr. Nirvan stöhnte. Er wand sich und ballte die Fäuste, doch Mina ließ sich davon nicht stören. Ohne tiefere Emotionen erfüllte sie einfach die Aufgabe, die sie sich selbst gestellt hatte: Nirvans Heilung. Ihre Hände begannen noch heller zu schimmern. Sie spürte jetzt selbst die kleinsten Blutgefäße, die durch den starken Aufprall gegen den Stützpfeiler gerissen waren. Sie sah, was in Nirvan nicht am richtigen Platz war, und entdeckte, dass ein Knochensplitter seine Lunge durchbohrt hatte. Sie kannte sich in Anatomie nicht aus, aber das musste sie auch nicht. Es war einfach das Gefühl von Richtig und Falsch, das sie durch seinen Körper leitete und ihr sagte, was sie zu tun hatte.


    Nirvan brüllte auf, Tränen quollen unter seinen geschlossenen Augenlidern hervor, dann sackte er regungslos in sich zusammen. Nur wenige Herzschläge später war Mina fertig. Erschöpft löste sie sich und sank in eine sitzende Position neben ihn.


    Lyonel näherte sich und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Geht es dir gut?«


    Sie atmete schwer, nickte dann aber. »Ja. Ich fühle mich nur so unendlich erschöpft. Das war doch deutlich anstrengender, als ich gedacht hatte.«


    Er beugte sich über Nirvan. »Er ist ohnmächtig, aber du hast ihn gerettet. Er wird leben!«


    Sie gab ein verzweifeltes Lachen von sich. »Ja, ich weiß! Ich weiß, dass das stimmt, aber ich verstehe nicht, wieso ich es weiß.«


    Der Junge reichte ihr eine Hand und half ihr auf die Beine. »Weißt du, Mina, das ist etwas, das kann man auch nach Tausenden von Jahren noch nicht ganz verstehen. Wenn man solche Kräfte in sich hat, dann ist man immer wieder darüber erstaunt. Glaube mir, ich weiß, wovon ich rede.«


    Mina drückte ihre Finger in sein wuscheliges Haar und zerzauste es noch mehr. »Du gefällst mir, Lyonel. Langsam bekommst du auch dein Selbstbewusstsein zurück. Wer weiß, vielleicht wirst du doch noch mal ein großer kleiner Gott werden.«


    »Größe ist relativ, so wie auch mein Erscheinungsbild. Ich kann alles sein, wenn ich es will, aber der alte Mann und der Junge sind meine Lieblingsfiguren. Bei Cor Ketos Besuchen stelle ich gerne den alten Mann dar, dabei fühle ich mich mehr von ihm respektiert. Aber in deiner Gegenwart ist es der Junge, der sich geborgen fühlt und nach Veränderungen strebt.« Er dachte nach. »Aber was machen wir jetzt, Mina? Was können wir tun?«


    Mina setzte eine selbstsichere Miene auf. »Ich habe Unterstützung gerufen, und wenn die da ist, können wir sicherlich was gegen Cor Keto ausrichten. Bis dahin müssen wir ihn eben noch ein wenig beschäftigen. Und dann gibt es etwas, das du für mich tun musst. Ich bin mir sicher, dass du es kannst.« Sie neigte sich zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    Der Junge wurde blass, sein Mund öffnete sich, aber er sagte nichts. »Das ist eine dämliche Idee!«, stellte er dann fest.


    Mina zuckte mit den Achseln. »Das glaube ich nicht. Ich halte es für die einzige Lösung aller Konflikte. Es wird danach zwar nicht unbedingt einfacher, aber jeder bekommt eine faire Chance. Und ist es das nicht, was wir alle wollen? Ist es das nicht, was auch du willst?«


    Der Junge starrte sie noch an, als das Brechen von Steinmauern und das Donnern von Schritten an ihre Ohren drang. Etwas sehr Großes und Starkes schien eilig durch die Flure außerhalb des Audienzsaals zu rutschen und sich schnell zu nähern.


    »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, erwiderte Lyonel und trat einige Schritte von ihr fort.


    Mina presste die Lippen zusammen. »Das hoffe ich, seitdem man mir zum ersten Mal erzählte, dass ich eines Tages die neue Regentin von Dra'Ira werden soll.« Schwer seufzend zog sie ihr Schwert und richtete es gegen die zerstörte Eingangspforte.


    »Elendes Menschenkind!« Cor Ketos Ruf erfüllte den ganzen Audienzsaal. »Du Missgeburt aus einer anderen Welt, du hast mir heute das letzte Mal Probleme bereitet! Wenn es dich und diesen elenden Verräter Nirvan nicht gegeben hätte, wäre meine Armee bereits auf dem Weg zum Festland. Dort draußen in der verkommenen Welt, die nach meiner Führung lechzt. Und Führung werde ich ihr geben, sobald ich dich in Fetzen gerissen habe und deine Eingeweide als Dekoration auf meinem Thron verteilt habe!«


    Mina umklammerte den Schwertgriff fester. Endloser Zorn erfüllte ihr Herz. »Deine Art von Führung kann ich mir lebhaft vorstellen. Das einzige, was du willst, ist die Unterjochung aller Völker! Die Jahrtausende der Isolierung haben dir deinen Verstand geraubt!«


    »Ich werde eine andere Hexe finden, die das Ritual ausführt, und dann waren all deine kleinen Bemühungen umsonst gewesen, Drachentochter, denn ich werde frei sein!« Er schüttelte wütend seinen meterlangen Schwanz. Bei einer der zuckenden Bewegungen zerbrach einer der Stützpfeiler und stürzte mit lautem Getöse in sich zusammen.


    »Was ist aus dir geworden, Cor Keto? Und was hast du aus dem dunklen Kontinent gemacht? Du, der einzige Sohn von Terranus, dem Drachenfürsten, der sein ganzes Leben nur für Gerechtigkeit einstand! Was glaubst du, würde dein Vater zu all dem hier sagen?«


    Cor Keto glitt tiefer in den Saal. Er hielt direkt auf Mina zu, doch nun wurde er langsamer. »So, du weißt also, wer ich bin, ja? Wahrscheinlich hat unser kleiner, gefallener Gott dir das verraten, nicht wahr? Wo ist er überhaupt? Aber das wird dir auch nicht helfen, Missgeburt! Allein der Gedanke, dass ein Drache es gewagt hat, einen Menschen zu adoptieren und ihm all unsere Geheimnisse durch das Blut zukommen zu lassen, ist schon eine unvorstellbare Schmach für unsere ganze Rasse! Wenn ich dich auslösche, kann ich die Ehre für die Drachen wieder herstellen, und das haben wir nach all den Jahrtausenden auch verdient!«


    »Was interessiert dich denn die Ehre der Drachen?«, brüllte Mina zurück. »Ich weiß was du mit ihnen getan hast! Sie hätten deine Hilfe gebraucht, vielleicht auch deine Führung, aber seitdem du den dunklen Kontinent betreten hast, hast du alles getan, um dich von den Drachen zu distanzieren! Du hast dich benommen, als würdest du dich ihrer schämen, und du hast sogar das Grab deines eigenen Vaters entweiht! Du bist genauso wenig ein Drache, wie ich es bin. Im Gegenteil, in mir ist das Drachenblut noch rein und makellos, deins aber hast du verändern lassen, wie auch dein Äußeres. Wer schämt sich nun seiner Art? Du hast die wenigen Drachen hier sogar töten lassen, wenn sie deinen Ansichten nicht gefolgt sind. Was für ein Irrsinn soll das sein?«


    Cor Keto brüllte aus voller Kehle. Kleine Feuerfunken stoben aus seinen Nüstern, verglühten aber nach wenigen Metern. Minas Herz donnerte. Cor Keto war riesig, größer noch als Lian oder Sommu Seth. Sie wusste nicht, wie sie gegen ihn vorgehen sollte, aber Worte schienen ihn nicht sonderlich zu beeindrucken. Es half ihr aber, sich selbst in Rage zu reden und einen weiteren Grund zu finden, dem Monarchen an die Kehle zu springen, wenn die Zeit gekommen war.


    »Du redest von Irrsinn? Und du glaubst, mein Vater wäre der Hüter der Gerechtigkeit gewesen? Vielleicht war er das einmal, vor langer, langer Zeit. In meinem Auftrag hat Medana seinen Geist in der Unendlichkeit des Nichts gesucht und gefunden, und er sieht heute einiges anders als damals. Er wurde von den jungen Völkern verraten. Er wurde ermordet und sein Volk wurde in einen Käfig gesperrt. Ich bin der Einzige, der versucht, die Dinge wieder zu richten, so wie es sein sollte. Und wenn das Volk der Drachen inzwischen für die Freiheit unwürdig geworden ist, dann soll es hier bleiben und verrotten! Das ist mir egal. Und es ist mir auch gleich, was so ein unbedeutender Wurm wie du von meinen Handlungen hält. Ich werde meine Armee hier herausführen, und ich werde über ganz Dra'Ira regieren, auf ewig!«


    Mina stellte sich ihm breitbeinig gegenüber und hielt ihr Schwert höher.»Auf ewig ist eine lange Zeit, Cor Keto, aber kannst du das ohne Unterstützung von Pontos überhaupt? Soweit ich weiß, ist die unnatürliche Länge deines Lebens ein Geschenk von ihm. Da habe ich eine schlechte Nachricht für dich, Drache: Er ist nicht mehr auf deiner Seite.«


    Rauchwolken drangen aus seinen Nüstern, Zorn sprühte aus seinen Augen. »Pontos wird das tun, was ich ihm sage, wenn du fort bist. Du hast ihn nur verwirrt mit deinen falschen Idealen, aber das lässt sich korrigieren.«


    Cor Keto hatte genug, ohne Vorwarnung stampfte er vor und streckte den Hals nach hinten. Mina wusste, was kommen würde, und überkreuzte die Arme mit geballten Fäusten zur Abwehr. Cor Keto holte tief Luft, dann kam ein Fontäne aus Feuer aus seiner Kehle und brach über Mina herein. Vollkommen in Feuer getaucht, konnte man ihre Konturen nicht mehr wahrnehmen, doch als Cor Ketos Feueratem versiegte, stand sie unversehrt am selben Platz. Um sie herum schimmerte ein Schutzschild, der verschwand, als sie die Arme senkte.


    Cor Ketos Augen glühten vor Wut. »Stirb endlich!« Er holte mit seinem riesigen Schwanz weit aus. Mina packte die Schwertklinge fester und lief los. Der Schwanz schwang heran, Mina stieß sich ab, landete kurz auf der Spitze des Schwanzes und sprang in die Höhe. Cor Keto drehte sich, brüllte erneut auf und schnappte mit den Kiefern nach ihr. Die Zähne schlugen so dicht an ihrem Gesicht vorbei, dass sie für einen Moment dachte, sie wäre verletzt. Aber sie verschwendete keinen Gedanken daran. Kaum am Boden angekommen, schnellte sie hinter eine Säule und sammelte ihre Konzentration. Gleichzeitig traf der schuppenbewehrte Schwanz mit einem gigantischen Schlag die Säule, die daraufhin zusammenstürzte und die Sicht auf Mina offenbarte. Cor Keto hatte sie gerade erblickt, da hob sie eine Hand und ein gebündelter Energiestrahl schoss hervor. Die Pupillen des Monarchen weiteten sich, als der Strahl seine Brust traf. Er brüllte und bäumte sich auf. Wo der Strahl ihn getroffen hatte, waren die Schuppen herausgebrochen, sodass rohes Fleisch zu sehen war.


    Er zögerte nicht und schnellte mit dem Kopf in Minas Richtung. Sie versuchte, ihren Schutzschild erneut aufzubauen, aber er war schneller. Jetzt traf er sie mit der Schnauze und schleuderte sie durch die Luft. Heftiger Schmerz zuckte durch ihre linke Hand, als sie gegen die Wand knallte. Sie musste gebrochen sein. Eilig schaute sie sich um, suchte nach dem Schwert, das sie noch nicht eingesetzt hatte. Cor Keto kam fauchend auf sie zu. Sie sah das Schwert und rollte sich zu ihm hin. Maßlose Hitze hüllte sie ein, doch dieses Mal konnte sie ihren Schutzschild wieder rechtzeitig aufbauen. Cor Keto hörte nicht auf. Mit all seiner Kraft überschüttete er sie mit seinem Feueratem, doch ohne Erfolg. Die Flammen konnten ihr nichts anhaben. Als Cor Keto Luft holen musste, rannte sie los.


    »Du kannst dich nicht vor mir verstecken, Menschlein!«, brüllte er ihr nach.


    »Das werde ich auch nicht!«, rief sie über die Schulter. »Ich werde mich niemals vor dir verstecken! Ich werde dich vernichten, damit alle Bewohner von Dra'Ira – alle, auch die Bewohner des dunklen Kontinents – endlich einen Neuanfang erhalten. Ich gebe nicht auf!«


    Wieder schnappten die Kiefer nach ihr, wieder konnte sie sich rechtzeitig fortdrehen. Eine solche Reaktionsfähigkeit war vor ihrem Erwachen noch undenkbar gewesen, doch sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie folgte nur ihren Instinkten und reagierte. Mit ihrer Rechten umklammerte sie kraftvoll das Schwert. In den Augen des Monarchen spiegelte sich die weiße Klinge wieder, da zog Mina sie bereits quer über sein Gesicht. Blind vor Blut und tobend vor Schmerz bäumte er sich auf.


    Mina rannte weiter, doch jetzt stolperte sie über ein Hindernis. Jemand unter ihr stöhnte auf. Mina blickte hinab. »Nirvan.« Der Name kam nur flüsternd aus ihrem Mund.


    Cor Keto schüttelte seinen Kopf, bis das Blut aus seinen Augen gewichen war und er wieder freie Sicht hatte. Mina sah es, und ihr wurde klar, dass sie sofort verschwinden musste, damit er nicht hierher kam und bemerkte, dass Nirvan noch lebte. Sie sprang hoch, schenkte Nirvan aber noch einen letzten Blick. »Bitte, halte durch!« Dann rannte sie zum Steinbrunnen. Cor Keto spie wieder Feuer, wodurch er die langen, schwarzen Vorhänge an den Fensterbögen entzündete.


    In diesem Augenblick verspürte Mina einen Ruf in ihrem Herzen, der nur von einer Drachentochter wahrgenommen werden konnte. Sie blieb unvermittelt stehen und hob das Schwert. Es war soweit.


    »Ich werde nicht länger fortlaufen, Cor Keto. Ich werde mich dir stellen!« Sie stemmte beide Beine fest in den Boden und schloss die Augen. Unbeugsam suchte sie in ihrem Geist nach ihrem Drachenwissen, suchte nach Samantha. `Mutter, hörst du mich? Es wird Zeit … ich brauche deine Hilfe. Deine Hilfe und die Hilfe der anderen Drachentöchter, die vor uns kamen.´


    Cor Keto fauchte und fuhr sich mit der langen, schmalen Zunge zischend über die Lippen. »Und wenn es das Letzte in meinem Leben ist, Menschlein, ich werde deinen mickrigen Körper in zwei Teile beißen und mir dann die Herrschaft über Dra'Ira nehmen.«


    `Mutter, kannst du mich hören?´ Um Mina herum begann ein bläuliches Schimmern, doch Cor Keto ließ sich davon nicht beeindrucken. Einer Katze gleich schlich er auf sie zu, sicher, dass sie jetzt nicht mehr fortlaufen würde. Nur noch wenige Herzschläge, und er würde sie von ihren Sorgen erlösen.


    `Mutter?´ Zweifel kamen in ihr auf. Was war, wenn ihre Vorfahrinnen sie nicht erhörten oder ihrem Plan nicht zustimmen?


    `Selene, mein Kind, wie froh bin ich, deine Gegenwart zu spüren. Ich habe dich vermisst.´


    Erleichterung erfüllte Minas Herz. `Mutter, Cor Keto steht jetzt genau vor mir, und er will mich töten! Ich brauche die Macht unserer Vorfahrinnen, damit ich ihn aufhalten kann und wieder der Frieden regiert.´ Sie spürte, dass Samantha die Dringlichkeit ihrer Bitte verstand.


    `Kind, wie du es erbeten hast, habe ich mit den anderen Drachentöchtern gesprochen. Sie sind alle hier, alle zwölf Regentinnen, die nach Lian kamen und in ihren Lebzeiten für Gerechtigkeit in Dra'Ira sorgten – oder es zumindest so gut wie möglich versuchten.´


    `Dann soll es so sein´, stimmte Mina zu. `Wenn ich heute hier sterbe, dann gibt es niemanden mehr, der auf das Wissen der Drachentöchter zugreifen kann. Wir können also nur gewinnen, Mutter, und nicht verlieren. Bitte vertraue mir!´ Sie verspürte das Gefühl von Zustimmung.


    »Dein Ende ist gekommen«, rief Cor Keto und kratzte mit seinen Klauen über die Marmorplatten des Fußbodens.


    Gerade setzte er zu einem gezielten Sprung auf Mina an, da bohrte sich ein roter Energiestrahl in seine Flanke. Er schrie auf und stürzte in die entgegengesetzte Richtung. Es stank nach verbranntem Fleisch. Krampfhaft schüttelte er sich und riss den Kopf herum.


    Zunächst war er sich nicht sicher gewesen, woher der Angriff gekommen war, dann aber sah er Nirvan, der am Boden lag und selbstgefällig grinste.


    Cor Ketos schlitzförmige Pupillen verengten sich. »Du, Verräter, bist noch schlimmer als eine Kakerlake! Man kann tatsächlich immer und immer wieder auf dich einschlagen und du überlebst! Aber dich, Laune der Natur, werde ich nun beseitigen.« Er holte mit dem Schwanz weit aus und brach die Steinsäule, an der Nirvan lag, in der Mitte entzwei. Durch die erneute Erschütterung stürzten auch erstmals Steinbrocken aus der hohen Kuppel herab, deren Stabilität zusehends nachließ. Nirvan wurde unter einem Regen aus Schutt und Trümmern begraben, bis nichts mehr von ihm zu sehen war. Cor Keto schrie vor Triumph, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Mina.


    Seine Augen weiteten sich, sein Kiefer sank nach unten. Mina stand noch da, wie er sie zuletzt gesehen hatte, aber der bläuliche Schimmer um sie herum hatte sich nach links und rechts ausgebreitet. Ein feiner Blutnebel drang aus ihren Poren hervor und schwebte durch die Luft. Es formte Konturen, die sich neben ihr verfestigten. Cor Keto begriff, dass sich auf jeder Seite von ihr sechs Frauen materialisierten. Alle waren sie hochgewachsen und in weite, wallende Gewänder gekleidet. Das Rot des Blutes verflüchtigte sich langsam, und darunter erstrahlten alle Frauen in einem blendenden Weiß. Mina hob die Augenlider und blickte dem Monarchen entgegen. Auch aus ihren Augen floss ein schmales Rinnsal von Blut, was den Anschein erweckte, als weine sie das kostbare Lebenselixier. Ihre Mimik jedoch zeigte keinen Funken von Trauer oder Wut oder einer anderen Gefühlsregung. Sie strahlte mit all ihrer Persönlichkeit aus, dass das Blut, das sie hingab, ein notwendiges und gern geleistetes Opfer war.


    Sie schaute die Linie entlang und sah die zwölf schlanken Frauen. Ihre Gesichter waren von schneeweißen Haaren eingerahmt, und ihre blassen Körper erinnerten an Geistergestalten. Mina ergriff die Hände ihrer Nachbarinnen, wobei sie ihre Lippen zusammenpresste.


    Cor Keto wurde klar, dass es sich bei der Frau links von Mina um Samantha handelte. Als würde er einen Spuk erblicken. »Das kann nicht sein«, hauchte er zweifelnd. »Du bist tot! Ihr alle seid tot!«


    Unvermittelt fühlte Mina sich unendlich stark. Das Gefühl war sogar stärker als die Macht, die sie in der Nähe von Lyonel verspürt hatte.


    Einen weiteren Schritt trat Cor Keto nach hinten, dann erinnerte er sich seiner letzten Verbündeten. »Sennus! Sennus Nachtschatten und Ignis von Medana, wo seid ihr? Kommt gefälligst her und unterstützt Euren Monarchen!« Er verdrehte den Hals in alle Richtungen. Von der Hexe war nichts zu sehen, doch Sennus Nachtschatten stand einige Schritte entfernt mit einem hoch erhobenen Dolch. Gerade wollte Cor Keto ihn vor Wut zurechtweisen, da bemerkte er, dass er sich nicht bewegte. »Sennus!« Seine Augen wanderten von seinem Hofmagier zu den Drachentöchtern. Sie alle standen ihm einer Wand gleich gegenüber und hatten ihren Blick auf ihn gerichtet.


    Zum ersten Mal erkannte Mina Angst in seinen Augen. Ihre Mundwinkel zogen sich nach oben. »Und, Cor Keto, wird dir bewusst, dass du verlieren könntest? So lange es das Licht gibt, wird der Schatten nicht über die Welt regieren. Liebe ist stärker als Hass, und Familienbande sind stärker als Tyrannei!«


    Er brüllte mit ganzer Kraft, doch Feuer spie er nicht mehr. Gehetzt zuckten seine geschlitzten Pupillen von links nach rechts. Die dreizehn Frauen ergriffen sich nun fester an den Händen. Eine Welle der Macht baute sich gegen ihn auf. Mina strahlte. Plötzlich verstand sie, in diesem Moment offenbarten sich ihr all die Entscheidungen, die die zwölf Drachentöchter vor ihr getroffen hatten. Sie spürte sie alle so intensiv, als seien sie von ihr selbst getroffen worden. Sogar die Gedankengänge ihre Ur-Großmutter, die einst vor blinder Wut den Schatten-Seraphin Jesa verflucht hatte, fühlte sie. Und für eine Weile konnte sie den unendlichen Zorn der Drachentochter sogar verstehen. Aber sie spürte auch, dass sie es seit ihrem Tod bereute, dass sie Jesa nie erlöst hatte – einen Fehler, den Mina zu korrigieren hoffte.


    Cor Ketos Herz raste. »Ihr könnt mir nicht schaden! Ich bin trotzdem mächtiger als ihr!« Seine Stimme überschlug sich und strafte seine Worte Lügen. Mina trat einen Schritt vor, löste ihre Hände und spürte, wie sich die Kette der Frauen hinter ihr wieder schloss. Jegliche Farbe war aus ihren feinen Gesichtszügen verschwunden. »Lyonel, ich bitte dich, mir meinen Wunsch zu erfüllen«, hauchte sie in den Saal hinein. Die Worte waren nur leise ausgesprochen worden, dennoch hallten sie erdrückend von allen Seiten zurück.


    Cor Ketos Kopf flog herum. Zwar konnte er mit dem Namen nicht viel anfangen, aber er ahnte Übles. Der Junge trat hinter dem Thron hervor. Ein wenig traurig musterte er den Leviathan, den er für eine Ewigkeit als einzigen Freund auf der Welt betrachtet hatte.


    Cor Keto sah den Jungen und versteifte sich. »Pontos, was tust du hier?«


    Der Junge schüttelte bekümmert den Kopf, dann blickte er nach oben in die Kuppel des Saals.


    »Nein! Dazu hast du kein Recht!«, fauchte der Monarch, ohne genau zu wissen, was der gefallene Gott vorhatte, doch es war zu spät. Lyonel hob beide Arme in die Höhe und besann sich seiner vergessenen Macht. Er verschwand in einem blendenden Licht, das einer Explosion gleich gen Himmel donnerte und die Deckenkuppel sprengte. Lyonel rief einige Worte, die Mina nur zum Teil verstand, doch das Wenige war bereits ausreichend: »Sei, was du warst. Tue, was richtig ist, und wandle, was Götterhand geschaffen hat!«


    Der Lichtkegel erdrückte fast jede Existenz in dem Audienzsaal. Eine ungebändigte Macht bündelte sich in diesem einen Strahl, der aus der zersprungenen Deckenkuppel immer weiter hinauf strebte. Mina glaubte schon, dass er endlos im Himmelszelt verschwinden müsste, da stieß er gegen ein Hindernis – die Rundungen des göttlichen Schildes. Einige Herzschläge rang die Macht in dem Strahl mit derjenigen in der Jahrtausende alten Schutzkuppel. Blitze und anhaltende Lichtbögen wechselten sich ab, Energieblasen blähten sich auf und fielen wieder zusammen. Dann gab die Kuppel nach. Sie verpuffte, als ob es sie niemals gegeben hätte. Zurück blieb ein glitzernder Regen, der in tanzenden Funken niedersank. Mina erinnerte der Anblick an winzige Glassplitter, die weit über ihren Köpfen ausgestreut wurden.


    Cor Keto hatte die Augen weit aufgerissen und blickte fassungslos nach oben. Sein Atem stockte. Die göttliche Schutzkuppel löste sich von der Mitte her auf und verschwand aus seinem Sichtfeld.


    »So einfach … Die Lösung war all die Jahrhunderte so nah, und ich ahnte es nicht …«, sinnierte er entsetzt, bis er von der nächsten Erkenntnis auf den Boden der Tatsachen gerissen wurde. Dort, wo der glitzernde Schauer auf seine glänzenden schwarzblauen Schuppen traf, veränderten sie sich zu einer rotmatten Hornschicht. Panisch wurde ihm klar, was Pontos wirklich getan hatte. Die Vernichtung des Schutzschildes spielte dabei nur eine untergeordnete Rolle.


    Mina zögerte keinen weiteren Herzschlag. In den Augen des Monarchen war etwas zerbrochen. Er verspürte eine Qual, die jedoch nicht von einer körperlichen Verletzung herrührte. Mina dachte daran, was er in seinem Leben alles getan haben musste, um dort zu landen, wo er war. Und je intensiver sie sich das vorstellte, desto jämmerlicher wand sich der Leviathan auf dem Boden. Sie hob das Schwert in einem rechten Winkel vor den Brustkorb, neigte ihre Knie, dachte an Nirvan und rannte los. Mit aller Kraft lief sie und sprang gut einen Meter vor Cor Keto in die Höhe. Der Monarch bemerkte die Bewegung im letzten Moment, doch sein Verstand war von Schmerzen vernebelt. Der feine Glitzerregen hüllte ihn vollständig ein, und sein Körper hatte begann, sich zu deformieren. Schleppend bildete sich etwas Neues aus ihm.


    Wenn Mina eine Chance zu einem tödlichen Stoß hatte, dann jetzt! Sie holte weit aus und landete kurz auf der rechten Vorderklaue des Monarchen, nur um sich neu abzustoßen. Cor Keto blinzelte, ein weißer Funken näherte sich seinem Sichtfeld. Dann durchbrach die von Mina geführte Klinge seine Pupille und drang tief bis in sein Gehirn. Er brüllte jämmerlich auf, riss seinen Kopf herum und schleuderte Mina in einem weiten Bogen von sich. Der Reißzahn von Terranus blieb stecken.


    Die zwölf Drachentöchter stimmten unverzüglich einen euphorisch klingenden Chor an, dessen Wohlklang sich durch die Fensterbögen des Saals bis weit hinaus aus der Festung Crudus Cor ausbreitete. Pontos überlegte nicht lange, sondern summte im gleichen Rhythmus kaum hörbar mit. Alle Anwesenden im Saal spürten eine von ihm ausgehende zunehmende Präsenz, die sich mit dem Gesang der ehemaligen Regentinnen verband. Der Gesang vereinte Hoffnung und Zufriedenheit, all das, was Mina für Dra'Ira anstrebte, schwang in ihm mit und legte sich über die Stadt Domusta. Menschen, Orks, Düstersteinkobolde und viele andere Kreaturen nahmen die Stimmen so deutlich wahr wie die Luft, die sie einatmeten, und den feinen Glitzernebel, der sich über sie legte. Einheiten von Kriegern, die in Reih und Glied standen, abrufbereit für Cor Ketos Befehle, blickten sich irritiert um, steckten zögernd ihre Waffen weg und entschieden kurz darauf, nach Hause zu gehen.


    Der Chor der vereinten Drachentöchter breitete sich unaufhaltsam weiter aus, ohne an Intensivität oder Lautstärke zu verlieren. Der Gesang überzog das umliegende Land, bis an die Küsten des dunklen Kontinents. Auch der provisorische Hafen, an dem Tausende von Kriegern auf das Einschiffen warteten, wurde vollends davon eingehüllt. Alle, selbst die Nachtelben, lauschten der anheimelnden Melodie. Jede Art von Wut, blindem Gehorsam und Gewalttätigkeit waren vergessen.


    Verstärkt durch Pontos‘ göttliche Macht, hallte die Melodie über das Meer hinaus, bis hin zum Festland. Ort für Ort erfüllte sie jeden Winkel im Reich, und selbst Tempelburg blieb davon nicht unberührt. Die Kämpfe in den Straßen der Stadt verebbten und ließen nur verwirrt blickende Krieger zurück. Freund und Feind standen sich gegenüber und waren sich unsicher, warum sie überhaupt gekämpft hatten. Selbst das Reich der Elben wurde von der vereinten Magie der Drachentöchter und des Gottes Pontos berührt, obwohl sich hier ein unbekannter Widerstand entgegenstellte. Davon aber merkten weder Pontos noch die Drachentöchter etwas.


    Die Macht zog weiter, bis in den letzten Winkel des Reichs, und trug somit auch die Hoffnungen Minas in die Herzen der Bewohner. Für einige Augenblicke herrschte überall Frieden und Waffenruhe, gefolgt von einer Neutralität, die jedem die Möglichkeit schenkte, über seine Taten nachzudenken. Das war das Geschenk der vereinten Drachentöchter, damit alle einen Neuanfang wagen konnten, wenn sie es wollten.


    


    vvvvv


    Zados‘ Gesicht war blutverschmiert. Er ließ seinen Bogen fallen, er hatte keine Pfeile mehr. Nexus stieß ihn auffordernd an, was ihn sein Schwert ergreifen ließ. Laute Schreie und die gedämpften Schläge von Schwertern, die aufeinander prallten, waren zu hören. Vor ihm war ein verbarrikadiertes Tor – groß wie drei Pferde übereinander –, das mit jedem Schlag weiter nachgab. Hinter ihm befanden sich unzählige Frauen, Kinder und Halbwüchsige, die sich tiefer in die letzte Ecke des Raums drückten. Nexus stand breitbeinig neben ihm. Er hatte selbst mehrere Wunden, aus denen Blut sickerte, dennoch hielt er beide Dolche hoch erhoben und machte ein Gesicht, als wolle er dem Ersten, der durch das Tor brach, mit aller Kraft ins Gesicht springen.


    Salvatorus und SinSan versuchten im hinteren Teil des Raums, mit roher Gewalt einen Durchbruch durch die Wand zu erschaffen, weil der Ratssprecher wusste, dass sich dahinter ein Gang befand. Eine kleine Öffnung hatten sie schon erschaffen können. Zu klein aber, um selbst ein Kind hindurchschicken zu können. Der Plan war gewesen, mit den Hilflosen und Schwachen tiefer in den Palast zu flüchten. Jetzt aber befanden sie sich in einer Sackgasse, und keiner glaubte daran, dass sie es noch schaffen würden.


    »Sie brechen bald durch«, stellte Zados fest. Nexus nickte nur. Da riss der letzte Schlag das Tor aus den Angeln, sodass es zur Seite kippte. Schwergerüstete Elben drangen ein. Geschickt sprangen sie über das zerbrochene Tor, glitten in das Innere des Raums und suchten Deckung. Die ersten Elbenpfeile flogen heran und verfehlten Zados und Nexus nur, weil sie sich eilig duckten. Einige Elben liefen mit gezückten Schwertern vor. Keiner von ihnen wirkte, als wolle er irgendjemanden entkommen lassen. Zados kam kurz die Aussage von Fürst Banksia in den Sinn: `Wir werden Tempelburg mit so geringen Verlusten wie möglich einnehmen.´ Sein Herz donnerte. Etwas lief schrecklich schief bei den Elben. Es musste mehr dahinter stecken als die giftigen Einflüsterungen von Xsanthani.


    Einer der Elben erschien nur eine Armeslänge vor Zados. Gerade hob er sein Schwert zum Stoß, als sich alles veränderte.


    Ein Schwall warmer Luft kam hinter den Elben durch das umgestürzte Tor, erfüllte den Raum und ließ alle an Ort und Stelle verweilen. Niemand bewegte sich, und keiner wusste, was passiert war. Mit der warmen Luft kam auch ein feiner Regen von glitzernden Kristallen herein und legte sich in einer feinen Schicht über alle. Es vergingen Minuten und nichts geschah. Die Elben schauten sich verunsichert um, dann gingen sie langsam – Schritt für Schritt – wieder rückwärts aus dem Raum heraus.


    Selbst Zados ließ seine Waffe sinken. Eigentlich hatte er fest vorgehabt, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen und den hochmütigen Elben jedes Auge einzeln auszureißen, aber das Verlangen war verflogen. Er schaute zu Nexus, auch der wirkte besänftigt. Blinzelnd blickte er den Elben nach, dann steckte er die Dolche beiläufig wieder ein. »Ich glaube, heute wird es keinen Kampf mehr geben«, sagte er mit ruhiger Stimme.


    »Wozu auch?«, fragte Salvatorus, der näher an die beiden Freunde getreten war. »Was würde ein Kampf bringen?«


    Zados war verwirrt. Natürlich sollte sich jeder mit jedem vertragen, aber irgendwie ergab das alles keinen Sinn, oder? Es dauerte, doch dann fand er eine Lösung. Es ergab Sinn, wenn Mina Erfolg gehabt hatte.


    


    vvvvv


    Die Drachentöchter beendeten ihren Gesang. Als der letzte Ton verklungen war, erfüllte erdrückende Stille den halbzerstörten Audienzsaal. Es dauerte, bis es ausgerechnet Nirvan war, der als erster hustend unter dem Haufen von Schutt hervorkroch und Minas Namen rief. Irritiert blickte er zu den bleichen Drachentöchtern, die noch in einer Linie, Hand in Hand, am selben Ort verweilten und anscheinend auf etwas warteten.


    »Mina, hörst du mich? Wo bist du?« Mühselig und unter Stöhnen zog er sich weiter heraus. Überall lagen Trümmer von der Kuppel des Audienzsaals oder von zusammengestürzten Säulen, doch da war noch etwas anderes. Der größte Steinhaufen in der Mitte des Saals wirkte befremdlich.


    Ein halbwüchsiger Junge trat zu Nirvan und reichte ihm eine helfende Hand. Der Magier starrte ihn an, zögerte, doch dann griff er zu. Als er seine Hand berührte, gefror ihm fast das Blut in den Adern. Das war kein normaler Junge, aber wer war er?


    Mit Leichtigkeit zog Lyonel Nirvan vollständig hervor und half ihm auf die Beine. Nirvan begriff nicht, was hier geschehen war. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war Minas Gesicht, wie sie sich über ihn gebeugt hatte. Und an Cor Keto, dem er mit seiner letzten Kraft einen Energiestrahl in die Flanke gejagt hatte, damit er Mina nicht zu nahe kam. Dann aber war alles dunkel geworden.


    »Weißt du, wo Mina ist?«, fragte er den Jungen. Der nickte. »Lebt sie?« Der Junge nickte erneut, dann zeigte er zu einem großen Trümmerhaufen. Steif und unbeweglich stolperte Nirvan in die gewiesene Richtung. Aus der Nähe begriff er, dass es keine Trümmer waren, die dort lagen, sondern der verschüttete und staubbedeckte Körper eines mittelgroßen, rotbraunen Drachens, in dessen rechtem Auge eines der Schwerter aus Terranus‘ Reißzähnen steckte. »Bei den Göttern, das ist Cor Keto!« Ungläubig musterte er den toten Körper. Der riesige, scheinbar unbezwingbare Leviathan war verschwunden. Dafür gab es den toten Drachen, der deutlich kleiner war, aber die gleichen Gesichtszüge wie Cor Keto hatte.


    Nirvan ging langsam weiter. Jetzt erblickte er zwei ausgesteckte menschliche Beine. Jemand lag schräg vor ihm halb unter einem großen Mauerstück begraben. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er das Gesicht der Person erkannte. Eilig lief er zu Mina und hob sie hoch. An ihrer Stirn klaffte eine große Platzwunde, ihre linke Hand und ihr linker Arm waren unnatürlich verdreht – sicherlich beides gebrochen –, aber sie lebte.


    Er strich ihr sanft über die Haare und tätschelte ihre Wange, doch sie zeigte keine Regung.


    »Sie ist nur ohnmächtig.« Die Stimme gehörte einer Frau.


    Nirvan schaute über seine Schulter. Er wusste nicht mehr, was er denken sollte. Alles, was in seinem Leben real gewesen war, war in den letzten Stunden in eine Traumwelt verschoben worden. Und so passte auch das, was er schräg hinter sich erblickte: die majestätische Samantha. Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. »Ich weiß, was du riskiert hast, Nirvan, um meiner Tochter zu helfen. Das werde ich dir niemals vergessen.«


    Er bewegte sich nicht. Ohne zu blinzeln, stierte er sie an, Mina auf seinem Schoß.


    »Seitdem ich nicht mehr bin, habe ich auch erkannt, was ich schon längst hätte erkennen müssen: Du bist Salvatorus´ Sohn.«


    Jetzt schaffte er es, zustimmend zu nicken.


    Samantha summte amüsiert. »Weißt du, Salvatorus liebt dich. Er liebt dich wirklich. Dank Minas Zuneigung habe ich für kurze Zeit einen Weg in das Diesseits gefunden. Dabei habe ich Dinge erfahren, die mir vorher fremd waren. Du bist nicht mehr der Magier, der einst aus Rachsucht nach Tempelburg kam. Im Gegensatz zu Melanie hast du dir keine Schuld aufgebürdet, obwohl du es ursprünglich wolltest. Daher lege ich dir nahe, zurück zu gehen und deine Angelegenheiten zu klären.«


    Nirvan nickte erneut, fand aber noch immer keine Worte.


    »Ich muss wieder gehen, Nirvan. Wir alle müssen das, denn wir gehören nicht hierher. Aber ich bitte dich, dass du bei meiner Tochter bleibst und sie beschützt. Sie hat in einer viel zu kurzen Zeit viel zu viel leisten müssen, und das muss sie erst verarbeiten. Sie wird einen guten Freund brauchen.«


    »Ja …«, erwiderte er unsicher. Dann erst fiel der Unglauben von ihm, und er räusperte sich verlegen. »Meine Herrin, Ihr seid es wirklich! Ich verspreche Euch, dass ich mich stets um Mina kümmern werde und ihr mit Rat und Tat zur Seite stehe.«


    Samantha neigte leicht den Kopf. »Etwas anderes hatte ich auch nicht erwartet, Nirvan.«


    Lautlos trat sie an ihm vorbei, neigte sich über Mina und berührte ihre Verletzungen. Ein lautes Knirschen drang aus dem Handgelenk, ein zweites aus dem Arm. Stöhnend warf Mina den Kopf hin und her, dann war es schon vorbei. Samantha trat zurück und ging zu den anderen elf Drachentöchtern. Dort in der Reihe angekommen, löste sich eine nach der anderen auf.


    »Aber was wird aus Cor Ketos Armee? Was ist mit dem Schutzschild?«, rief Nirvan ihnen hinterher.


    Samantha schenkte ihm einen beruhigten Blick. »Ein göttlicher Schutzschild kann und darf auch nur von einem Gott wieder aufgehoben werden, und das ist geschehen. Pontos hat seinen alten Lebenswillen und seine Erinnerungen wiedergefunden. Er hat die Entscheidung getroffen und den dunklen Kontinent befreit, so wie es sich Mina von ihm gewünscht hat.«


    Nirvans Augen glitzerten fiebrig. »Oh, bei Gaia, dann wird die dunkle Armee auch ohne Cor Keto wie eine Heuschreckenplage über das Festland herfallen. Was sollen wir tun, um sie aufzuhalten?«


    Alle Drachentöchter waren fort, bis auf Samantha, die zusehends durchscheinender wurde. »Dem ist nicht ganz so. Wir haben unseren Teil beigetragen und allen Bewohnern des dunklen Kontinents Frieden und Mitleid ins Herz gepflanzt. Das wird nicht immer so bleiben, aber ihre Kampfeslust ist gestillt, vorerst. Sicherlich werden sie eines Tages – der eine früher, der andere später – den dunklen Kontinent verlassen, aber bis dahin wird Mina zur neuen Regentin gekrönt worden sein und einen Weg finden, wie man mit mehr Gerechtigkeit das Gute und das Böse im Zaum halten kann.«


    »Aber was ist mit Melanie? Kommt sie ungestraft mit Eurem Mord davon?«


    »Nein, Nirvan, das wird sie nicht. Ich habe sie schon einige Tage im Auge und flüstere ihr ein Gewissen ein. Zwar hatte ich noch keinen großen Erfolg damit, aber ich werde sie nochmals besuchen. Ich werde versuchen, ihr beizubringen, Mitleid zu empfinden.«


    Nirvan fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Werdet Ihr sie töten?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Ich meinte es ernst, als ich sagte, dass ich ihr Manieren beibringen möchte. Sie hat wirklich einen Neuanfang verdient, trotz ihrer Taten. Wenn ich Erfolg haben sollte, wird die größte Strafe sein, dass sie mit der Schuld, die sie sich aufgebürdet hat, leben muss. Bis zu dem Tag ihrer Erkenntnis soll sie aber über Dra'Iras Ländereien wandern und versuchen, ihre Taten wiedergutzumachen. Sie soll die Chance bekommen, Gerechtigkeit auszuüben, um bis in alle Zeit daran zu scheitern. Aber ich bin auch nicht ohne Gnade. Sobald sie das Verständnis gefunden hat, wird ihrem Herzen Frieden geschenkt werden.«


    Nirvans Kehle verengte sich. »Was für eine Strafe … «, flüsterte er andächtig. Im Moment wollte er nicht in der Haut seiner alten Weggefährtin stecken.


    Samantha hob eine Hand zum Gruß, dann verschwanden auch ihre letzten Konturen.


    »Wenn Mina erwacht, sage ihr bitte, wie stolz ich auf sie bin!«, waren die letzten Worte, die noch in der Luft hingen. Nirvan stöhnte und schlug eine Hand vor sein Gesicht. All das, was hier geschehen war, war fast zu viel für ihn.


    


    vvvvv


    Ignis wimmerte leise vor sich hin. Diese Lebensform in dem Körper eines Jungen hatte sie geistig berührt und förmlich zerrissen. Er sprach von Einsicht und wahren Erinnerungen, aber das Einzige, was er ihr gegeben hatte, waren Schmerzen, schreckliche Schmerzen. Geheilt hatte er sie nicht, dagegen hatte sie sich gesträubt. Was für eine Art von Heilung hatte er sich auch vorgestellt? Zitternd drückte sie sich eine Hand an die Stirn. Der Druck ließ nach, aber was war geschehen? Der Junge hatte sie in die Knie gezwungen. Irgendwann hatte sie im Hintergrund des Saals aufkommende Kampfhandlungen vernommen, doch sie war nicht fähig gewesen, sich damit zu beschäftigen. Dann war der Junge fortgegangen. Sie war zusammengebrochen und trieb seitdem zwischen Erinnerungen umher, die nicht die ihren waren. Sie erinnerte sich an ein ganzes Leben, das nicht das ihre war.


    Überrascht zog sie vorsichtig an einer Haarsträhne. Ihr feuerrotes Haar war nun von hellblonden Strähnen durchzogen, und nicht nur das. Sie schaute ihre Hand an und erkannte, dass sie mit ihrem linken Auge alles so sah, wie es die Hexe Ignis seit dem ersten Tag ihrer Existenz tat. Aber die Sicht durch ihr rechtes Auge hatte sich verändert. Darin lag keine besondere Kraft mehr, keine Hexenfähigkeit, sondern nur die gewöhnliche Sehstärke einer menschlichen Sterblichen.


    Sie begann lauter zu stöhnen, fühlte sich von ihrem eigenen Körper abgestoßen und dachte wieder voller Zorn an den Jungen, der keiner war. »Was hast du aus mir gemacht?« Sie kannte die Antwort. Der Junge hatte sie verändert, wahrscheinlich bei dem Versuch, sie zurückzuverwandeln. Aber er hatte es nicht zu Ende gebracht, wohl weil er bei den Kampfhandlungen mit Cor Keto von Mina benötigt worden war. Zum Teil war sie noch die Ignis, auf deren Zielstrebigkeit sie stolz war. Aber jetzt war sie auch jemand anderes, jemand, der mitfühlend, traurig und einsam war.


    Angewidert schüttelte sie sich. Sie dachte an Mina, die ihr ins Gewissen geredet hatte. Wie hatte sie sie genannt? Janice, Janice Schneider. Sie war einst ihre Freundin gewesen, doch auf Medanas Altar hatte sie aufgehört zu existieren. Aber stimmte das? Mina hatte gesagt, dass sie überzeugt sei, dass einen Teil von Janice noch in Ignis zu finden war. Vielleicht war es das gewesen, was der Junge mit ihr gemacht hatte. Er hatte den Teil von Janice Schneider, den es noch irgendwo in ihr gegeben hatte, an die Oberfläche gezerrt. Was so entstanden war, waren zwei Hälften von grundverschiedenen Individuen, die jetzt in einem Körper gefangen waren.


    Hustend versuchte sie sich aufzurichten. Ihr war klar geworden, dass sie in ihrem jetzigen Zustand hier nichts mehr ausrichten konnte. Sie blickte in den vollkommen ruinierten Audienzsaal und sah einen toten Drachen. Zuerst kam er ihr unbekannt vor, dann aber erkannte sie die Gesichtszüge: Cor Keto. Er war tot, jemand hatte ihm ein Schwert ins Auge gerammt. Ignis musste fort von ihr, weit fort. So weit, dass weder Mina noch der Junge oder Nirvan sie finden konnten. Sie brauchte Zeit, um ihre Kräfte wieder zu sammeln, und dann würde sie zurückkommen. Zurück zu all denen, die ihr Leben zum zweiten Mal ruiniert hatten. Ignis würde Mina das niemals verzeihen ... und Janice würde es auch nicht vergessen. Befriedigt stellte sie fest, dass etwas in ihr – jemand in ihr – den Racheplänen zustimmte. Sie lächelte verkrampft, als sie sich lautlos fortschleppte.


    


    vvvvv


    Mit laut scheppernden Schritten rannten mehrere bewaffnete und gerüstete Krieger in Cor Ketos ehemaligen Audienzsaal. Schlitternd blieben sie an der zerstörten Eingangstür stehen und blickten sich verwundert um. Der eine oder andere hielt ein Schwert oder einen Speer in den Händen, die meisten aber hatten ihre Waffen nicht gezogen. Nirvan erkannte Orks, Menschen und andere, die er als Mischlinge aus verschiedenen Rassen einschätzte. Alle waren muskulös und wirkten zu allem entschlossen – wenn sie nicht einen absolut neutralen Gesichtsausdruck zur Schau getragen hätten. Manche blickten ein wenig konfus und verwirrt drein. Nirvan verstand. Er dachte an Samantha und ihre Worte. Die Drachentöchter hatten etwas mit den Bewohnern des dunklen Kontinents getan.


    Das war der Moment, in dem Mina leise hüstelnd den Kopf in seine Richtung drehte. »Nirvan, du lebst«, hauchte sie freudig überrascht. Er erwiderte ihren Blick, konnte aber seine Befürchtungen wegen den eingetretenen Wachen nicht verbergen. Weitere eilige Schritte näherten sich dem Saal.


    »Mina, Cor Keto ist tot! Und der göttliche Schutzschild über dem dunklen Kontinent ist zusammengebrochen. Einige seiner Soldaten haben uns gefunden und nähern sich. Ich weiß nicht, was nun mit uns geschehen wird.«


    Mina dachte nach, dann wirkte sie zufrieden. »Das ist gut, so soll es auch sein.«


    »Ja, das mag sein, aber wie kommen wir jetzt hier raus? Wachen versperren uns den Ausgang, auch wenn sie uns noch nicht angegriffen haben.«


    Die eingetroffenen Krieger richteten ihr Augenmerk auf Mina und Nirvan, dennoch blieben sie im Eingangsbereich stehen. Ihre Aufmerksamkeit galt hauptsächlich dem mächtigen Leichnam Cor Ketos, der jetzt als rotbrauner Drache nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem ehemaligen Monarchen hatte.


    »Was ist hier geschehen?«, fragte einer der vordersten Orkkrieger, offenbar ein Hauptmann der Wachgruppe.


    »Das ist das Ende einer Epoche, und gleichzeitig der Anfang einer neuen«, antwortete eine kindliche Jungenstimme. Der Orkkrieger fuhr herum, ließ aber weiterhin sein Schwert in der Scheide stecken. Ein kleiner Menschenjunge stand hinter ihm und musterte ihn mit tiefgründigen, ölig schwarzen Augen.


    Der Orkkrieger wirkte zwar misstrauisch, ließ sich dann aber auf ein Knie nieder, um mit dem Jungen auf einer Höhe zu sein. »Was soll das heißen?«


    »Dass ihr eine Chance erhalten habt. Eine Chance, ohne einen Tyrannen zu leben. Cor Keto ist nicht mehr, und der Schutzschild um euer Gefängnis ist verschwunden. Ihr habt alle die Möglichkeit, zu gehen und euer Leben zu ändern. Nutzt dieses Geschenk, oder ihr werdet am Ende wieder dort landen, wo ihr heute Morgen noch wart: am Rand eines Abgrunds.«


    Ein anderer Krieger, mit kahlrasiertem Kopf und einem Speer in den Händen, trat heran. »Das ist nicht Cor Keto«, sagte er entschlossen.


    Der Junge schmunzelte. »Das ist das, was von ihm übrig geblieben ist. Das ist das, was er vor seiner Verwandlung zum Leviathan gewesen war.«


    Die Krieger blickten sich an. Manch einer wirkte bedrückt, doch die meisten sahen wirkten erleichtert.


    »Wir können wirklich tun, was wir wollen, und gehen, wohin wir möchten?« Der Orkkrieger schüttelte ungläubig den Kopf. »Das habe ich mir niemals träumen lassen. Ich kann es auch kaum glauben. Der Vater meines Vaters hat uns nachts am Lagerfeuer von einem solchen Tag erzählt, wir hielten es aber für die Reden eines alten Mannes, der zu viel Schlimmes erlebt hat.«


    »Ein Neuanfang!«, schallte Minas Stimme durch den Saal. »Das ist es, was der Junge und ich euch schenken möchten.«


    Alle Blicke richteten sich auf sie. Sie stand nun, gestützt von Nirvan, aufrecht und strahlte all die Würde aus, die einer Regentin gebührte. »Mein Name ist Mina von Gabriel. Ich bin die dreizehnte Drachentochter und jüngste Erbin von Lian. Wir geben euch die Chance, mit uns gemeinsam einen Neuanfang zu wagen. Das Einzige, was ihr machen müsst, ist offen zu sein und den Regeln der Gerechtigkeit und der Ordnung zu folgen. Keine Verbrechen mehr, keine Diebstähle oder Morde mehr, keine Ungerechtigkeiten mehr. Ich frage euch, Krieger des dunklen Kontinents, könnt ihr damit leben? Wollt ihr damit leben?«


    Alle traten näher an sie heran. Zwar wirkten sie in den dunklen Rüstungen und den schwarzen Fellstücken, die unter den Rüstungen hervorquollen, mit den unzähligen Tätowierungen und auffälligen Narben immer noch angsteinflößend, aber in ihren Augen stand etwas Neues geschrieben.


    »Und Ihr werdet uns mit den Bürgern der freien Völker wirklich auch eine Stufe stellen? Mit den Menschen aus Tempelburg und den Elben aus Semand? Ihr wollt uns genauso wie sie beurteilen, ohne Vorurteile walten zu lassen?«


    Mina nickte. »Ja! Meine größte Schwäche soll in der Zukunft auch meine größte Stärke sein: die Tatsache, dass ich nicht auf Dra'Ira großgeworden bin und somit allen Rassen gleich gegenüberstehe. Ich halte es für falsch, dass man Euch für die Taten Eurer Vorfahren verurteilt hat. Ich hielt das vom ersten Tag an für falsch, und heute wurde uns die Möglichkeit gewährt, es besser zu machen.«


    Die Männer dachten darüber nach, dann geschah das, was Nirvan niemals für möglich gehalten hätte. Der vordere Orkkrieger, der als erster mit dem Jungen gesprochen hatte, sank nochmals auf die Knie. Dieses Mal hatte die Geste aber nichts Neutrales, nein, dieses Mal wirkte es beschwörend. Er unterwarf sich Mina, klopfte fest mit der rechten Faust auf seine Brust und senkte sein Haupt. »Mina von Gabriel. Ich bin der Vater von zwölf Orkjungen, und mein Wunsch ist es, dass sie selbst eines Tages entscheiden können, wohin sie gehen oder was sie tun. Wenn du uns dein Ehrenwort gibst, dass wir dort draußen gerecht behandelt werden, dann werde ich dir folgen. Mein Leben werde ich in deinen Dienst stellen und schauen, ob man einer Drachentochter vertrauen darf!«


    »Ich glaub‘s nicht«, flüsterte Nirvan zu Mina, doch sie schaute nur voller Stolz über die Krieger, die nun – zuerst langsam, dann aber immer schneller und überzeugter – der Geste des vordersten Orks folgten. Sie alle neigten das Knie vor ihr und schworen ihr mit den eigenen Worten Treue.


    »Das, Nirvan, ist der erste kleine Kieselstein in einem Fundament für eine gute und sichere Zukunft.«


    Nirvan lachte. Durch das Verhalten der Krieger war ihm klar geworden, dass Minas Vorstellungen von einer gemeinsamen Zukunft mit allen Rassen tatsächlich funktionieren könnte.


    »Ich habe auch gleich die erste, richtige Aufgabe für euch!«, rief Nirvan voller Enthusiasmus. »Dort hinten findet ihr einen alten Bekannten, der sich zurzeit in einer eisigen Starre befindet: Sennus Nachtschatten. Ich bin mir sicher, eure neue Regentin wünscht, dass er – bevor er aus der Starre erwacht – in einer sicheren Zelle landet. Es sollte aber eine jener Zellen sein, die rundherum mit Schutzrunen versehen sind, damit selbst ein geübter Zauberer nicht ausbrechen kann. Eine von Cor Ketos Spezialzellen.«


    Mina folgte Nirvans Hinweis und blickte zu Sennus. Dass der ältere Magier einst Xsanthani gewesen war und als einer der obersten Elbengelehrten über viele Jahre in Semand und Tempelburg seine Fäden gezogen hatte, konnte sie kaum glauben. »Ja«, stimmte sie zu, »so soll es sein! Es soll ihm kein Leid zugefügt werden, vielleicht brauchen wir ihn noch, aber er muss sicher in Gewahrsam genommen werden. Er wird wieder zu sich kommen, und dann darf er nicht mit Hilfe seiner Magie ausbrechen. Sennus Nachtschatten darf nicht frei herumlaufen!«


    Die Krieger nickten ohne Zögern und machten sich daran, den steifgefrorenen Hofmagier umständlich aus dem Saal hinauszutragen.


    »Was sind Eure weiteren Befehle?«, fragte der vorderste Orkkrieger. »Ich will, dass Ihr einen Teil Eurer Leute ins Umland schickt. Alle sollen erfahren, dass Cor Keto tot ist und welches Angebot ich jedem ehemals verbannten Bewohner unterbreite. Wer sich vorstellen kann, zukünftig nach meinen Gesetzen zu leben, ist in der Freiheit willkommen.«


    Der Mann nickte eilig und stand auf. »So soll es geschehen!«


    »Wie ist dein Name, Krieger?«, fragte Mina. Der Ork zögerte, dann antwortete er: »Ark den Estonol, meine Regentin! Ich bin der Sohn des Donn den Estonol, aus der dritten Generation der Regaans.«


    »Gut, Ark den Estonol«, stimmte Mina zu. »Wenn du deine Sache gut machst, will ich, dass du mit mir nach Tempelburg gehst. Ich will dir eine hohe Stelle in meinem engsten Beraterstamm geben, damit jeder sehen kann, dass ich es ernst meine. Du sollst an meiner Linken sitzen und mir helfen, zwischen den Seiten zu vermitteln.«


    Der Ork starrte sie verständnislos an, blinzelte und schaute dann zu Nirvan, als ob er sich vergewissern wollte, dass er die Worte richtig verstanden hatte.


    Nirvan zuckte nur mit den Achseln. »He, seht mich nicht so an! Sie ist die Regentin und die letzte lebende Drachentochter. Ihr Wort wird bald Gesetz sein, für mich ist es das auch jetzt schon. Wenn sie das so sagt, dann wird es auch so kommen.«


    Etwas zeigte sich in dem Gesicht des Orks, das weder Nirvan noch Mina deuten konnten. Es war eine Mischung aus Unwohlsein, Verwunderung und Hoffnung, doch bevor Mina die Mimik auslegen konnte, verneigte er sich und verließ den Saal mit einem Großteil seiner Männer. Er brummte ihnen Befehle zu, und die Hälfte der Männer rannten fort. Die anderen teilte er auf, um weitere Krieger zu ordern, die den Leichnam von Cor Keto beseitigten, die Sicherheitsmaßnahmen für Sennus Nachtschatten verstärkten und dafür sorgten, dass die neue Drachentochter eine Leibgarde bekam, die für ihr sicheres Geleit aus der Stadt und dem dunklen Kontinent sorgten sollte, bis sie wieder in ihren vertrauten Mauern in Tempelburg war.


    »Oh je, das wird den Greifenreitern aber nicht gefallen«, sagte Nirvan leise in Minas Richtung.


    »Orks und Gestalten der Nacht in Tempelburg? Das wird vielen nicht gefallen«, erwiderte Mina. »Aber du kannst mir wirklich glauben, dass es die einzige Möglichkeit ist, eine sichere Zukunft für alle zu gewährleisten. Dra'Iras Bewohner müssen ihre Vorurteile aus der Vergangenheit fallen lassen.«


    Nirvan sah nicht glücklich aus, stimmte ihr aber zu. Er musste an eine alte Prophezeiung denken: `Das dreizehnte Kind wird den Ursprung seines Blutes suchen und das Schicksal aller finden. Die Wahl des Kindes entscheidet über Frieden und Veränderung. Wählt es falsch, kommt die Finsternis. Wo Hass einst die Basis schuf, kann Mitleid die Grundmauern erschüttern.´


    War es nicht das gewesen, worauf alle Propheten, Runenleger und Sternendeuter in Dra'Ira über Jahrhunderte gewartet hatten? Und erfüllte Mina die Prophezeiung nicht in jedem Punkt? Nirvan war sich sicher, dass es nicht einfach werden würde, aber Mina hatte die Möglichkeiten, Dra'Ira tatsächlich zu wandeln. Das, was sie heute hier erreicht hatte, bewies das ohne jeden Zweifel.


    Unvermittelt fiel ein helles Licht durch die zerborstene Deckenkuppel hinab auf die Trümmer des Saals. Erschrocken zuckte Nirvan zusammen und schob Mina beschützend hinter sich. Was kam als nächstes? Das Licht wurde intensiver, blendend, und sank langsam nieder. Nirvan bereitete bereits einen Abwehrzauber vor, da legte Lyonel seine kleine Hand auf die seine. »Das musst du nicht tun, Nirvan.«


    »Was?« Nirvan wollte die Hand des Jungen abschütteln, aber sie schien unendlich schwer.


    »Es besteht keine Gefahr für euch«, erklärte der Junge. Das Licht sank in einer schimmernden Sphäre zu Boden, und als sie ihn berührte, zerplatzte sie wie eine Seifenblase. Das Licht wurde noch heller, so, dass alle sich abwenden mussten, dann war es verschwunden.


    Nirvan konnte nichts Ungewöhnliches sehen. Mina drehte sich zu ihm, wollte was sagen, da sah sie plötzlich im Augenwinkel eine Frau stehen, die vorher nicht da gewesen war: eine filigrane Gestalt mit kurzen, blonden Locken und sehr schlichten Leinenkleidern. Als Mina direkt in ihre Richtung blickte, war sie wieder verschwunden.


    »Wer ist das?«, fragte sie Nirvan, der schwer atmend versuchte, den Vorgang zu begreifen.


    »Ich weiß nicht, wen du meinst!« Er klang gereizt. Ständig kniff er die Augen zusammen und versuchte etwas auszumachen – etwas, das nicht da war.


    Lyonel ging dort hin, wo Mina die Frau vermutete. Sie drehte nochmals den Kopf, und immer, wenn die Stelle gerade aus ihrem Sichtfeld gleiten wollte, erkannte sie erneut schemenhaft die Umrisse der Fremden.


    Er näherte sich erst sehr zaghaft, dann aber fing er an zu weinen und gleichzeitig zu lachen. »Du bist gekommen! Du bist wirklich gekommen!«, rief er voller Freude. Die Fremde schenkte Lyonel ein sanftes Lächeln und streckte eine Hand in seine Richtung, ohne ihm entgegenzugehen, aber etwas in ihren Augen munterte ihn auf, zu ihr zu laufen. Lyonel war sichtlich hin- und hergerissen, doch dann lief er los. Die Arme hielt er weit ausgebreitet, dann fiel er der Frau um den Hals.


    Mina schaute wieder direkt hin, doch nun war auch Lyonel verschwunden. Eine Welle von Emotionen erfüllte den ganzen Saal und brachte Mina dazu, sich gleichzeitig verzweifelt und glücklich zu fühlen. Nirvan schien es genauso zu ergehen. Aufgeregt blinzelte er, schüttelte sich und starrte zu Mina. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was hier gerade geschieht«, knurrte er.


    Mina versuchte sich zu sammeln. »Ich ahne es, aber ich weiß nicht, was es für uns bedeutet.«


    Ein helles Kinderlachen ertönte. Es war Lyonel, der so erleichtert klang, wie Mina es bei ihm noch nicht erlebt hatte. »Mina, ich erinnere mich! Ich erinnere mich wieder an alles. Ich weiß jetzt wieder, wer ich wirklich bin!«


    Lyonel – Pontos – der gefallene Gott – , er war zu Hause angekommen. Das Licht erwachte erneut in der Mitte des Saals zum Leben, glühte hell auf und hob sich langsam wieder in die Lüfte. Lyonel war verschwunden.


    Mina griff nach Nirvans Hand und drückte sie. Er erwiderte den Druck und seufzte.


    »Er geht fort«, sagte sie leise zu ihm. »Der letzte Gott auf Dra'Ira ist zu Gaia zurückgekehrt und verlässt uns nun.«


    »Ein Gott?«


    »Ja, ein Gott. Aber das ist eine Geschichte, die ich dir in Ruhe erzählen muss.« Sie blickten sich an. »Was machen wir jetzt, Nirvan?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Das, was wir auch schon vorher gemacht haben: Wir machen das Beste aus der Situation. Dazu brauchen wir keine Götter.«


    Mina kicherte. »Wie erklären wir Zados, dass es die Götter doch gegeben hat und dass sie heute noch leben? Er wird uns nicht glauben wollen.«


    »Hm, ich glaube nicht, dass er an deinen Worten zweifelt. Für ihn scheinst du selbst eine kleine Göttin zu sein.«


    Sie schaute ihn an. »Du übertreibst!«


    »Ich übertreibe? Na ja, zumindest habe ich nicht so ehrgeizige Ziele wie du. Ich habe früher nie behauptet, dass ich ein ganzes Reich revolutionieren, Gut und Böse auf den Kopf stellen und die Orks in Tempelburg als Freunde einziehen lassen will – in eine Stadt, in der der Kurs der Elben nach Xsanthanis Verrat sicherlich nicht mehr so gut steht.«Tief sog Mina frische Luft in ihre Lungen. Sie dachte an ihre Freunde. Ob es allen gut ging? Sie hoffte es. »Gut, dann lass uns nun gehen. Auf uns wartet ungemein viel Arbeit!«


    

  


  
    Epilog


    


    



    Ihre Kapuze war tief ins Gesicht gezogen. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, damit sie auf den feuchten Steinen nicht ausrutschte. Hinter sich spürte sie die Gegenwart eines Freundes. Es war gut, dass sie den Weg nicht alleine gehen musste. Sie stand am Rand eines ruhigen Sees, der tief verborgen in einer Höhle lag. Die Umgebung war in Dunkelheit getaucht, dennoch erkannte sie die schimmernden Steinwände, die mit einer seltenen Moosart überzogen waren.


    Mina warf die Kapuze nach hinten. Ihre schlohweißen Haare standen im starken Kontrast zu der Finsternis des Ortes. Zados stellte sich beschützend neben sie und hob stolz das Kinn.


    »Du bist also gekommen«, erschallte eine Stimme aus dem Nirgendwo.


    »Natürlich! Ich habe es dir versprochen, und ich halte meine Versprechen.«


    Jesa lachte laut auf, dann ließ sie ihren deformierten Körper von der Decke ins Wasser fallen. Der laute Aufschlag ließ Mina zusammenzucken, dann sah sie Jesas Kopf mit strähnig nassen Haaren wieder aus den Tiefen auftauchen. Langsam bewegte sie sich aus dem Wasser. Acht lange Tentakel zuckten unkontrolliert aus dem grauen Krakenrumpf hervor, schlängelten sich in alle Richtungen und beruhigten sich nur langsam.


    Jesas schwarze Knopfaugen waren auf Mina gerichtet. »Ich habe von deinen Taten gehört, Drachentochter. Auch hat meine Sicht mir die Wahrheit der Gerüchte bestätigt, dennoch konnte ich es kaum glauben. Doch dass du nun hier bist und mich nicht vergessen hast …« Ihre Stimme versagte. Eine lange, schlangengleiche Zunge zuckte kurz hervor.


    »Ich habe es dir versprochen, Jesa. Ich kann die Vergangenheit zwar nicht ungeschehen machen, auch kann ich die anderen Schatten-Seraphine nicht wieder zum Leben erwecken, aber ich kann den Fluch von dir nehmen.«Freudig seufzend schloss Jesa die Augen. »Ich kann es nicht erwarten, Drachentochter!« Mina lächelte. »Dann lass es uns tun! Und, wer weiß, vielleicht werden wir ja noch Vertraute. Freunde und Vertraute könnte ich auf meinem kommenden Weg noch gut gebrauchen!«
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